
  
    
      
    
  


  
    Brad Meltzer gehört zu der ersten Garde der internationalen Thriller-Autoren. Allein von seinem letzten Buch »Die Bank«, das ebenfalls im Aufbau Taschenbuch Verlag erschienen ist, sind in den USA mehr als 1,1 Millionen Exemplare verkauft worden.


    Am Anfang glaubt Harris Sandler, sich nur an harmlosen kleinen Wetten zu beteiligen. Zusammen mit seinem Freund Matthew setzt er auf Entscheidungen des Capi-tols. Welches Gesetz wird verabschiedet, welches fällt durch? Dann aber geht es plötzlich um den Verkauf einer scheinbar unbedeutenden Goldmine in South Dakota. Matthew ist sicher, damit das große Los gezogen zu haben. Er überredet Harris, einen möglichst großen Betrag zu setzen, weil er in seinem Parlamentsausschuß für den Verkauf dieser Mine sorgen kann.


    Wenig später ist Matthew tot. Ein Unfall, so nimmt die Polizei an, doch Harris weiß es besser. Irgend etwas an der Wette ist gründlich schiefgelaufen. Harris muß die Hintermänner dieses tödlichen Spiels finden, will er nicht das nächste Opfer werden.
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    Für Jonas,


    meinen Sohn,


    der meine Hand hält


    und mich auf das schönste


    aller Abenteuer mitnimmt.


    Wenn das amerikanische Volke erführe, was sich hier abspielt, würden sie den Bau Stein um Stein niederreißen.


    Howard R. Ryland


    Capitol Police Officer


    im Kongreß


    ... das eigentliche Problem besteht darin, daß Regieren langweilig ist.


    P.f. O'Rourke
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    1. KAPITEL


    Ich gehöre nicht hierher. Schon seit Jahren nicht mehr. Als ich auf den Capitol Hill kam, um für den Kongreßabgeordneten Nelson Cordell zu arbeiten, war das noch anders, doch selbst einen Rennfahrer wie Mario Andretti hat es schließlich gelangweilt, jeden verdammten Tag zweihundert Meilen zu fahren. Vor allem, wenn man sich nur im Kreis bewegt. Das habe ich seit acht Jahren gemacht. Es wird Zeit, endlich aus dieser Schleife auszusteigen.


    »Wir haben hier nichts zu suchen«, wiederhole ich, während ich am Pissoir stehe.


    »Wovon redest du?« Harris zieht sich am Becken nebenan den Reißverschluß hoch. Er verrenkt sich fast den Hals, um mich von Kopf bis Fuß zu mustern. Mit meinen ein Meter neunzig bin ich so groß wie eine Palme und blicke auf sein ungekämmtes schwarzes Haar hinunter. Er weiß, daß ich gereizt bin, und wie immer bleibt er ruhig wie das Auge des Hurrikans. »Komm schon, Matthew, dieses Schild interessiert doch nun wirklich niemanden.«


    Er denkt, ich mache mir Sorgen wegen der Toiletten. Diesmal liegt er falsch. Das hier mag der Waschraum direkt gegenüber dem Sitzungssaal im Repräsentantenhaus sein, und vielleicht steht auf dem Schild auf der Tür auch: Nur für Mitglieder, was heißen soll: Mitglieder des Kongresses, oder anders ausgedrückt: für sie, was bedeutet: nicht für uns, aber ich bin mir sehr bewußt, daß selbst der pingeligste Abgeordnete es zwei Stabsmitarbeitern nicht verwehren wird, sich zu erleichtern.


    »Vergiß den Waschraum«, sage ich zu Harris. »Ich meine das Capitol selbst. Wir gehören hier nicht mehr hin. Letzte Woche habe ich mein Achtjähriges gefeiert, und was habe ich vorzuweisen? Ein Büro, das ich mir mit drei anderen teile, und einen Kongreßabgeordneten, der erst letzte Woche dem Vizepräsidenten beinahe auf die Pelle gerückt ist, damit er nicht aus dem Foto für die Zeitung geschnitten wurde. Ich bin zweiunddreißig Jahre alt. Es macht keinen Spaß mehr.«


    »Spaß? Du denkst, hier geht's um Spaß, Matthew? Was würde Lorax sagen, wenn er das gehört hätte?« Er deutete mit dem Kinn auf den Anstecker am Revers meines blauen Anzugs. Wie üblich weiß er genau, welchen Knopf er drücken muß. Als ich mit der Umweltarbeit für den Kongreßabgeordneten Cordeil anfing, hat mir mein fünfjähriger Neffe den Anstecker geschenkt, um mir zu zeigen, wie stolz er auf mich war. Ich bin der Lorax - ich spreche für die Bäume, sagte er und zitierte aus dem Gedächtnis aus einem Buch, aus dem ich ihm immer vorgelesen hatte. Jetzt ist mein Neffe dreizehn. Dr. Seuss, der Schöpfer des Lorax, ist für ihn nur ein Schriftsteller, der Kinderbücher schreibt. Für mich jedoch, selbst wenn es nur wertloser Tand ist ... Wenn ich den winzigen, orangefarbenen Lorax mit seinem wusche-ligen blonden Schnurrbart ansehe ... Einige Dinge zählen eben immer noch.


    »Richtig«, sagt Harris. »Der Lorax kämpft immer für das Gute. Er setzt sich für die Bäume ein. Auch wenn es keinen Spaß macht.«


    »Das sagst ausgerechnet du?«


    »Keine gute Lorax-Antwort.« Er singt die Worte geradezu. »Was meinst du, LaRue?« Er dreht sich zu dem älteren Schwarzen herum, der wie immer auf seinem Schuhputzstuhl rechts hinter uns sitzt.


    »Vom Lorax hab ich noch nie gehört«, antwortet LaRue, ohne seinen Blick von dem kleinen Fernsehgerät über der Tür abzuwenden, auf dem C-SPAN eingestellt ist. »Ich selbst war schon immer ein Fan von Horton Hears A Who.« Sein Blick wird unscharf. »Süßer kleiner Elefant...«


    Bevor Harris meinen Selbstkasteiungstrip noch um eine Meile verlängern kann, fliegt die Schwingtür auf, und ein Mann in einem grauen Anzug und mit einer roten Fliege marschiert herein. Ich erkenne ihn sofort: Der Kongreßabgeordnete William E. Enemark aus Colorado. Der Dekan des Hauses und das dienstälteste Mitglied des Kongresses. Er hat in seiner Dienstzeit alles erlebt: von der Aufhebung der Rassentrennung und der Roten Gefahr über Vietnam und Watergate bis hin zu Lewinsky und dem Irak. Er schenkt uns keinerlei Beachtung, während er sein Jackett an die handgeschnitzte Garderobe hängt und eilig zu den Holzkabinen im hinteren Teil des Waschraumes geht. Harris und ich legen allerdings auch nicht gerade Wert auf seine Aufmerksamkeit.


    »Genau das meine ich«, flüstere ich Harris zu.


    »Was? Ihn?« erwidert er ebenso leise und deutet auf die Kabine, in der Enemark verschwunden ist.


    »Der Mann ist eine lebende Legende, Harris. Ist dir klar, wie abgestumpft wir sind, wenn wir ihn einfach grußlos vorbeilaufen lassen?«


    »Er geht schließlich auf den Topf...« »Man kann ja wohl trotzdem hallo sagen, oder?« Harris verzieht sein Gesicht und deutet auf LaRue, der den Fernseher lauter stellt. Was auch immer Harris sagen will, er möchte es anscheinend nicht hören. »Matthew, ich sage es dir nicht gern, aber du wirfst ihm nur deshalb kein freundliches Hi, Mister Kongreßabgeordneter hin, weil du seine Haltung zur Umwelt für Mist hältst.«


    Dagegen ist schwerlich etwas zu sagen. Letztes Jahr war Enemark der Empfänger Nummer eins von Geldern der Holz-, Öl- und der Kernenergieindustrie. Er würde ganz Oregon abholzen, Werbetafeln im Grand Canyon aufhängen und seinen eigenen Garten mit Babyseehundefellen auskleiden lassen, wenn er der Meinung wäre, das brächte ihm Spendengelder ein. »Trotzdem, mit zweiundzwanzig und frisch vom College hätte ich meine Hand gehoben und: Hi, Kongreßabgeordneter gerufen. Ich sage dir, Harris, acht Jahre sind genug. Der Spaß ist schon lange vorbei.«


    Harris steht immer noch regungslos am Pissoir. Er kneift die grünen Augen zusammen und mustert mich mit demselben mutwilligen Blick, der mich einmal auf den Rücksitz eines Streifenwagens gebracht hat, als wir noch Studenten an der Duke University waren. »Komm schon, Matthew, wir sind in Washington, D. C. - Spaß und Spiele gibt's woanders«, spöttelt er. »Du mußt nur wissen, wo.«


    Bevor ich reagieren kann, schnappt er mir den Lorax-Anstecker vom Revers. Er wirft einen kurzen Blick zu LaRue und sieht dann auf das Jackett des Kongreßabgeordneten.


    »Was hast du vor?«


    »Ich will dich ein bißchen aufheitern«, verspricht er. »Vertrau mir, es wird dir gefallen. Ungelogen.«


    Ungelogen. Harris Lieblingsphrase und das erste Alarmsignal für garantierten Ärger.


    Ich drücke die Wasserspülung mit dem Ellbogen. Harris nimmt dafür die Finger. Er hatte noch nie Angst, sich die Hände schmutzig zu machen. »Wieviel läßt du springen, wenn ich es an sein Revers stecke?« flüstert er mir zu, hält den Lorax-Anstecker hoch und geht zu Enemarks Jackett.


    »Harris ... nicht!« zische ich. »Dafür bringt er dich um.«


    »Willst du wetten?«


    Aus dem Verschlag kommt das dumpfe Rumpeln des Toilettenpapiers. Enemark ist fast fertig.


    Harris grinst mich an, und ich will seinen Arm festhalten Er weicht mir mit seiner typischen Eleganz aus. So führt er auch seine politischen Kämpfe. Hat er sich erst einmal auf ein Ziel eingeschossen, kann ihn nichts mehr aufhalten.


    »Ich bin der Lorax, Matthew. Ich spreche für die Bäume!« Er lacht, als er das sagt. Ich muß auch lachen, während ich zusehe, wie er auf Zehenspitzen zu Enemarks Jackett schleicht. Es ist nur ein alberner Streich, aber wenn er es schafft...


    Was rede ich? Harris scheitert nie. Deshalb war er mit neunundzwanzig einer der jüngsten Bürochefs, die je von einem Senator angeheuert worden sind. Aus demselben Grund können ihm jetzt, mit fünfunddreißig, nicht einmal die Dienstälteren Burschen am Zeug flik- ken. Für einige seiner Sprüche könnte er sogar Honorar verlangen. Die alten Collegefreunde, wie ich Glückspilz, kriegen sie umsonst.


    »Wie ist die Wetterlage, LaRue?« ruft Harris Mr. Schuhglanz zu, der von seinem niedrigen Sitz dicht über den Fliesen einen besseren Blick auf die Geschehnisse in der Kabine hat.


    Wäre es jemand anders, würde LaRue kneifen. Nur ist es niemand anders. Es ist Harris. »Heiter und sonnig«, sagt LaRue, während er sich tief bückt und unter den Wänden hindurchspäht. »Allerdings zieht rasend schnell ein Sturm auf...«


    Harris nickt und glättet seinen roten Schlips. Er hat ihn bei einem der Händler erstanden, die sie an der Sub-way-Haltestelle verscherbeln. Als Bürochef von Senator Paul Stevens sollte Harris eigentlich etwas Besseres tragen, doch Harris hat es nicht nötig, jemanden zu beeindrucken. »Übrigens, LaRue, was ist mit deinem Schnurrbart passiert?«


    »Er gefiel meiner Frau nicht. Sie meint, ich ähnele damit zu sehr Burt Reynolds.«


    »Ich habe dir gleich gesagt, du kannst nicht beides haben, Schnurrbart und TransAm. Entweder ... oder«, legt Harris nach.


    LaRue lacht, und ich schüttele den Kopf. Als die Gründerväter die Regierung geschaffen haben, teilten sie die Legislative in zwei Abteilungen: das Repräsentantenhaus und den Senat. Ich arbeite im Repräsentantenhaus in der südlichen Hälfte des Capitols. Harris im Senat, im Norden. Es ist eine vollkommen andere Welt da drüben, und trotzdem erinnert Harris sich noch an den Gesichts- schmuck unseres Schuhputzers. Warum überrascht mich das nicht? Im Unterschied zu den meisten Monstern, die durch diese Hallen wandeln, redet Harris nicht nur aus politischem Kalkül mit den Leuten. Es ist seine Gabe. Er hat sie als Sohn eines Friseurs von seinem Vater geerbt. Die Leute lieben ihn dafür. Die Senatoren scharen sich um ihn, wenn er einen Raum betritt, und aus demselben Grund schaufelt ihm die Bedienung in der Cafeteria eine Extraportion Huhn aufsein Burrito.


    Harris hat mittlerweile Enemarks graues Jackett vom Haken genommen und greift nach dem Revers. Die Toilettenspülung hinter uns rauscht. Wir wirbeln zu der Kabine herum. Harris hält immer noch das Jackett in der Hand. Bevor einer von uns reagieren kann, schwingt die Tür der Kabine auf.


    Als blutige Anfänger wären wir jetzt mit Sicherheit in Panik verfallen. Statt dessen beiße ich mir auf die Innenseite meiner Wange und nehme mir ein Beispiel an Harris' Gelassenheit. Die alten Instinkte setzen ein. Als die Tür der Kabine sich ganz öffnet, versuche ich, dem Kongreßabgeordneten in den Weg zu treten. Harris braucht nur ein paar Sekunden. Leider ist Enemark zu schnell für mich.


    Er weicht mir aus, ohne hochzusehen. Enemark verdient sein Geld damit, Leuten aus dem Weg zu gehen. Er marschiert schnurstracks zur Garderobe. Wenn er Harris mit seinem Jackett in der Hand erwischt...


    »Kongreßabgeordneter!« rufe ich. Er hält nicht inne. Ich will ihm folgen, doch als ich mich umdrehe, sehe ich zu meiner Überraschung, daß Enemarks Jackett regungslos am Haken hängt. Von rechts höre ich fließendes Wasser. Harris wäscht sich die Hände. Ihm gegenüber sitzt LaRue. Er stützt sein Kinn in die Hand und schaut gebannt C-SPAN. Seine Finger liegen auf seinen Lippen. Nichts Böses sehen, nichts Böses hören, nichts Böses sagen.


    »Wie bitte?« Enemark nimmt sein Jackett vom Haken. Er legt es so über seinen Unterarm, daß ich das Revers nicht sehen kann und den Anstecker auch nicht.


    Ich schaue Harris an. Dessen Gelassenheit ist beinahe hypnotisch. Seine grünen Augen verschwinden fast in den Falten, und seine schwarzen Augenbrauen beherrschen das ganze Gesicht. Ein Japaner wäre einfacher zu enträtseln.


    »Haben Sie etwas gesagt?« wiederholt Enemark.


    »Wir wollten nur hallo sagen, Sir«, kommt Harris mir zu Hilfe. »Es ist uns wirklich eine Ehre, Sie kennenzulernen. Stimmt doch, Matthew?«


    »Un ... Unbedingt«, bringe ich heraus.


    Enemarks Brust schwillt unter dem Kompliment. »Das höre ich gerne.«


    »Ich bin Harris Sandler«, stellt Harris sich vor, obwohl Enemark nicht gefragt hat. Er tritt vom Waschbecken weg und mustert den Kongreßabgeordneten wie ein Schachbrett. Die einzige Möglichkeit, um zehn Züge voraus zu bleiben.


    Der Kongreßabgeordnete reicht ihm die Hand, aber Harris weicht zurück. »Entschuldigung, nasse Hände«, erklärt er. »Das ist übrigens Matthew Mercer, Kongreßabgeordneter. Er erstellt den Haushalt des Inneren für den Kongreßabgeordneten Cordeil.«


    »Tut mir leid, das zu hören«, versetzt Enemark mit ei- nem spöttischen Lachen, während er mir die Hand schüttelt. Arschloch. Ohne ein weiteres Wort schlägt er sein Jackett auf und schiebt einen Arm hinein. Ich überprüfe das Revers. Nichts.


    »Noch einen schönen Tag, Sir«, meint Harris, während Enemark den anderen Arm hineinsteckt. Er läßt die Schulterblätter kreisen und zieht das Jackett zurecht. Als es sich vor seiner Brust schließt, fällt mir ein Blinken ins Auge. Da ... auf dem anderen Revers ... ein Anstecker mit einer winzigen amerikanischen Flagge ... ein kleines Dreieck mit einer Ölquelle und ... der Lorax mit einem lächelnden Dr. Seuss.


    Ich nicke Harris zu. Er sieht hoch und grinst. Als ich Erstsemester an der Duke war, war Harris schon ein höheres Semester. Er hat mich in die Burschenschaft geschleust und mir Jahre später den Job hier auf dem Hügel verschafft. Damals war er mein Mentor, heute ist er mein Held.


    »Sieh mal an«, sagt Harris zu dem Kongreßabgeordneten. »Wie ich sehe, tragen Sie das Holzfäller-Maskottchen.«


    Ich drehe mich zu LaRue um. Der starrt angestrengt auf den Boden, um sich das Lachen zu verkneifen.


    »Ja ... ich denke schon«, bellt Enemark und bedenkt den Lorax mit einem flüchtigen Blick. Anscheinend hat der Kongreßabgeordnete es eilig, unsere Plauderei zu beenden. Er hastet aus dem Waschraum in den Sitzungssaal gegenüber. Wir rühren uns nicht, bis die Tür hinter ihm zugefallen ist.


    »Das Holzfäller-Maskottchen?« platze ich schließlich heraus.


    »Ich habe doch gesagt, es gibt noch Spaß hier«, erwidert Harris, und mustert den Bildschirm des kleinen Fernsehgerätes, wo wie üblich C-SPAN, der Parlamentssender, läuft. Es ist ein ganz normaler Arbeitstag.


    »Den muß ich Rosie erzählen ...« meint LaRue im Hinausgehen. »Harris, früher oder später erwischen sie dich.«


    »Nur, wenn sie schlauer sind als wir!« ruft Harris ihm nach.


    Ich lache immer noch. Harris hat weiter nur Augen für den Bildschirm. »Ist dir eigentlich aufgefallen, daß Enemark sich die Hände nicht gewaschen hat?« fragt er. »Was ihn nicht davon abgehalten hat, deine zu schütteln.«


    Ich werfe einen Blick auf meine Handfläche und trete an den Waschtisch.


    »Auf geht's ... Das Tänzchen kann beginnen!« ruft Harris und deutet auf das Fernsehgerät.


    Auf dem Bildschirm marschiert der Kongreßabgeordnete Enemark mit seinem typischen Cowboygang ans Rednerpult. Wenn man genau hinsieht und das Licht ihn richtig trifft, dann glänzt der Lorax wie ein Stern auf seiner Brust.


    »Ich bin Kongreßabgeordneter William Enemark und spreche für das Volk von Colorado«, verkündet er.


    »Komisch«, sage ich. »Ich dachte, er spricht für die Bäume ...«


    Zu meiner Überraschung lächelt Harris nicht. Er kratzt nur an dem Grübchen in seinem Kinn. »Fühlst du dich jetzt besser?«


    »Natürlich. Warum?«


    Er lehnt sich gegen die Mahagonitrennwand, ohne den Blick von dem Bildschirm zu nehmen. »Ich habe das vorhin ernst gemeint. Hier laufen wirklich einige aufregende Spiele.«


    »Du meinst solche wie das eben?«


    »So ähnlich.« Seine Stimme klingt plötzlich vollkommen ernst.


    »Ich verstehe nicht.«


    »Himmel, Matthew, du hast es direkt vor der Nase.« Sein Pennsylvania-Akzent klingt durch, was ihm nur sehr selten passiert.


    Ich mustere ihn gründlich und reibe mir nachdenklich mein blondes Haar, bis mein Hinterkopf ganz warm wird.


    Ich bin einen ganzen Kopf größer als er, dennoch ist er nach wie vor der einzige hier, zu dem ich aufblicke.


    »Worauf willst du hinaus, Harris?«


    »Du willst doch Spaß haben, stimmt's?«


    »Kommt darauf an, was für einen Spaß du meinst.«


    Harris stößt sich von der Wand ab, grinst und geht zur Tür. »Vertrau mir, es ist der größte Spaß, den du bisher in deinem ganzen Leben gehabt hast. Ungelogen.«

  


  
    2. KAPITEL


    Sechs Monate später


    Eigentlich hasse ich den September. Wenn die Augustferien zu Ende gehen, beleben sich die Flure wieder, und die Mitglieder verpesten mit ihrer üblichen miesen Vorwahllaune die Luft. Mit der drohenden Frist vom 1. Oktober, die für alle Bewilligungen von Geldern gilt, ticken die Stunden doppelt so grausam herunter wie zu jeder anderen Jahreszeit. Diesen September jedoch bemerke ich das kaum.


    »Wer möchte etwas zu essen, was noch ungesunder ist als Schinken?« Ich verlasse den polierten Behördenflur des Rayburn-House-Bürogebäudes und stoße die Tür zu Zimmer B-308 auf. Die Uhren an der Wand antworten mit zwei lauten elektronischen Summtönen. Das Signal für eine Abstimmung im Abgeordnetenhaus. Die Abstimmung läuft.


    Ich verliere keine Zeit, biege scharf nach links ab, Richtung des handgewebten Siouxquilts an der Wand, und steuere auf unsere Empfangsdame zu. Sie ist schwarz und hat stets wenigstens einen Bleistift im Dutt ihres früh ergrauten Haares stecken. »Hier, bitte, Roxanne ... Mittagessen wird serviert!« rufe ich und plaziere zwei eingewickelte Hotdogs auf ihren mit Dokumenten übersäten Schreibtisch. Als Angestellter des Bewilligungsausschusses bin ich einer von vier Mitarbeitern, die dem Unterausschuß des Inneren zugeteilt sind, außer Roxanne der einzige andere, der Fleisch ißt.


    »Wo haben Sie die her?« fragt sie.


    »Von einer Veranstaltung des Fleischverbandes. Sagten Sie nicht, Sie wären hungrig?«


    Sie mustert erst die Dogs, dann mich. »Was ist denn in letzter Zeit mit Ihnen los? Nehmen Sie Nettigkeitspillen oder so was?«


    Ich zucke mit den Schultern und starre auf den kleinen Bildschirm hinter ihrem Schreibtisch. Wie die meisten Fernsehgeräte im Gebäude ist er wegen der Abstimmung auf C-SPAN eingestellt. Ich werfe einen Blick auf die Tabelle. Es ist noch zu früh. Keine Jas und keine Neins.


    Roxanne folgt meinem Blick und dreht sich zu dem Fernsehgerät um. Mir bleibt fast das Herz stehen. Nein ... unmöglich. Sie kann unmöglich davon wissen.


    »Alles in Ordnung?« fragt sie und versucht mein blasses Gesicht zu entschlüsseln.


    »Mit all dem toten Rindvieh in meinem Bauch? Absolut«, erwidere ich und klopfe mir den Bauch. »Ist Trish schon da?«


    »Im Konferenzraum«, erwidert Roxanne. »Aber bevor Sie verschwinden ... Es wartet jemand an Ihrem Schreibtisch.«


    Verwirrt durchquere ich das geräumige Büro, in dem unsere vier Schreibtische stehen. Roxanne kennt die Regeln. Es liegen viele brisante Dokumente herum, deshalb darf niemand allein nach hinten gehen, schon gar nicht kurz vor einer Konferenz. Also ist derjenige, der hinten wartet, entweder ein großes Tier ...


    »Matthew?« Die Stimme hat einen unverkennbaren North-Carolina-Akzent.


    ... oder jemand, den ich kenne.


    »Nimm deinen Lieblings-Lobbyisten in die Arme.« Barry Holcomb sitzt auf dem Stuhl neben meinem Schreibtisch. Wie immer sitzt sein blondes Haar ebenso perfekt wie sein Nadelstreifenanzug. Beides verdankt er einigen hochkarätigen Klienten der Musikindustrie, den großen Telefon-Jungs und, wenn ich mich recht entsinne, dem Fleischverband.


    »Ich rieche Hotdogs«, neckt mich Barry. »Ich sage dir, ein kostenloser Lunch wirkt immer noch Wunder.«


    In der Welt vom Capitol Hill trifft man auf zwei Arten von Lobbyisten: diejenigen, die von oben hereinschweben, und die, welche sich von unten hereinwühlen. Die von oben genießen beste Beziehungen zu den Abgeordneten. Die Wühlmäuse pflegen Kontakte zu den Mitarbeitern. Oder sind, wie in Barrys Fall, auf dasselbe College gegangen, haben die beiden letzten Geburtstage zusammen gefeiert und neigen dazu, wenigstens einmal im Monat ein Bier zu trinken. Allerdings ist er ein paar Jahre älter als ich und mehr mit Harris befreundet als mit mir. Also ist sein Besuch eher geschäftlicher als sozialer Natur.


    »Wie läuft's?« fragt er mich. Da haben wir's. Als Lobbyist bei Pasternak & Partner weiß er genau, was er seinen Klienten anbieten kann: Zugang und Informationen. Ersteres hat ihm den Zutritt ermöglicht, und jetzt konzentriert er sich auf letzteres.


    »Alles in Ordnung«, erwidere ich.


    »Weißt du schon, wann die Gesetzesvorlage fertig ist?«


    Mein Blick streift rasch die drei anderen Schreibtische im Raum. Sie sind leer. Das ist auch gut so. Meine Bürokollegen haben bereits genug Grund, mich zu hassen. Seit Cordeil den Vorsitz des Unterausschusses für Innere Angelegenheiten übernommen und ihren ehemaligen Kollegen durch mich ersetzt hat, bin ich hier der Paria. Ich muß das nicht noch verschärfen, indem ich mich hier mit einem Lobbyisten erwischen lasse. Allerdings drücken sie bei Barry vielleicht ein Auge zu.


    Barry sitzt direkt unter der Lithographie vom Grand Canyon, der an meiner Wand hängt, und stützt seinen Ellbogen auf meinen Schreibtisch, auf dem hochbrisante Dokumente liegen, einschließlich meiner Konferenznotizen von allen Projekten, die wir bisher genehmigt haben. Barrys Klienten würden dafür Tausende, wenn nicht sogar Millionen bezahlen. Sie liegen kaum zehn Zentimeter von seinem Arm entfernt.


    Barry sieht sie trotzdem nicht. Er sieht gar nichts. Ju-stitia ist blind. Wegen seines angeborenen grünen Stars ist das auch Barry, einer der bekanntesten Lobbyisten auf dem Hügel.


    Als ich an meinen Schreibtisch trete, starren Barrys leere blaue Augen in die Ferne, aber er verfolgt meine Schritte mit einer Wendung seines Kopfes. Er ist seit seiner Geburt darauf trainiert, Geräusche zu absorbieren. Das Schwingen der Arme an meinem Körper. Meine Atmung. Selbst das leise Geräusch meiner Sohlen auf dem Teppich. Im College bediente er sich eines Golden Retrievers namens Reagan, der sich großartig dafür eignete, Mädchen anzubaggern. Auf dem Hügel ging Barry rasch neue Wege, nachdem ihn ständig Besucher aufgehalten hatten, die unbedingt den Hund streicheln wollten. Er wäre nur ein weiterer Typ in einem schicken Anzug, wenn die weiße Krücke nicht wäre. Oder, wie Barry es gern formuliert: Politischer Durchblick hat nichts mit Augenlicht zu tun.


    »Wir hoffen auf den ersten Oktober«, erwidere ich. »Wir sind fast fertig mit dem Park Service.«


    »Was ist mit deinen Bürokollegen? Machen die fröhlich mit?«


    Er will wissen, ob die Verhandlungen genauso gut laufen. Barry ist kein Idiot. Wir vier hier in diesem Büro teilen alle Konten oder Abschnitte der Gesetzesvorlage des Inneren. Jeder hat sein Spezialgebiet. Bei der letzten Zählung hatte die Vorlage einen Umfang von einundzwanzig Milliarden Dollar. Teilt man das durch vier, trägt jeder von uns die Verantwortung für die Verteilung von fünf Milliarden Dollar. Deshalb ist Barry so interessiert. Wir kontrollieren das Portemonnaie. Tatsächlich ist der einzige Zweck des Bewilligungsausschusses, Schecks für all das Geld auszustellen, welches die Regierung nach Gutdünken verteilt.


    Es ist eines der schmutzigen kleinen Geheimnisse auf dem Capitol Hill. Kongreßabgeordnete können zwar Gesetzesvorlagen verabschieden, wenn sie jedoch Geld brauchen, benötigen sie dafür das Plazet eines Bewilligungsausschusses. Zum Beispiel hat letztes Jahr der Präsident eine Gesetzesvorlage unterzeichnet, die freie Impfungen für Kinder aus armen Verhältnissen vorsah. Falls jedoch der Bewilligungsausschuß nicht das Geld bereitstellt, um den Impfstoff zu bezahlen, bekäme der Präsident zwar einen großen Medienauftritt, niemand jedoch auch nur eine einzige Spritze. Deshalb, so der alte Spruch, gibt es eigentlich drei Parteien im Kongreß: die Demokraten, die Republikaner und die Bewilligungsausschüsse.


    »Also läuft alles gut?« fragt er.


    »Warum sollte man sich beschweren, richtig?«


    Die Uhr tickt. Ich schalte den Fernseher auf meinem Aktenschrank an. Als C-SPAN auf dem Bildschirm aufflammt, dreht sich Barry zu dem Geräusch um. Ich überprüfe den Stand der Auszählung.


    »Wie steht die Abstimmung?« fragt Barry.


    Ich wirbele herum. »Was hast du gesagt?«


    Barry antwortet nicht. Sein linkes Auge ist aus Glas und sein rechtes blaßblau und milchig getrübt. Diese Kombination macht es unmöglich, seine Miene zu interpretieren. Sein Tonfall allerdings ist arglos. »Das Abstimmungsergebnis?« wiederholt er. »Wie sieht es aus?«


    Ich lächele und beobachte ihn scharf. Ich wäre nicht überrascht, wenn er in dem Spiel mitmischen würde, doch laut Harris kann man nur eine Person einführen. Harris hat mich eingeladen. Falls Barry mit von der Partie ist, muß ihn jemand anders eingeführt haben.


    Sicher bilde ich es mir nur ein. Ich schaue kurz auf den Zwischenstand. Mich interessieren nur die Jas und Neins. Auf dem Bildschirm liegen weiße Zahlen über dem Bild eines fast leeren Abgeordnetenhauses. Einunddreißig Jas, acht Neins.


    »Noch dreizehn Minuten. Einunddreißig zu acht«, teile ich Barry mit. »Es wird ein Gemetzel.«


    »Das ist keine Überraschung.« Er konzentriert sich auf das Fernsehgerät. »Das hätte ein Blinder sehen können.«


    Ich muß lachen. Es ist einer von Barrys Lieblingswitzen. Dabei denke ich ständig an das, was Harris gesagt hat. Das ist das Beste an dem Spiel: Du weißt nicht, wer noch mitspielt.


    »Hör zu, Barry, können wir später weitermachen?« Ich sammle meine Notizen zusammen. »Trish wartet auf mich ...«


    »Keinen Streß«, sagt er. Er ist nie aufdringlich. Gute Lobbyisten hüten sich davor. »Dann rufe ich dich in einer Stunde an?«


    »Gern, obwohl ich vielleicht noch in der Konferenz bin.«


    »Dann eben in zwei Stunden. Ist drei Uhr in Ordnung?«


    Erneut muß ich mich verbessern. Barry macht Druck, selbst wenn er es gar nicht will. Damals auf dem College war es dasselbe. Jedesmal, wenn wir uns für eine Party fertiggemacht haben, haben wir zwei Anrufe von Barry bekommen. Beim ersten Mal wollte er herausfinden, wann wir losgingen. Mit dem zweiten überprüfte er noch einmal, ob wir ihm die richtige Zeit genannt hatten. Harris war der Meinung, daß Barry damit seine Blindheit überkompensierte. Ich hielt es für verständliche Unsicherheit. Jedenfalls mußte Barry immer etwas mehr tun, um sicherzugehen, daß er nicht ausgeschlossen wurde.


    »Also rufe ich dich um drei an«, sagt er, springt auf und geht hinaus. Ich sammle meine Notizbücher ein, klemme sie mir wie einen Football unter den Arm und stürme durch die Tür, die unser Büro mit dem angrenzenden Konferenzzimmer verbindet. Ohne auf den riesigen ovalen Tisch oder die beiden Sofas an der Rückwand zu achten, die wir nutzen, falls nicht alle an den Tisch passen, wird mein Blick wie zuvor von dem kleinen Fernsehgerät am Ende angezogen und ...


    »Sie kommen spät«, begrüßt mich Trish.


    Ich wirbele zum Konferenztisch herum. Fast hätte ich vergessen, warum ich hier bin. »Kann ich Sie mit einem Hotdog versöhnen?« stammele ich.


    »Ich bin Vegetarierin.«


    Harris wäre sicher eine schlagfertige Erwiderung eingefallen. Ich grinse nur verlegen.


    Sie sitzt zurückgelehnt mit verschränkten Armen auf ihrem Stuhl und ist vollkommen ungerührt. Trish Bren-nan ist sechsunddreißig und verfügt über mindestens sechs Jahre mehr Erfahrung als ich. Zudem ist sie der Typ Mensch, der einem vorwirft, zu spät zu kommen, obwohl sie selbst zu früh da war. Mit ihrem rötlichen Haar, den dunkelgrünen Augen und den Sommersprossen wirkt sie unschuldig und sehr attraktiv. Für mich ist allerdings im Moment das Aufregendste im Raum das kleine Fernsehgerät im Hintergrund. Ich muß mich anstrengen, wenn ich etwas erkennen will. Zweiundvierzig Ja- und zehn Nein-Stimmen. Es sieht immer noch gut aus.


    Gerade als ich mich auf den Stuhl gegenüber Trish setze, schwingt die Tür des Konferenzraumes auf, und die beiden letzten Mitarbeiter kommen herein. Georgia Rudd und Ezra Ben-Shmuel. Ezra ist für die Schlacht gerüstet. Sein Gesicht ziert ein kümmerlicher Arme-Leute-Umweltschützer-Bart, »Mein erster Bart«, wie Trish ihn nennt. Die Ärmel seines blauen Hemdes sind bis zum Ellbogen aufgerollt. Georgia bildet das genaue Gegenteil. Sie ist viel zu konformistisch, um ein Risiko einzugehen, unauffällig und trägt das übliche marineblaue Vorstellungskostüm. Trish ist ihr großes Vorbild.


    Beide sind mit einem übergroßen Ziehharmonika-Ordner bewaffnet und nehmen rasch ihre Plätze am Tisch ein. Ezra an meiner Seite, Georgia neben Trish. Die vier Reiter sind da. Bei Konferenzen repräsentiere ich die Mehrheit des Hauses, Ezra die Minderheit. Trish und Georgia gegenüber tun das gleiche auf der Seite des Senats. Obwohl Ezra und ich verschiedenen politischen Parteien angehören, begraben Republikaner und Demokraten des Abgeordnetenhauses ihre Differenzen, wenn es gegen ihren gemeinsamen Feind geht: den Senat.


    Mein Pager vibriert in meiner Tasche. Ich ziehe ihn heraus, um die Nachricht zu betrachten. Sie stammt von Harris. Verfolgst du's? steht in digitalen schwarzen Buchstaben auf dem Minidisplay.


    Ich werfe einen Blick über Trishs Schulter auf das TV-Gerät. Vierundachtzig Jas, zweiundvierzig Neins.


    Mist. Die Neins müssen unter 110 Stimmen bleiben. Wenn sie schon in diesem frühen Stadium der Abstimmung bei zweiundvierzig liegen, bekommen wir Probleme.


    Was sollen wir tun? tippe ich in die winzige Tastatur. Ich halte meine Hände unter der Tischplatte, damit die Leute vom Senat nicht sehen, was ich da mache. Noch bevor ich die Send-Taste drücken kann, vibriert der Pager erneut.


    Noch kein Grund zur Panik! Harris kennt mich einfach zu gut.


    »Können wir bitte weitermachen?« fragt Trish. Es ist schon der sechste Tag in Folge, an dem wir versuchen, uns gegenseitig in den Erdboden zu stampfen. Trish weiß, daß es noch eine Menge zu tun gibt. »Also, wo haben wir aufgehört?«


    »Cape Cod«, erklärt Ezra. Wie bei einem Lesewettbewerb blättern wir vier die hundert Seiten dicken Dokumente durch, in denen die Unterschiede zwischen den Vorlagen des Repräsentantenhauses und denen des Senats aufgelistet sind. Als ersteres letzten Monat seine Version verabschiedet hat, haben wir siebenhunderttausend Dollar für die Erneuerung der Küste von Cape Cod veranschlagt. Eine Woche später hat der Senat seine Vorlage verabschiedet, in der dafür kein Cent vorgesehen war. Das ist der Sinn dieser Konferenz. Wir sollen die Unterschiede auflisten und einen Kompromiß erzielen. Posten um Posten um Posten. Sind die beiden Vorlagen schließlich vereinigt, gehen sie zur letzten Billigung wieder an das Haus und den Senat zurück. Erst wenn beide Körperschaften dieselbe Gesetzesvorlage verabschieden, geht sie ins Weiße Haus und wird Gesetz.


    »Ich gebe Ihnen dreihundertfünfzigtausend«, bietet mir Trish an. Sie hofft, daß ich mit der Hälfte zufrieden bin.


    »Abgemacht«, sage ich und muß lächeln. Wenn sie Druck gemacht hätte, hätte ich mich auch mit zweihunderttausend zufriedengegeben.


    »Das Chesapeake in Maryland.« Trish ruft den nächsten Posten auf. Ich schaue auf das Papier. Der Senat hat sechs Millionen für die Stabilisierung gewährt, wir keinen Cent.


    Trish lächelt. Deshalb war sie so zuvorkommend bei dem letzten Posten. Die sechs Millionen sind von ihrem Boß, Senator Ted Apelbaum, angesetzt worden, der zufälligerweise auch der Vorsitzende des Unterausschusses im Senat ist, das Äquivalent zu meinem Chef Cordeil. Im Hügelslang werden die Vorsitzenden Cardinais genannt. Kardinäle. Bei ihnen hört der Spaß auf. Was die Kardinäle wollen, kriegen sie auch.


    Überall in den ruhigen Büros im Capitol spielt sich dasselbe ab. Vergeßt die Vorstellung von übergewichtigen, jovialen Kongreßabgeordneten, die in zigarrenrauchgeschwängerten Hinterzimmern Pferdehandel abschließen. Hier wird die Wurst gemacht, und so wird Amerikas Bankkonto tatsächlich geplündert. Von vier Mitarbeitern, die um einen hell erleuchteten Konferenztisch herumsitzen, ohne daß auch nur ein einziger Kongreßabgeordneter sich sehen ließe. Hier arbeiten eure Steuergelder. Wie Harris immer sagt: Das wahre Schattenkabinett stellen die Mitarbeiter.


    Mein Pager vibriert schon wieder. Er liegt auf meinem Schoß. Harris Botschaft ist kurz und bündig. Panik!


    Ich werfe einen Blick auf das Fernsehgerät. Einhun-dertzweiundsiebzig Jas, vierundsechzig Neins.


    Vierundsechzig? Das glaube ich nicht! Sie haben schon mehr als die Hälfte zusammen.


    Wie? tippe ich zurück.


    Vielleicht haben sie die Stimmen, antwortet Harris beinahe umgehend.


    Das kann nicht sein, sende ich zurück.


    In den folgenden zwei Minuten hält uns Trish einen Vortrag darüber, warum sieben Millionen Dollar für den Erhalt des Yellowstone National Park zuviel sind. Ich kriege kaum ein Wort mit. Auf C-SPAN steigen die Neins von vierundsechzig auf einundachtzig. Das ist unmöglich!


    »... pflichten Sie mir da nicht bei, Matthew?« fragt Trish.


    Ich habe nur Augen und Ohren für C-SPAN.


    »Matthew!« ruft Trish. »Sind Sie noch bei uns?«


    »Was?« Ich drehe mich endlich zu ihr um.


    Trish verfolgt meinen Blick, wendet sich um und bemerkt das Fernsehgerät. »Das ist so fesselnd?« fragt sie. »Eine lahme Abstimmung über Baseball?«


    Sie kapiert es nicht. Sicher, es ist nur eine Abstimmung über Baseball, aber es ist nicht irgendeine Abstimmung. Ursprünglich geht sie auf das Jahr 1922 zurück, als der Oberste Gerichtshof verfügte, Baseball wäre ein Sport, kein Geschäft, und könnte daher eine besondere Befreiung von Antitrustvorschriften in Anspruch nehmen. Football, Basketball, der ganze restliche Sport muß sich dem unterwerfen, aber Baseball, so der Oberste Gerichtshof, wäre etwas Besonderes. Heute versucht der Kongreß, diese Befreiung noch zu stützen, indem er den Besitzern der Teams mehr Macht darüber gibt, wie groß die Liga werden kann. Für den Kongreß ist das eine sehr einfache Abstimmung. Wenn man aus einem Staat kommt, der ein Baseball-Team hat, stimmt man dafür. Selbst die Republikaner aus dem ländlichen New York wagen es nicht, gegen die Yankees zu stimmen. Kommt man dagegen aus einem Staat ohne ein Team oder aus einem Bezirk, der gern eines hätte, wie Charlotte oder Jacksonville, stimmt man dagegen.


    Falls man einigermaßen kopfrechnen kann und die vielen Gefallen addiert, welche die mächtigen Besitzer den Politikern tun, ergibt das eine klare Mehrheit für die Gesetzesvorlage und höchstens einhundert Stimmen dagegen, einhundertfünf, wenn es hoch kommt. Doch im Moment glaubt jemand im Capitol, sie könnten 110 Neins zusammenklauben. Niemals, haben Harris und ich entschieden. Deshalb haben wir dagegen gewettet.


    »Sind wir bereit, einige große Batzen anzugreifen?« erkundigt sich Trish. Sie arbeitet sich immer noch konzentriert durch die Konferenzliste. In den nächsten zehn Minuten genehmigen wir eine Reparatur des Dammes auf Ellis Island, gewähren zweieinhalb Millionen, um die Treppe des Jefferson Memorials instand zu setzen, und dreizehn Millionen, um eine bauliche Erneuerung des Fahrradweges und des Erholungsgebietes um die Golden Gate Bridge durchzuführen. Das läuft ohne viel Gegenwehr ab. Es ist wie beim Baseball: Niemand stimmt gegen die guten Sachen.


    Mein Pager tanzt schon wieder in meiner Tasche. Wie zuvor lese ich ihn unter dem Tisch. 97, simst mir Harris.


    Ich kann kaum glauben, daß sie so weit gekommen sind. Genau das macht den Spaß an dem Spiel aus.


    Das Spiel selbst ist vor Jahren aus einem Streich entstanden, hat mir Harris erklärt, als er mich eingeführt hat. Angeblich hat sich eine untergeordnete Senatsmitarbeiterin beschwert, weil sie die Wäsche eines Senators aus der Reinigung holen sollte. Damit sie sich besser fühlte, hat ihr Freund im Büro die Worte chemische Reinigung in einen Entwurf für die nächste Rede des Senators eingeschmuggelt.... braucht der Umweltschutz diese Methoden, sowohl physikalische als auch chemische. Reinigung der Umwelt sollte das oberste Ziel sein ... Es war eigentlich nur als Witz gedacht und sollte herausgestrichen werden, bevor der Senator die Rede hielt. Dann hat jemand aus dem Büro den Mann herausgefordert, die Formulierung im Text zu lassen.


    »Das mache ich«, hatte der Mitarbeiter gedroht.


    »Nein, das traust du dich nicht«, schoß sein Freund zurück.


    »Wetten?«


    Das Spiel war geboren. An diesem Nachmittag hat ein würdevoller Senator in C-SPAN vor der ganzen Nation von der Bedeutung von »... chemische Reinigung der Umwelt« geredet.


    Zunächst blieben es Kinkerlitzchen. Versteckte Sätze in einem Redeentwurf, ein Akronym in Antrittsreden. Dann wurde es größer. Vor ein paar Jahren hat ein Senator bei einer Rede nach seinem Taschentuch in der Brusttasche gegriffen und sich die Stirn mit einem Damenslip aus Seide abgetupft. Er hat es amüsiert als einen unschuldigen Fehler seines Wäschedienstes abgetan. Es war kein Versehen.


    Damals ist das Spiel zum ersten Mal ins Licht der Welt getreten, was die Organisatoren veranlaßt hat, die zur Zeit gültigen Regeln aufzustellen. Es ist alles ganz einfach: Bei den Gesetzesentwürfen, auf die wir wetten, ist der Ausgang klar definiert. Vor ein paar Monaten wurde das Clean-Diamond-Gesetz mit einem Abstimmungsergebnis von vierhundertacht zu sechs verabschiedet. Letzte Woche ist die Hurrikanschutzverordnung mit vierhunderteins zu zehn durchgekommen, und heute sollte die »Baseball für Amerika«-Verordnung eigentlich mit etwa dreihundert zu einhundert Stimmen in Kraft treten. Ein überwältigendes Ergebnis und die perfekte Vorlage, darauf zu wetten.


    In der Highschool haben wir versucht herauszufinden, ob Jennifer Luftig einen Büstenhalter trug oder nicht. In der Grundschule haben wir Bingokarten gebastelt, auf denen wir die Kinder notierten, die am meisten redeten. Dann haben wir gewartet, bis sie ihren Mund aufmachten. Wir haben alle Arten von Spielchen gespielt. Schaffst du zwölf Stimmen mehr? Kriegst du den Kongreßabgeordneten aus Vermont dazu, dagegen zu stimmen? Steigerst du die Neins auf einhundertzehn, selbst wenn hundert Stimmen das vernünftigerweise Mögliche sind? Politik wurde schon immer als Spiel für Erwachsene betrachtet. Wen sollte es überraschen, wenn Leute darauf wetten?


    Natürlich war ich zunächst skeptisch, bis ich begriff, wie unschuldig es eigentlich ist. Wir verändern keine Gesetze, verabschieden schlechte Entwürfe oder streichen uns unsere Leninbärtchen und stürzen unsere Demokratie. Wir spielen innerhalb der Grenzen, deshalb sind wir sicher. Und da macht es auch Spaß. Fast, als sitze man in einer Konferenz und wette darauf, wie oft dieser nervige Bürokollege »Ich« sagt. Man kann ihn herausfordern und alles versuchen, es zu verändern, aber am Ende sind die Ergebnisse trotzdem dieselben. Auf dem Capitol Hill werden neunundneunzig Prozent der Gesetze von überwältigenden Mehrheiten verabschiedet, obwohl wir in Demokraten und Republikaner geteilt sind. Es sind nur die wenigen kontroversen Gesetzesvorlagen, die es in die Medien schaffen. Dadurch läuft der Job Gefahr, in eine sich wiederholende, monotone Schinderei abzugleiten, es sei denn, man findet eine Möglichkeit, ihn interessant zu gestalten.


    Mein Pager vibriert in meiner Hand. 103, benachrichtigt mich Harris.


    »Okay, kommen wir zum Weißen Haus«, sagt Trish, die immer noch an ihrer Liste arbeitet. Das hat sie sich bis zum Schluß aufgespart. Das Repräsentantenhaus hat sieben Millionen Dollar für bauliche Verbesserungen am Weißen Haus bewilligt. Der Senat hat, auf Antrag von Trishs Boß, das Programm einfach herausgestrichen.


    »Komm schon, Trish«, bettelt Ezra. »Du kannst ihnen nicht einfach taube Nüsse in die Hand drücken ...«


    Trish hebt eine Braue. »Das werden wir sehen ...«


    Typisch Senat. Trishs Boß stellt sich nur aus einem Grund stur. Der Präsident strebt nach einer Einigung in einem Rassendiskriminierungsprozeß gegen die Kongreßbibliothek. Senator Apelbaum, Trishs Boß, ist einer der wenigen Politiker, die darin verwickelt sind. So kurz vor der Wahl würde er lieber alle hinhalten und über den Prozeß Stillschweigen bewahren, damit er ja keine negativen Schlagzeilen macht. Also kontert der Senator. Nach Trishs selbstgefälligem Grinsen zu urteilen, kostet sie jede Sekunde aus.


    »Warum teilen wir die Differenz nicht einfach?« schlägt Ezra vor. Er kennt unser übliches Vorgehen bei Kompromissen. »Rückt dreieinhalb Millionen heraus, und fordert den Präsidenten auf, das nächste Mal seinen Bibliotheksausweis mitzubringen.«


    »Hör genau zu ...« Trish beugt sich drohend über den Tisch. »Er kriegt keinen einzigen schmutzigen Peso.«


    107, sagt mein Pager.


    Ich lächele, während das Limit näherrückt. Wer auch immer die Organisatoren oder, wie wir sie nennen, die Kerkermeister sind - sie wissen genau, was sie tun. Manchmal veranstalten sie zweimal in der Woche Wetten oder nur einmal pro Monat, doch jedesmal, wenn sie ein Wettobjekt bestimmen, setzen sie das Spiel auf einem perfekten Schwierigkeitslevel an. Vor zwei Monaten kam der neue Generalstaatsanwalt, um vor dem Senatsausschuß für Streitkräfte auszusagen. Die Wette lautete, ob einer der Senatoren die Frage stellte: »Einen wie großen Anteil Ihres Erfolges schreiben Sie der Unterstützung Ihrer Familie zu?« Eine einfache Frage für jeden Zeugen, aber wenn man in Rechnung stellt, daß der Generalstaatsanwalt einige Tage zuvor nachdrücklich erklärt hatte, öffentlichen Personen sollte es erlaubt sein, ihr Familienleben privat zu halten ... Es war ein richtiges Pferderennen. Während wir auf diese Worte warteten, verfolgten wir diese schmerzlich langweilige Senatsanhörung, als wäre es die letzte Runde von Rocky. Heute verfolge ich gebannt eine Abstimmung, die schon vor beinahe zehn Minuten von einer großen Mehrheit entschieden wurde. Selbst die Baseball-Lobbyisten haben ihre Geräte längst abgeschaltet. Nur ich kann meine Augen nicht vom Bildschirm nehmen. Es geht nicht um meine fünfundsiebzig Dollar Wetteinsatz. Als Harris und ich unser Geld gesetzt haben, waren wir fest davon überzeugt, daß die Gegner nicht einmal in die Nähe von einhundertzehn Stimmen kämen. Wer auch immer auf der anderen Seite steht, glaubte offenbar, sie schaffen es. Jetzt stehen sie bei einhundertsieben. Zweifellos beeindruckend. Um jedoch die letzten drei Stimmen zu bekommen, müßten sie Berge versetzen.


    108, blinkt mein Pager.


    Ein Summer ertönt. Noch eine Minute auf der offiziellen Uhr.


    »Und, wie steht's?« Trish dreht sich zum Fernsehgerät herum.


    »Könnten wir bitte beim Thema bleiben?« bittet Ezra.


    Trish achtet nicht auf ihn. Sie betrachtet den Bildschirm.


    »Einhundertacht«, verkünde ich, als die Zahl erscheint.


    »Ich bin beeindruckt«, gibt sie zu, »Ich hätte nicht erwartet, daß sie überhaupt soviel schaffen würden.«


    Das Grinsen auf meinem Gesicht wird noch breiter. Spielt Trish etwa auch? Harris hat mich vor sechs Monaten eingeladen. Ich werde eines Tages jemand anderen einführen. Man kennt nur die beiden Menschen, mit denen man direkt in Beziehung steht, den über einem selbst und den darunter. Es dient reinen Sicherheitszwecken. Falls die Sache auffliegt, kann man niemanden anzeigen, den man nicht kennt.


    Ich sehe mich um. Meine drei Kollegen schielen unauffällig zum Bildschirm. Georgia ist zu still für eine Spielerin. Ezra und Trish dagegen ...


    Im C-SPAN-TV schreitet der Kongreßabgeordnete Virgil Witt aus Louisiana über die Mattscheibe. Ezras Boß. »Da geht Ihr Herrchen«, spottet Trish.


    »Ist Ihnen diese Sache mit der Bibliothek wirklich Ernst?« schießt Ezra zurück. Er interessiert sich nicht für den Fernsehauftritt seines Bosses. Das kommt hier andauernd vor.


    109, schreit mein Pager.


    Ezras Boß marschiert wieder durchs Bild.


    Unter dem Tisch tippe ich eine letzte Frage ein. Wie stimmt Witt ab?


    Ich sehe Ezra an, als der Pager in meiner Hand vibriert. Harris Antwort.


    Nein.


    Bevor ich antworten kann, summt er ein letztes Mal.


    110.


    Game Over.


    Ich lache. Fünfundsiebzig Mäuse zum Fenster rausgeworfen.


    »Was?« fragt Georgia.


    »Nichts.« Ich werfe meinen Pager auf den Tisch. »Nur eine alberne E-Mail.«


    »Da fällt mir ein ...« Trish zieht ihren eigenen Pager heraus und tippt rasch eine Nachricht ein.


    »Gibt es hier vielleicht jemanden, der noch bei der Sache ist?« beschwert sich Ezra. »Ich habe allmählich genug von diesen verdammten Blackberries. Wir haben ein ernstes Thema am Wickel. Wenn das Weiße Haus leer ausgeht, droht mit Sicherheit ein Veto.«


    »Das wagen sie nicht«, erwidert Trish, ohne aufzusehen, und tippt weiter auf ihrem Pager. »Nicht so kurz vor der Wahl. Wenn sie jetzt ein Veto einlegen, sieht es aus, als stoppten sie den Regierungshaushalt, nur damit ihre Auffahrt asphaltiert wird.«


    Ezra weiß, daß sie recht hat. Er verstummt, was ungewöhnlich für ihn ist. Ich starre ihn an und suche nach einem verräterischen Fingerzeig. Ich finde keinen. Falls er spielt, ist er ein Großmeister.


    »Geht es dir gut?« fragt er mich, als er meinen Blick bemerkt.


    »Sicher«, erwidere ich. »Phantastisch.« Und für die letzten sechs Monate stimmt das auch. Mein Blut pulsiert, das Adrenalin tobt durch meinen Körper, und ich bin in eines der bestgehüteten Geheimnisse in der ganzen Stadt eingeweiht. Nach acht Jahren in der Tretmühle habe ich fast vergessen, wie sich das anfühlt. Selbst wenn ich verliere, spielt das keine Rolle. Der Kick ist das Spiel selbst.


    Die Kerkermeister wissen wirklich genau, was sie tun. Glücklicherweise tun sie es jede Minute wieder. Ich werfe einen Blick auf die Wanduhr. Zwei Uhr. Genau um zwei. Das hat Harris gesagt, als ich ihn gefragt habe, wie wir erfahren, wann die nächste Wette angesetzt wird.


    »Keine Sorge«, hat er gelassen erwidert. »Sie geben uns ein Zeichen.«


    »Ein Zeichen? Was für eins?«


    »Das erkennst du schon. Eben ein Zeichen. So wissen sie, daß du in deinem Büro bist, wenn sie Instruktionen ausgeben.«


    »Und wenn ich es übersehe? Wenn ich im Saal bin ... oder sonst irgendwo im Capitol? Wenn das Zeichen gesendet wird, während ich nicht hier bin?«


    »Vertrau mir, dieses Zeichen kannst du nicht übersehen«, erwiderte Harris nachdrücklich. »Ganz gleich, wo du bist...«


    Mein Blick gleitet über Trishs Schulter zum Fernsehgerät. Nach dem Ende der Abstimmung richtet sich die Kamera wieder auf das Podium des Sprechers. Von wo aus auch der Präsident seine Ansprache zur Lage der Nation richtet. Im Moment konzentriere ich mich jedoch ausschließlich auf den kleinen ovalen Mahagonitisch davor. Dort sitzen die Stenographen des Repräsentantenhauses und klicken ihre Mitschriften in die Geräte. Sie halten jedes Wort fest, das hier geäußert wird. Verläßlich wie jeden Tag stehen nur zwei Objekte auf diesem Tisch: zwei leere Wassergläser und zwei weiße Untersetzer, auf denen sie abgestellt werden. Den Legenden zufolge stellt der Kongreß seit zweihundert Jahren zwei Gläser dorthin, eines für jede Seite. Jeden verdammten Tag. Heute ist es anders. Zählt man die Gläser heute, kommt man nur auf eines. Man kann es nicht übersehen. Nur ein Glas und nur ein Untersetzer.


    Das ist unser Code. Unser Zeichen. Ein leeres Wasserglas, das den ganzen Tag über die Mattscheibe flimmert, für alle sichtbar.


    Es klopft leise an der Tür, und wir drehen uns alle vier bei dem Geräusch herum. Ein Junge in einer grauen Hose, einem billigen blauen Blazer und einem blau-rot gestreiften Schlips tritt ein. Er ist höchstens sechzehn, und hätte ihn nicht die Uniform schon verraten, dann auf jeden Fall das rechteckige Namenschild an seinem Revers. Die fetten weißen Buchstaben auf schwarzem Grund verkünden:


    Page des Repräsentantenhauses Nathan Lagahit


    Er ist einer von zweieinhalb Dutzend Pagen. Sie holen und bringen die Post und versorgen uns mit Wasser. Die einzigen Personen, die auf dem Totempfahl hier auf dem Hügel noch tiefer rangieren als ein Assistent.


    »Entschuldigen Sie ...«, beginnt er, als ihm klar wird, daß er uns unterbrochen hat. »Ich suche Matthew Mercer ...«


    »Das bin ich.« Ich winke ihm zu.


    Er eilt zu mir und sieht mir kaum in die Augen, als er mir einen versiegelten Umschlag reicht. Ich bedanke mich, aber da hat er den Raum schon wieder verlassen.


    Normale Post kann von einer Sekretärin geöffnet werden. Oder von einem Assistenten im Büro. FedEx will einen Absender wissen. Ein Botenservice verschlänge ein kleines Vermögen, wenn man ihn ständig benutzte. Die Pagen des Repräsentantenhauses und des Senats hinterlassen nicht einmal einen Fußabdruck. Sie sind jeden Tag hier, und da sie nichts weiter tun, als Botengänge zu erledigen, übersieht man sie leicht. Geister in blauen Blazern, auf die niemand achtet, und da alle Pagen nur mündliche Instruktionen erhalten, gibt es keinerlei konkrete Aufzeichnungen, wohin ein bestimmtes Paket geht. Das ist das Beste daran.


    Ein leeres Wasserglas befiehlt mir, an meinem Schreibtisch zu warten. Ein versiegelter Umschlag aus der Hand eines Pagen sagt mir, was ich als nächstes tun soll. Willkommen zum Tag der Spiele.


    »Trish, kannst du uns nicht in der Mitte entgegenkommen?« bettelt Ezra, während Trish ihren Kopf schüttelt.


    Ich ziehe mich aus ihrem Disput heraus, schiebe meinen Stuhl vom Tisch zurück und drehe den Umschlag in der Hand. Wie immer ist er vollkommen unbeschriftet. Nicht einmal mein Name oder meine Büronummer stehen drauf. Würde ich den Pagen fragen, woher er ihn hat, würde er erwidern, jemand aus der Garderobe hätte ihn gebeten, ihm einen Gefallen zu tun. Nach sechs Monaten habe ich aufgegeben, herauszufinden, wie der innere Mechanismus des Spiels funktioniert.


    Ich schiebe meinen Daumen unter die Lasche und reiße den Umschlag mit einem kurzen Ruck auf. Drinnen liegt wie immer ein einzelnes Blatt Papier mit dem königsblauen Briefkopf der sogenannten Koalition gegen Glücksspiele. Der Briefkopf ist ein offenkundiger Scherz und die erste Erinnerung daran, daß es hier nur um Spaß geht. Darunter beginnt der Brief mit den Worten: Hier sind einige Punkte, auf die wir uns konzentrieren möchten ... Direkt darunter befindet sich eine numerierte Liste von fünfzehn Punkten. Sie reichen von: (3) Überzeugen Sie beide Senatoren von Kentucky, gegen Hesselbachs Milchpulverentwurf zu stimmen, bis hin zu: (12) Ersetzen Sie innerhalb von sieben Tagen das Anzugjackett des Kongreßabgeordneten Frank Azarello durch ein Dinnerjackett.


    Wie üblich gleitet mein Blick sofort zum letzten Punkt der Liste. Der Rest ist ohnehin Unsinn. Die Punkte dienen nur dazu, Leute zu irritieren, falls der Brief in falsche Hände gerät. Es ist der letzte Punkt, auf den es eigentlich ankommt.


    Als ich die Worte lese, klappt mir fast der Kiefer herunter. Ich glaube es nicht.


    »Alles in Ordnung?« fragt mich Trish.


    Als ich nicht antworte, drehen sich alle zu mir um. »Matthew, atmest du noch?« wiederholt sie.


    »Ja ... Nein ... Natürlich«, stammele ich lachend. »Nur eine Nachricht von Cordeil.«


    Meine drei Kollegen wenden sich sofort wieder ihrem Wortgefecht zu. Als ich die Worte in dem Brief zum dritten Mal lese, bemühe ich mich, mein Grinsen zu unterdrücken.


    (15) Fügen Sie das Landverkaufsprojekt des Kongreßabgeordneten Richard Grayson in den Haushaltsentwurf des Repräsentantenhauses für das Innenministerium ein.


    Ein Haushaltsposten. Ein einzelner Ausgabeposten für das Innenministerium. Das Blut rauscht wie ein Wasserfall in meinen Ohren. Das ist nicht irgendein Punkt. Es ist mein Punkt.


    Dieses eine Mal in meinem Leben kann ich nicht verlieren.

  


  
    3. KAPITEL


    »Also, was hältst du davon?« frage ich, während ich in Harris' Büro im dritten Stock des Russell-Bürogebäudes des Senats stürme. Mit seinen Bogenfenstern und den hohen Decken ist es viel hübscher als selbst die besten Büros auf der Seite des Repräsentantenhauses. Die beiden Säulen der Regierung sollen eigentlich gleichberechtigt sein. Willkommen im Senat.


    »Sag du es mir«, erwidert Harris und schaut von irgendwelchen Dokumenten hoch. »Glaubst du, du kannst diesen Landverkauf wirklich in den Haushalt schummeln?«


    »Harris, das ist mein täglich Brot. Wir reden hier von einer unbedeutenden Nachfrage für ein Projekt, das vermutlich niemanden interessiert. Nicht mal den Kongreßabgeordneten Grayson, der die Anfrage ursprünglich gestellt hat.«


    »Es sei denn, er spielt das Spiel.«


    Ich verdrehe die Augen. »Hör bitte damit auf.« Seitdem ich dabei bin, ist das seine Phantasie: Nicht nur die Angestellten spielen das Spiel, sondern auch die Abgeordneten.


    »Es wäre möglich«, meint er hartnäckig.


    »Eher nicht. Als Kongreßmitglied riskierst du deine Glaubwürdigkeit und deine ganze politische Karriere nicht für ein paar hundert Kröten und ein Schachspiel.«


    »Machst du Witze? Diese Jungs lassen sich auf der Toilette vom Capitol einen blasen. Ich meine, wenn sie ausgehen und einen Drink nehmen, durchkämmen ihre Lobbyisten die Bar und suchen Mädchen aus, damit die Abgeordneten den Laden ohne Begleitung verlassen können. Glaubst du wirklich, daß keiner von denen bei diesem Spaß mitmacht? Selbst Pete Rose hat auf Baseball gewettet, Matthew!«


    »Das stört mich nicht. Graysons Projekt hat keine hohe Priorität, um die sich die Abgeordneten kümmern würden. Es ist nur Kleinkram. Da es in meiner Zuständigkeit liegt, kommt es nur in den Haushalt, wenn ich dafür sorge. Ich habe schon alles vorbereitet, Harris. Wir reden hier von einer winzigen Parzelle Land mitten in South Dakota, das Uncle Sam besitzt. Die Schürfrechte gehörten einer Bergbaugesellschaft, die schon lange aus dem Register gestrichen ist.«


    »Ist es eine Kohlenmine?«


    »Es liegt nicht in Pennsylvania, Bruder. In South Dakota gräbt man nach Gold, jedenfalls früher einmal. Die Gesellschaft hat seit 1876 die Homestead-Mine ausgebeutet. Das war die Zeit des echten Goldrauschs. Irgendwann wollten sie wohl das Land sogar kaufen, aber nachdem sie die Mine bis auf den letzten Nugget ausgekratzt haben, ist die Firma in Konkurs gegangen. Das Land ist im Besitz der Regierung verblieben, die immer noch mit den Umweltschäden kämpft, die nach dem Bankrott dieser Idioten entstanden sind. Vor ein paar Jahren ist eine Firma namens Wendell Mining auf die Idee gekommen, sie könnten mit neuen Technologien doch noch Gold finden. Sie haben die Claims der alten Firma aus der Konkursmasse herausgekauft, sich an das Amt für Landverwaltung gewandt und alles arrangiert, um das Land zu kaufen.«


    »Seit wann verkaufen wir regierungseigenes Land an private Gesellschaften?«


    »Wie, glaubst du wohl, haben wir den Westen besiedelt, Kimosabe? Meistens haben wir es sogar weggeschenkt. Das Problem in diesem Fall ist, daß das Innenministerium trotz der Zustimmung des Verkaufes durch das Amt für Landverwaltung Wendell Mining unter so viel Formularen begraben hat, daß es Jahre dauern dürfte, bis es zu einem Abschluß kommt. Es sei denn, der Kongreß gibt ihnen einen freundlichen Anstoß.«


    »Also hat Wendell Mining dem zuständigen Kongreßabgeordneten Grayson Geld gespendet und ihn gebeten, dafür ihr Projekt zu protegieren«, folgert Harris.


    »Genau so läuft es.«


    »Und wir sind auf der sicheren Seite, was das Land angeht? Wir verkaufen nicht etwa irgendein Naturschutzgebiet an eine große Firma, die darauf ein Einkaufszentrum und einen Haustierzoo hochziehen will?«


    »Mutierst du plötzlich wieder zum Idealisten?«


    »Ich war nie etwas anderes, Matthew.«


    Er glaubt, was er sagt. Er hat es immer geglaubt. Harris ist in der Nähe von Gibsonia in Pennsylvania aufgewachsen und war nicht nur der erste in seiner Familie, der das College besuchte: Er war der erste seiner ganzen Stadt. Es mag albern klingen, aber er ist nach Washington gekommen, um die Welt zu ändern. Und wie es so geht, hat nach einem Jahrzehnt die Welt ihn verändert und ihn zur schlimmsten Art Zyniker gemacht: zu dem, der nicht weiß, daß er einer ist.


    »Wenn es dich beruhigt: Ich habe die Eingabe letztes Jahr überprüft und noch einmal vor einigen Monaten«, erkläre ich. »Die Goldmine steht leer, und die Stadt dürstet danach, daß Wendell Mining sie übernimmt. Das bedeutet Arbeit für die Menschen da, Gold für die Firma, und das Wichtigste: Sobald Wendell auf den Plan tritt, ist die Firma für das Hauptproblem verantwortlich - die Beseitigung der Umweltschäden. Wo ich hinblicke, sehe ich nur Sieger.«


    Harris spielt schweigend mit dem Tennisschläger, der an seinem Schreibtisch lehnt. Ich kenne die Stadt, in der Harris aufgewachsen ist. Er hat sich zwar nie als arm bezeichnet, aber in Gibsonia spielt niemand Tennis. Das ist ein Spiel für wohlhabende Leute. An dem Tag, als Harris seinen Fuß nach Washington setzte, avancierte Tennis zu seinem Lieblingsspiel. Er entpuppte sich als Naturtalent, was niemanden wirklich überrascht hat. Schließlich ist er auch den Marine Corps Marathon mitgelaufen, obwohl er kaum dafür trainiert hatte. Die Herrschaft des Willens über die Materie. Er ist fast soweit.


    »Du hast alles überprüft?«


    »Bis ins kleinste Detail.« Ich spreche schneller. »Ungelogen.«


    Jetzt endlich leuchtet dieses stille, charismatische Lächeln in seinen Augen auf. Wir stehen zweifellos auf der sicheren Seite und können mächtig abkassieren, wenn wir es klug anstellen.


    »Okay ...« Harris läßt den Tennisschläger auf seinem Handballen abfedern. »Wie lautet dein Kontostand?«

  


  
    4. KAPITEL


    Um genau 9 Uhr 35 am nächsten Morgen sitze ich einsam an meinem Schreibtisch und warte ungeduldig auf die Lieferung. Auf C-SPAN spricht ein Rabbi aus Florida ein kurzes Gebet. Alle senken die Köpfe. Als er fertig ist, ertönt der Gong, und die Kamera fährt zurück. Auf dem Tisch der Stenographen stehen wieder zwei Wassergläser. Jeder da draußen hätte sie hinstellen können. Auf meinem Anrufbeantworter warten sieben Nachrichten von Lobbyisten, vierzehn von Mitarbeitern und zwei von Abgeordneten. Alle sterben vor Neugier, ob wir ihre Projekte finanzieren. Alles läuft normal, soweit es das an einem solchen Tag sein kann.


    Ich nehme den Hörer ab und wähle die fünfstellige Nummer des Nebenanschlusses unserer Empfangsdame vorn am Tresen. »Roxanne, falls ein Päckchen hereinkommt ...«


    »Ich habe Sie schon die ersten vierunddreißig Mal verstanden«, stöhnt sie. »Ich schicke den Boten sofort nach hinten. Worauf warten Sie eigentlich? Auf das Ergebnis eines Schwangerschaftstests?«


    Ich gehe nicht darauf ein. »Sorgen Sie unbedingt dafür ... «


    »Fünfunddreißig! Das ist jetzt das fünfunddreißigste Mal!« unterbricht sie mich. »Keine Sorge. Ich lasse Sie nicht hängen.«


    Zehn Minuten später steht sie zu ihrem Wort. Die innere Bürotür zur Rezeption öffnet sich, und ein junger weiblicher Page in dem üblichen blauen Blazer und der grauen Hose steckt seinen Kopf herein. »Ich suche nach Mat...«


    »Das bin ich!« erwidere ich.


    Sie kommt herein, reicht mir einen versiegelten braunen Umschlag und sieht sich in meinem Büro um.


    »Das ist doch nicht echt, oder?« Sie deutet auf ein ausgestopftes Frettchen auf meinem Buchregal.


    »Mit vielem Dank von den Waffen-Lobbyisten«, erwidere ich. »Ist doch viel passender, als Blumen zu schicken, oder?«


    Lachend geht sie hinaus. Ich betrachte den Umschlag. Gestern habe ich die Karten verteilt. Heute wird erhöht.


    Ich reiße die Lasche auf, drehe den Umschlag um und schüttele den Inhalt heraus. Zwei Dutzend quadratische Blätter regnen auf meinen Schreibtisch. Auf jeder steht in fetten, schwarzen Buchstaben Taxiquittung. Ich schiebe sie zu einem ordentlichen Stapel zusammen und überzeuge mich, daß sie alle unbeschriftet sind. So weit, so gut.


    Ich schnappe mir einen Stift, suche den Kasten mit der Aufschrift Taxinummer und kritzele rasch 727 hinein. Taxi 727. Das ist meine Identitätsnummer. Danach mache ich ein Häkchen in die oberste rechte Ecke der Quittung. Das ist das Gebot: fünfundzwanzig Dollar, wenn man spielen will. Ich will aber nicht einfach nur spielen. Ich will gewinnen, deshalb starte ich mit einem ziemlich hohen Gebot. In das freie Feld, über dem Fahrpreis steht, notiere ich $ 10,00. Für das uneingeweihte Auge ist das keine große Summe. Wir Spieler jedoch ... wir fügen eine Null hinzu. Ein Dollar sind zehn Dollar, fünf eigentlich fünfzig.


    Deshalb nennen sie es das Null-Spiel. In diesem Fall machen zehn Mäuse einen handfesten Hunderter aus. Das Eröffnungsgebot bei einer Auktion.


    Ich greife in meine oberste Schublade und ziehe einen neuen Umschlag hervor, schlage die Lasche um und schiebe die Taxiquittungen hinein. Zeit für die interne Post. Auf den Umschlag schreibe ich Harris Sandler -427 Russell Bldg. Daneben notiere ich noch Privat, sicherheitshalber. Sollte Harris' Sekretärin den Umschlag öffnen oder von mir aus auch der Sprecher des Hauses, komme ich trotzdem nicht in Schweiß. Ich sehe eine Hundert-Dollar-Wette, alle anderen sehen eine uninteressante Zehn-Dollar-Taxiquittung.


    Ich gehe zur Rezeption und werfe den Umschlag in die Metallbox für den Ausgang. Roxanne erledigt den größten Teil unserer internen Post selbst. »Roxanne, schicken Sie das bitte mit der nächsten Lieferung heraus?«


    Sie nickt, während ich zu meinem Schreibtisch zurückgehe. Ein ganz normaler Arbeitstag.


    ***


    »Ist es schon da?« frage ich zwanzig Minuten später. »Schon weitergeleitet.« Das Echo in Harris' Stimme


    verrät mir, daß er den Lautsprecher eingeschaltet hat.


    Wirklich, der Kerl hat vor nichts Angst.


    »Du hast das Kästchen frei gelassen, richtig?«


    »Nein, ich habe alles ignoriert, was wir besprochen


    haben. Wiedersehen, Matthew. Melde dich, wenn du


    Neuigkeiten hast.«


    Als er auflegen will, höre ich, wie sich seine Bürotür im Hintergrund öffnet. »Der Kurier ist da!« ruft sein Assistent.


    Mit einem Knacken bricht die Verbindung ab. Die Taxiquittungen sind unterwegs. Von mir zu meinem Mentor, von Harris zu seinem. Ich lehne mich auf meinem Bürostuhl zurück und frage mich unwillkürlich, wer das wohl sein mag. Harris ist seit seinem Collegeabschluß auf dem Hügel. Wenn er etwas versteht, dann Freunde und Kontakte zu gewinnen. Das schränkt die Liste auf höchstens ein paar tausend Leute ein. Doch wenn er einen Kurier benutzt, verläßt die Post den Campus. Ich starre aus dem Fenster. Von meinem Büro aus habe ich einen perfekten Blick auf die Kuppel des Capi-tols. Das ganze Spielfeld liegt vor meinen Augen. Es wimmelt in dieser Stadt von ehemaligen Mitarbeitern. In Anwaltskanzleien ... PR-Büros ... und vor allem ...


    Mein Telefon klingelt, und ich werfe einen kurzen Blick auf das Display, um die Anrufer-ID zu überprüfen.


    ... Lobbyistenfirmen.


    Ich nehme den Hörer ab. »Hallo, Barry.«


    »Du stehst noch?« fragt er. »Ich habe gehört, ihr habt bis zehn Uhr gestern nacht gefeilscht.«


    »Das liegt an der Jahreszeit«, erwidere ich. Woher hat er diese Information bekommen? Niemand hat uns gestern Nacht weggehen sehen. Typisch Barry. Obwohl er nichts sehen kann, kriegt er irgendwie alles mit. »Womit kann ich dir helfen?«


    »Tickets, Tickets und noch mehr Tickets. Diesen Sonntag eröffnen die Redskins die Saison. Möchtest du das Spiel etwa von einem wahnsinnig überteuerten Platz aus verfolgen? Ich verfüge über die Privatloge der Recording Industrie. Du, Harris und ich ... Wir könnten ein kleines Treffen veranstalten.«


    Barry haßt Football. Er kann nicht ein einziges Spiel verfolgen. Was nicht heißt, daß ihm der private Cate-ringservice und der Butler nicht gefällt, der bei solchen Sitzplätzen inbegriffen ist. Außerdem geht Barry damit bei seinem ewigen Wettkampf mit Harris vorübergehend in Führung. Keiner der beiden würde es zugeben, doch sie spielen dieses Spiel schon immer. Sollte uns Barry die Himmelsloge besorgen, wenn einmal der Tag des letzten Spiels naht, wird Harris uns irgendwie die besten Sitze dort organisieren. Typisch Capitol Hill: Hier drängen sich einfach zu viele ehemalige Studentenratsvorsitzende.


    »Das klingt gut. Weiß Harris es schon?«


    »Bereits erledigt.« Das überrascht mich nicht. Barry steht Harris näher und ruft ihn immer zuerst an. Umgekehrt ist das allerdings nicht der Fall. Braucht Harris einen Lobbyisten, übergeht er Barry und wendet sich direkt an den Mann an der Spitze.


    »Wie läuft's mit Pasternak?« Das ist Barrys Boß.


    »Woher, glaubst du wohl, habe ich die Tickets?« neckt mich Barry, aber eigentlich meint er es nicht witzig. Als der hungrigste Mitarbeiter der Firma versucht Barry schon seit Jahren, aus der Herde auszuscheren. Deshalb löchert er Harris auch immer, ihm eine goldene Gans zuzutreiben. Als Harris' Boß letztes Jahr seine Haltung zur Wettbewerbsfreiheit bei den Telefongesellschaften geändert hat, hat Barry ihn gebeten, denen die Neuigkeiten überbringen zu dürfen. »Nimm's nicht persönlich«, hat Harris erwidert, »aber Pasternak hat Vorrang.« In der Politik landen die fettesten Geschenke immer ganz oben.


    »Gott segne ihn trotzdem«, meint Barry über seinen Boß. »Der Bursche ist ein Altmeister.« Dagegen ist nichts zu sagen. Als Gründungsmitglied von Pasternak & Partner ist Bud Pasternak angesehen, einflußreich und einer der nettesten Burschen auf dem Capitol Hill. Zudem ist er Harris erster Boß. Damals hat Harris die automatische Füllergravurmaschine bedient. Pasternak hat ihm seinen großen Durchbruch verschafft. Den ersten Entwurf einer Rede zur Wiederwahl des Senators. Seitdem hat Harris die Gravurmaschine nie wieder angefaßt.


    Ich betrachte die geschwungenen Fensterstürze des Capitols. Pasternak hat Harris eingeladen und Harris mich. So muß es gewesen sein, richtig?


    Ich plaudere eine Viertelstunde mit Barry, um festzustellen, ob im Hintergrund vielleicht ein Kurier ankommt. Sein Büro liegt nur ein paar Blocks entfernt. Der Kurier kommt nicht.


    Anderthalb Stunden später klopft es an meiner Tür. Beim Anblick des blauen Blazers und der grauen Hose springe ich hoch.


    »Ich nehme an, Sie sind Matthew?« sagt ein schwarzhaariger Page. Er hat einen fürchterlichen Unterbiß.


    »Volltreffer«, erwidere ich, als er mir den Umschlag hinhält.


    Während ich ihn hastig öffne, mustere ich kurz meine drei Bürokollegen an ihren Schreibtischen. Roy und Con-nor sitzen links von mir, Dinah zu meiner Rechten. Alle drei sind über vierzig. Die beiden Männer tragen Professorenbärte, Dinah hält einen unentschuldbaren Känguruhbeutel mit dem Smithsonian-Logo in der Hand. Es sind professionelle Angestellte, die man wegen ihrer Buchhaltungskenntnisse engagiert hat.


    Kongreßabgeordnete kommen und gehen. Ebenso wie Demokraten und Republikaner. Diese drei jedoch bleiben ewig. In den anderen Haushaltsunterausschüssen sieht es ähnlich aus. Da die Machtverhältnisse sich ständig verschieben, muß jemand wissen, wie die Regierung funktionsfähig bleibt, ganz gleich, welche Partei gerade am Ruder sitzt. Das ist eines der wenigen Beispiele für überparteiliches Vertrauen im ganzen Capitol. Natürlich mag mein Boß das gar nicht. Als er die Leitung des Unterausschusses übernahm, hat er mich in eine Position manövriert, in der ich seine Interessen so gut wie möglich vertreten und die anderen im Auge behalten kann. Als ich den Umschlag öffne, sollten sie mich eigentlich beobachten.


    Ich schüttele den Inhalt auf meinen Schreibtisch. Es ist das erwartete Bündel Taxiquittungen. Es ist nur eine ausgefüllt. Die Handschrift darauf ist eindeutig männlich: winzige Hahnenfüße, die sich weder nach rechts noch nach links neigen. Im Feld für den Fahrpreis steht fünfzig Dollar. Das ist surreal. Eine Runde, und wir sind schon bei fünfhundert Dollar? Mir soll's recht sein.


    Harris nennt es den Kongreß-Weitpiß-Wettbewerb. Ich nenne es: Erkenne die Melodie. Die Pagen tragen überall im Capitol Blanko-Taxiquittungen aus. Wir alle setzen unsere Wettsummen ein und geben sie an die Person weiter, die uns zu dem Spiel eingeladen hat. Die reicht sie dann an ihren Mentor weiter und so fort. Bisher haben wir nicht herausgefunden, wie hoch das Spiel geht.


    Trotzdem kann es nicht eine einzige gerade Kette sein. Das würde zu lange dauern. Es muß in verschiedene Staffeln aufgeteilt sein. Ich fange bei uns an und übergebe das Kuvert an Harris. Irgendwo anders fängt ein anderer Spieler in seiner Staffel an. Es könnte vier Staffeln geben oder vierzig. Schließlich vereinen sich diese Wetten und landen bei den Kerkermeistern, die sie einsammeln, verschmelzen und die nächste Runde einläuten.


    In der letzten Runde habe ich hundert Dollar gesetzt. Jetzt steht das Gebot bei fünfhundert. Ich werde erhöhen. Wer am Ende am höchsten bietet, kauft damit das Recht, die Angelegenheit zu seiner Sache zu machen. Der Höchstbietende muß den Wettvorschlag in die Tat umsetzen, ob es nun darum geht, 110 Stimmen für einen Baseball-Gesetzesentwurf zusammenzubekommen oder ein unbedeutendes Landprojekt in den Haushalt fürs Innere zu schmuggeln. Alle anderen, die dagegen bieten, versuchen das zu verhindern. Zieht man sein Ding durch, bekommt man den ganzen Topf, jeden einzelnen Dollar, der gesetzt wurde. Abzüglich eines kleinen Anteils für die Kerkermeister, natürlich. Scheitert man, wird das Geld unter die Leute aufgeteilt, die dagegen gewettet haben.


    Ich werfe einen Blick auf die Taxinummer der Fünf-hundert-Dollar-Quittung. 326. Das sagt mir gar nichts. Aber wer er auch ist, er denkt, er laufe auf der Innenbahn. Falsch gedacht.


    Ich starre auf die leere Quittung. Die Feder meines Stiftes schwebt über dem Papier. In das Feld Taxinummer schreibe ich die Zahl 727. Neben Fahrpreis trage ich $ 60,00 ein. Das sind jetzt sechshundert plus der einhundertfünfundzwanzig, die ich vorher gesetzt habe. Wenn die Wette zu hoch wird, kann ich immer noch aussteigen, indem ich das Fahrpreisfeld leer lasse. Jetzt ist allerdings nicht der Moment, um einzupacken. Es ist Zeit, zu gewinnen. Ich stopfe die Quittungen in einen frischen Umschlag, versiegele ihn, adressiere ihn an Harris und gehe nach vorn. Die interne Post dauert nicht lange.


    ***


    Um halb zwei landet der nächste Umschlag auf meinem Schreibtisch. Die Quittung, nach der ich suche, ist in der gleichen krakeligen Handschrift ausgefüllt wie vorher. Taxi Nummer 326. Der Fahrpreis beträgt $ 75,00. Siebenhundertfünfzig. So etwas passiert, wenn es bei der Wette um ein Thema geht, das mit einem gut plazierten Telefonat erledigt werden kann. Alle glauben, sie hätten den Schneid dafür. Vielleicht stimmt das ja auch. Nur liegen wir diesmal vorn.


    Ich schließe die Augen und überschlage es im Kopf. Wenn ich zu hastig vorgehe, verschrecke ich 326 vielleicht. Besser langsam bieten und ihn mitziehen. Mit einem Schnörkel trage ich den Fahrpreis ein. $ 85,00. Achthundertfünzfig Mäuse. Die Uhr tickt weiter.


    ***


    Um Viertel nach drei fängt mein Magen an zu rumoren. Ich bin gereizt. Trotzdem gehe ich nicht zum Essen. Stattdessen knabbere ich mich durch die letzten kandierten Weintrauben, die Roy in seinem Schreibtisch versteckt. Die Körner halten nicht lange vor, aber ich rühre mich nicht vom Fleck. Wir sind zu dicht davor, die Sache in trockene Tücher zu wickeln. Laut Harris ist noch nie eine Wette höher als tausendsechshundert Dollar gestiegen, und das auch nur, weil Teddy Kennedy mitgemischt haben soll.


    »Matthew Mercer?« Ein Page mit kurzgeschorenen blonden Haaren steht an der Tür. Ich winke den Jungen herein.


    »Sie sind heute ja echt gefragt«, erklärt Dinah, als sie ihren Telefonhörer auflegt.


    »Das können Sie dem Senat vorwerfen«, erwidere ich. »Wir streiten uns über Feinheiten, und Trish traut weder Faxen noch E-Mails, weil sie fürchtet, sie könnten in die Hände von Lobbyisten gelangen.«


    »Da hat sie ganz recht«, meint Dinah. »Schlaues Mädchen.«


    Ich drehe meinen Stuhl so weit herum, daß Dinah nichts sehen kann, öffne den Umschlag und riskiere einen Blick. Mein Unterleib zieht sich zusammen. Ich glaub's einfach nicht. Nicht nur wegen der Summe, die sich mittlerweile auf zweitausend Dollar beläuft: Es ist die brandneue Taxinummer: 189. Eine breite Blockschrift. Ein neuer Spieler mischt mit. Und er schreckt anscheinend nicht davor zurück, viel Geld auszugeben.


    Ich zucke heftig zusammen, als mein Telefon schrillt. Die Anrufer-Identifizierung verrät mir, daß es sich um Harris handelt.


    »Wie läuft's?« erkundigt er sich, noch bevor ich den Hörer am Ohr habe.


    »Nicht schlecht, obwohl die letzten Details immer noch nicht da sind.«


    »Ist jemand bei dir?«


    »Allerdings.« Ich kehre Dinah den Rücken zu. »Außerdem ist da ein neuer Paragraph, den ich bisher nicht gesehen habe.«


    »Ein anderer Spieler? Wie lautet die Nummer?«


    »Eins-Acht-Neun.«


    »Der Kerl hat gestern die Baseball-Abstimmung gewonnen.«


    »Sicher?«


    Blöde Frage. Harris atmet das Spiel. Er irrt sich nicht.


    »Glaubst du, ich sollte mir Sorgen machen?« frage ich.


    »Nicht, wenn du liefern kannst.«


    »Oh, das werde ich«, erwidere ich zuversichtlich.


    »Dann entspann dich. Ich bin einfach nur glücklich«, fährt er fort. »Mit zwei Bietern da draußen wird der Topf immer nur größer. Da er gestern gewonnen hat, ist er tollkühn und leichtsinnig. Genau der perfekte Zeitpunkt, um ihm die Hose runterzuziehen.«


    Ich nicke, lege auf und starre auf die Taxiquittung mit der Blockschrift.


    »Alles in Ordnung?« fragt Dinah.


    Ich schreibe, so schnell ich kann, erhöhe um eintausendfünfhundert Dollar und schiebe die Quittung in den Umschlag. »Ja«, gebe ich zurück, während ich zu der Metallbox für den Postausgang gehe. »Alles ist perfekt.«


    ***


    Der Umschlag kommt innerhalb einer Stunde zurück. Ich bitte den Pagen zu warten, damit er ihn direkt zu Harris bringen kann. Roxanne hat heute schon genug interne Post verteilt. Ich sollte es streuen, damit sie nicht mißtrauisch wird. Ich reiße ungeduldig den Umschlag auf und suche nach der Bestätigung, daß wir die höchste Wette halten. Stattdessen finde ich eine weitere Quittung. Von Taxi Nummer 189. Ein Fahrt über fünfhundert Dollar. Fünf Riesen - plus dem, was wir bisher gesetzt haben!


    Eine Sekunde lang zögere ich und überlege, ob wir passen sollten. Dann fällt mir wieder ein, daß wir alle Asse im Ärmel haben. Und die Joker. Und die Wild Cards. 189 hat vielleicht das Geld, aber wir haben das ganze verdammte Kartenspiel. Wir lassen uns nicht ins Bockshorn jagen.


    Ich schnappe mir eine Quittung aus dem Umschlag und trage meine Taxinummer ein. In das freie Feld neben Fahrpreis notiere ich: $ 600,00. Eine ziemlich teure Taxifahrt.


    Exakt zwölf Minuten nachdem der Page mein Büro verlassen hat, klingelt mein Telefon. Harris hat die Lieferung erhalten.


    »Hältst du das wirklich für klug?« Aus dem Echo schließe ich, daß ich wieder auf Lautsprecher geschaltet bin.


    »Keine Sorge, wir sind fein raus.«


    »Ich meine es ernst, Matthew. Wir spielen hier nicht mit Monopoly-Geld. Wenn du alle Wetten zusammenzählst, sind wir mit weit über sechstausend Dollar dabei. Und jetzt willst du noch sechs Riesen obendrauf legen?«


    Gestern Abend haben wir über das Limit geredet. Ich habe Harris gesagt, daß ich ein bißchen über achttausend Dollar auf der Bank habe, einschließlich der Anzahlung für meine Wohnung. Er kam auf höchstens viertausend. Vielleicht sogar weniger. Im Gegensatz zu mir schickt Harris einen Teil seines Gehaltsschecks an seinen Onkel in Pennsylvania. Seine Eltern sind vor einigen Jahren gestorben, aber Familie ist Familie.


    »Wir können es decken«, erkläre ich.


    »Trotzdem müssen wir nicht alles auf Schwarz setzen.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Ich will gar nichts sagen«, erwidert Harris nachdrücklich. »Ich will nur ... Vielleicht sollten wir durchatmen und aussteigen. Es gibt keinen Grund, all unser Geld zu riskieren. Wir könnten auch dagegen setzen, und du sorgst dafür, daß das Projekt niemals in der Haushaltsvorlage erscheint.«


    So läuft der Hase. Hält man nicht die höchste Wette, wechselt man mit dem Rest der niedrigeren Bieter die Seite und versucht zu verhindern, daß es funktioniert. Das bietet eine großartige Möglichkeit, die Chancen auszugleichen. Die Person mit der größten Chance, die Wette zu realisieren, sieht sich einer Gruppe gegenüber, die gemeinsam jede Menge Muskeln aufbringt. Die Sache hat nur einen Haken. »Willst du wirklich deinen Gewinn mit anderen teilen?« frage ich.


    Natürlich habe ich recht. Warum sollten wir einen Haufen Trittbrettfahrer glücklich machen?


    »Wenn du das Risiko verringern willst, können wir ja noch jemanden reinnehmen«, schlage ich vor.


    Harris hält inne. »Was meinst du damit?«


    Er denkt, ich will herausfinden, wer ihn hereingebracht hat.


    »Du glaubst, es ist Barry, habe ich recht?« erkundigt er sich.


    »Eigentlich dachte ich eher an Pasternak.«


    Harris schweigt, und ich grinse. Pasternak mag zwar so etwas wie ein Mentor für Harris sein, aber Harris und ich kennen uns seit meinem ersten Jahr am College. Einen alten Freund kannst du nicht anlügen.


    »Ich gebe damit gar nichts zu«, beginnt er. »Trotzdem wird mein Mann nicht einsteigen. Schon gar nicht so spät. Selbst wenn wir annehmen, daß 189 zusammen mit seinem Mentor bietet, ist das immer noch eine ziemlicher Haufen Geld.«


    »Es sind zwei Haufen, wenn wir gewinnen. Im Topf warten über fünfundzwanzigtausend Dollar. Denk nur an den Scheck, den du nach Hause schicken kannst.«


    Dagegen kann selbst Harris nichts einwenden.


    Es knackt in der Leitung. Er hat den Lautsprecher abgeschaltet. »Matthew, kannst du das wirklich durchziehen?«


    Ich schweige und gehe alle Möglichkeiten durch. Er wartet ebenso stumm ab und geht seinerseits die Konsequenzen durch. Diesmal ist unser üblicher Tanz umgekehrt. Jetzt bin ich zuversichtlich, und er mahnt zur Vorsicht.


    »Wie sieht's aus, kriegst du das hin?« wiederholt er.


    »Ich glaube schon«, erwidere ich.


    »Nein, von wegen ich glaube. Ich frage dich als Freund, ganz ehrlich, kein Unsinn. Kriegst du das hin?«


    Zum ersten Mal höre ich so etwas wie Panik in seiner Stimme. Er hat keine Angst, von der Klippe zu springen, aber wie jeder gute Politiker will er vorher wissen, was ihn im Fluß erwartet.


    »Das Baby gehört mir«, erwidere ich. »Der einzige, der noch dichter dran ist, ist Cordeil selbst.«


    Sein Schweigen verrät mir, daß er noch nicht überzeugt ist.


    »Du hast recht«, fahre ich sarkastisch fort. »Es ist zu riskant. Wir sollten lieber die Finger davon lassen.«


    Er schweigt.


    »Ich schwöre dir, Harris, Cordell kümmert sich nicht um die Krumen. Dafür beschäftigt er mich. Wir können nicht verlieren.«


    »Kannst du das versprechen?«


    Ich starre aus dem Fenster auf die Kuppel des Capitols. »Bei meinem Leben.«


    »Komm mir jetzt nicht melodramatisch.«


    »Gut, dann kriegst du eine pragmatische Antwort. Kennst du die goldene Regel des Bewilligungsprozesses? Wer das Gold hat, macht die Regeln.«


    »Und wir haben das Gold?«


    »Wir haben das Gold.«


    »Bist du sicher?«


    »Das werden wir sehr bald erfahren«, erwidere ich lachend. »Also, bist du dabei?«


    »Du hast die Quittung doch schon ausgefüllt, oder?«


    »Du mußt sie weiterschicken.«


    Es knackt. Ich bin wieder auf Lautsprecher gestellt.


    »Cheese, du mußt ein Päckchen für mich ausliefern!« ruft er seinem Assistenten zu.


    Auf geht's. Wir sind im Geschäft.


    ***


    Um halb acht klopft jemand leise an meine Bürotür. »Alles klar?« Harris steckt den Kopf herein.


    »Komm rein.« Ich winke ihn zu mir. Die anderen sind weg, also können wir die Dinge auch etwas beschleunigen.


    Als er das Büro betritt, senkt er das Kinn und lächelt mir schmallippig zu. Diesen Ausdruck kenne ich an ihm nicht. Signalisiert er neu gewonnenes Vertrauen? Oder gar Respekt?


    »Es steht dir ins Gesicht geschrieben«, erklärt er.


    »Was ... ?«


    Er lächelt und tippt mit dem Finger auf seine Wange.


    Ich lecke meinen Finger an und reibe mir die Tinte vom Gesicht.


    »Ich habe übrigens deinen Boß Cordeil im Aufzug getroffen.«


    »Hat er was gesagt?«


    »Nicht viel«, spöttelt Harris. »Er hat ein schlechtes Gewissen, weil du vor all den Jahren bei seiner Wahlkampagne unterschrieben und ihn zu all den Wahlveranstaltungen gefahren hast, ohne zu ahnen, daß er sich am Ende zu einem Arschloch entwickeln würde. Außerdem täte es ihm leid, daß er sein Umweltprogramm für jeden noch so kleinen Fernsehauftritt verraten habe.«


    »Das ist nett. Wenigstens hat er genug Größe, es zuzugeben.« Ich lächle, aber Harris durchschaut mich. Als wir hierhergekommen sind, hat Harris an Themen geglaubt. Ich habe auf eine Person gesetzt. Letzteres ist weit riskanter.


    Harris hockt sich auf eine Ecke meines Schreibtisches, und ich folge seinem Blick zum Fernsehgerät. Es ist wie immer auf C-SPAN eingestellt. Solange eine Sitzung stattfindet, stehen die Pagen abrufbereit. Soeben hat die Kongreßabgeordnete Thelma Lewis aus Wyoming das Podium erklommen und plappert drauflos. Wir haben noch Zeit. In Casper ist es jetzt siebzehn Uhr dreißig, die Hauptnachrichtenzeit im Fernsehen. Deshalb hat Lewis auch bis zum frühen Abend gewartet, um ihr großes Palaver zu halten. Aus demselben Grund stehen die Abgeordneten aus New Mexico, North Dakota und Utah alle brav hinter ihr an. Warum soll man in den Wald hineinrufen, wenn keiner da ist, der es hört?


    »Die Demokratie der Meinungsforscher«, murmele ich.


    »Wären sie clever, würden sie noch eine halbe Stunde länger warten«, meint Harris. »Um diese Zeit werden die Lokalnachrichten zugeschaltet, und dann ...«


    Bevor er zu Ende sprechen kann, klopft es an meiner Tür.


    »Matthew Mercer?« fragt ein weiblicher Page mit einem schwarzen Pony. Sie hält einen Umschlag in der Hand.


    Harris und ich werfen uns einen schnellen Seitenblick zu. Das ist es.


    Sie reicht mir den Umschlag, und ich versuche cool zu bleiben.


    »Moment mal... sind Sie nicht Harris?« ruft sie.


    Er zuckt nicht mit der Wimper. »Kennen wir uns?«


    »Bei der Orientierung ... Sie haben die Rede gehalten.«


    Ich verdrehe die Augen. Natürlich. Harris hält wie jedes Jahr mit drei anderen Mitarbeitern die Einführungsrede für die Pagen. Für die meisten ist es eine nervige Pflicht. Nicht so für Harris. Die anderen drei Sprecher faseln über den Wert der Demokratie. Harris jedoch hält ihnen die Rede aus der Umkleidekabine von Hoosiers und sagt ihnen, daß sie die Zukunft schreiben. Jedes Jahr wächst sein Fanclub an.


    »Es war erstaunlich, was Sie gesagt haben«, fährt sie fort.


    »Ich habe jedes Wort so gemeint«, versichert ihr Harris.


    Ich kann meinen Blick nicht von dem Umschlag losreißen. »Harris, wir sollten jetzt...«


    »Entschuldigen Sie«, sagt das Mädchen. Es kann seine Augen nicht von Harris nehmen. Das liegt sicher nicht nur an der Rede. Seine breiten Schultern ... sein Grübchen im Kinn ... selbst seine dichten schwarzen Augenbrauen ... Er sah schon immer klassisch aus, wie jemand von einem alten Schwarzweißfoto aus den dreißiger Jahren, jemand, der selbst heute noch gut aussieht. Wenn man dann noch die dunkelgrünen Augen hinzurechnet ... Harris mußte sich nie Mühe geben.


    »Hören Sie, Sie sind echt großartig«, fügt der weibliche Page hinzu und starrt ihn noch an, während sie zur Tür geht.


    »Sie auch«, erwidert Harris.


    »Würden Sie bitte die Tür hinter sich schließen?« rufe ich ihr nach.


    Die Tür fällt zu, und Harris reißt mir den Umschlag aus der Hand. Wären wir noch auf dem College, würde ich mich mit ihm darum raufen und ihn mir zurückholen. Das ist vorbei. Heute sind die Spielchen ein paar Nummern größer.


    Harris fährt mit dem Finger unter die Lasche und reißt sie auf. Unglaublich, wie gelassen er bleibt. Meine blonden Haare sind schon schweißnaß. Seine schwarzen Locken sind strohtrocken.


    Ich ringe um Ruhe und betrachte das Foto vom Grand Canyon an der Wand. Als ich mit meinen Eltern zum ersten Mal dorthin gefahren bin, war ich fünfzehn Jahre alt und schon eins achtzig groß. Als ich vom Rand des Canyons in die Schlucht hinuntergestarrt habe, habe ich mich zum ersten Mal in meinem Leben klein gefühlt. So fühle ich mich auch neben Harris.


    »Was steht drauf?« frage ich ihn.


    Er wirft einen Blick hinein und sagt kein Wort. Wenn der Einsatz erhöht worden ist, liegt eine neue Quittung drin. Sind wir die Höchstbietenden, finden wir nur unsere alte Quittung. Ich versuche sein Gesicht zu lesen. Vergebliche Liebesmüh. Harris ist schon zu lange in der Politik. Die Falte auf seiner Stirn ist wie aus Stein gemeißelt. Er blinzelt nicht mal.


    »Ich glaube es nicht«, sagt er schließlich. Er zieht die Taxiquittung heraus und legt seine Hand darauf.


    »Was?« frage ich. »Hat er überboten? Er hat überboten, stimmt's? Wir sind am ...«


    »Eigentlich«, beginnt Harris, sieht mich an und hebt ganz langsam eine Augenbraue, »würde ich sagen, wir sind quicklebendig.« Er hält mir die Quittung wie eine Polizeimarke unter die Nase. Es ist meine Handschrift. Unser Gebot. Über sechstausend Dollar.


    Ich lache laut, als ich es sehe.


    »Zahltag, Matthew. Also, bist du bereit, den Titel des Songs zu nennen ... ?«

  


  
    5. KAPITEL


    »Guten Morgen, Roxanne!« rufe ich, als ich am nächsten Tag ins Büro komme. »Alles vorbereitet?«


    »Wie Sie gesagt haben«, erwidert sie, ohne aufzublik-ken.


    Ich gehe nach hinten, wo Dinah, Connor und Roy wie üblich an ihren Schreibtischen hocken und sich in ihre Unterlagen und die Konferenznotizen vertieft haben. Um diese Zeit des Jahres ist das alles, was wir tun: Wir zimmern ein einundzwanzig Milliarden Dollar schweres Baby zusammen.


    »Sie warten im Konferenzsaal.« Dinah streckt die Hand aus.


    »Danke.« Ich greife mir meine Notizen vom Tisch und gehe zu der beigefarbenen Tür.


    Es ist eine Sache, darauf zu wetten, daß ich dieses Ding an den Leuten des Senats vorbei in den Haushaltsplan schmuggeln kann. Etwas ganz anderes ist es, das auch zu tun.


    »Wie schön, daß Sie pünktlich sind«, begrüßt mich Trish gereizt, als ich hereinschneie.


    Ich bin der letzte der vier apokalyptischen Reiter. Das ist pure Berechnung. Sollen sie glauben, ich hätte es nicht eilig mit der Agenda. Wie üblich sitzt Ezra auf meiner Seite des Konferenztisches. Trish und Georgia, unsere Pendants von der Seite des Senats, sitzen uns gegenüber. Rechts an der Wand hängt ein Schwarzweißfoto vom Yosemite National Park. Es ist von Ansei Adams und zeigt die glasklare Oberfläche des Merced River, der von dem schneebedeckten Gipfel des Half Dome darüber dominiert wird. Manche Menschen brauchen Kaffee, ich brauche Frischluft. Wie das Foto vom Grand Canyon in meinem Büro entspannt mich auch dieses Bild augenblicklich.


    »Gibt's was Neues?« Trish will wissen, was ich diesmal im Ärmel habe.


    »Nein.« Wir beide kennen die Schritte des Präkonferenz-Tangos genau. Jeden Tag taucht ein neues Projekt auf, das einer unserer Bosse »vergessen« hat in den Haushalt aufzunehmen. Letzte Woche habe ich ihr dreihunderttausend Dollar für die Manatee-Produktion in Florida gewährt. Sie hat sich erkenntlich gezeigt, indem sie mir vierhunderttausend bewilligt hat, um eine Studie über giftigen Schimmel an der Universität von Michigan zu finanzieren. Mit dem Ergebnis, daß jetzt ein Senator aus Florida und ein Kongreßabgeordneter aus Michigan etwas in der Hand haben, womit sie bei ihrem Wahlkampf auftrumpfen können. Wir nennen solche Projekte »unbefleckte Empfängnis«. Es sind politische Gefallen, die aus dem Nichts auftauchen.


    Im Kopf habe ich eine Liste von jedem einzelnen Projekt, das ich unterbringen muß, bevor das Vorspiel der Konferenz gelaufen ist. Einschließlich der Goldmine. Das gilt auch für Trish. Keiner von uns will seine Karten zuerst auf den Tisch legen. Also halten wir uns zwei Stunden lang an das Drehbuch.


    »Franklin Delano Roosevelts Präsidentenbibliothek«, beginnt Trish. »Der Senat veranschlagt sechs Millionen. Ihr wollt nur vier Millionen herausrücken.«


    »Treffen wir uns bei fünf?«


    »Abgemacht.«


    »Auf nach Philadelphia«, sage ich. »Was ist mit den neuen Bürgersteigen für die Independence Hall? Wir haben neunhunderttausend dafür veranschlagt. Der Senat hat es aus irgendeinem Grund gestrichen.«


    »Nur, um Senator Didio eine Lektion zu erteilen. Er hat in Newsweek einige spitze Bemerkungen über meinen Boß fallen lassen. Das mögen wir gar nicht.«


    »Wissen Sie, wie rachsüchtig und kindisch das ist?«


    »Nicht halb so kindisch wie das, was ihr bei Transpo macht. Als einer der Senatoren von North Carolina diesen Unterausschußvorsitzenden angepflaumt hat, haben sie die Finanzierung für Amtrak beschnitten, so daß die Züge jetzt nicht mehr in Greensboro halten.«


    Ich schüttele den Kopf. Ich liebe die Mitarbeiter des Bewilligungsausschusses. »Also kriegt die Freiheitsglocke ihre volle Finanzierung?«


    »Natürlich«, erwidert Trish. »Laß die Freiheit bimmeln.«


    Gegen Mittag schaut Trish auf die Uhr. Zeit für Lunch. Sollte sie noch ein Projekt in der Tasche haben, spielt sie es wirklich besonders cool. Deshalb frage ich mich heute zum ersten Mal, ob ich meine Karten nicht zuerst aufdecken soll.


    »Treffen wir uns um eins wieder hier?« fragt sie. Ich nicke und klappe meinen Aktenordner zu. »Übrigens«, sagt sie, als ich gerade in mein Büro gehen will. »Eines habe ich fast vergessen ...«


    Ich bleibe stehen und drehe mich um. Ich muß mich wirklich zusammenreißen, nicht über beide Ohren zu grinsen.


    »Da ist dieses Kanalisationsprojekt in Marblehead, Massachusetts«, eröffnet Trish. »Senator Schrecks Heimatstadt.«


    »Oh, Mist«, erwidere ich. »Da hätte ich doch beinahe diesen Landverkauf vergessen, nach dem ich im Auftrag von Grayson fragen sollte.«


    Trish neigt den Kopf, als würde sie mir glauben. Ich mache dasselbe. Höflichkeit unter Profis.


    »Wie teuer soll die Kanalisierung werden?« Ich versuche, jetzt bloß keinen Druck auszuüben.


    »Hundertzwanzigtausend. Und der Landverkauf?«


    »Kostet uns gar nichts. Sie wollen das Land von uns kaufen. Allerdings kommt das Ersuchen von Grayson.«


    Sie zuckt nicht mit der Wimper, als ich Graysons Namen erwähne. Wenn die Erinnerung mich nicht trügt, dann hatte sie vor ein paar Jahren einen Zusammenstoß mit ihm. Angeblich hat er sie angebaggert. Falls sie auf Rache aus ist, läßt sie es sich nicht anmerken.


    »Was befindet sich jetzt auf dem Land?« fragt sie nur.


    »Staub ... Kaninchen ... nur so gute Sachen. Sie wollen die Goldmine, die darunter liegt.«


    »Akzeptieren sie die Auflagen des Umweltschutzes?«


    »Bedingungslos. Da sie das Land kaufen, bekommen wir sogar noch Geld dafür. Es ist ein gutes Geschäft.«


    Ihr ist klar, daß ich recht habe. Nach geltendem Bergbaurecht braucht eine Bergwerksgesellschaft nur einen Claim abzustecken und Unterlagen auszufüllen, wenn sie auf öffentlichem Land nach Gold oder Silber graben will. Danach kann sich die Firma kostenlos alles nehmen, was sie will. Dank der Bergwerkslobby, die es geschafft hat, dieses Gesetz seit 1872 unangetastet zu lassen, muß eine Firma Uncle Sam keinen einzigen Nugget Lizenzgebühren zahlen, selbst wenn sie Millionen in Gold aus Regierungsland herauszieht. Kaufen sie das Land noch zu den alten Bedingungen, können sie es sogar behalten, wenn sie fertig sind.


    »Was sagt das Amt?« will Trish wissen. Sie meint das Amt für Landverwaltung.


    »Sie haben bereits zugestimmt. Der Verkauf ist nur in einem Berg von Formularen und Vorschriften steckengeblieben. Sie wollen es in den Haushalt bringen, um es voranzutreiben.«


    Trish steht hinter dem ovalen Konferenztisch und kaut auf der Innenseite ihrer Wange, während sie meine Bitte in Dollar umrechnet. Ezra und Georgia beobachten uns gespannt.


    »Ich muß mein Büro anrufen«, verkündet Trish schließlich.


    »Im Sitzungssaal steht ein Telefon.« Ich schicke sie und Georgia nach nebenan.


    Als die Nebentür hinter ihnen zufällt, räumt Ezra seine Notizbücher zusammen. »Glauben Sie, daß sie einwilligen?«


    »Das hängt davon ab, wie scharf sie auf diese Abwasserkanäle sind, stimmt's?«


    Ezra nickt, und ich drehe mich wieder zu dem Schwarzweißfoto vom Yosemite um. Ezra schaut ebenfalls hin. Wir starren es eine halbe Minute lang schweigend an.


    »Ich kapiere es einfach nicht«, meint Ezra schließlich.


    »Was kapieren Sie nicht?«


    »Ansei Adams. Ich meine, der Kerl hat doch nur ein paar Schwarzweißfotos von einer Landschaft geschossen. Was daran ist so großartig?«


    »Es geht nicht um das Foto«, erkläre ich. »Es ist die Idee.« Ich beschreibe mit meiner Handfläche einen Kreis um den schneebedeckten Gipfel. »Das bloße Abbild eines vollkommen offenen Raumes ... Es gibt nur einen Ort, wo man ein solches Foto hat machen können. In Amerika. Die Idee, riesige Landstriche vor der Erschließung zu schützen, damit Menschen sie anschauen und sich daran freuen können, ist ein amerikanisches Ideal. Wir haben es erfunden. Frankreich, England ... ganz Europa, sie haben Schlösser und Städte in ihre Landschaften gebaut. Hier drüben erschließen wir zwar auch Land, aber wir bewahren auch große Gebiete und nennen sie Nationalparks. Die Europäer behaupten immer, die einzige originär amerikanische Kunstform wäre Jazz. Das stimmt nicht. Diese Erhabenheit der roten Berge, das ist der John Coltrane der Landschaft.«


    Ezra legt den Kopf schief. »Ich sehe das immer noch nicht.«


    Ich warte darauf, daß sich die Tür öffnet, aber sie bleibt geschlossen. Ich kann schon fühlen, wie die Schweißtropfen aus meinen Achselhöhlen an meiner Seite herunterlaufen. Trish ist viel zu lange drin.


    »Läuft alles gut?« Ezra sieht meine Miene.


    »Ja ... mir ist nur warm.« Ich knöpfe mein Hemd auf. Sollte Trish ebenfalls das Spiel spielen, stecken wir in ernsten ...


    Noch bevor ich den Gedanken beenden kann, wird die Nebentür geöffnet. Als Trish hereinkommt, versuche ich ihre Miene zu enträtseln. Genausogut könnte ich versuchen, Harris zu durchschauen. Sie umklammert ihren Ringordner wie eine Mädchen in der Highschool und verlagert ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ich beiße mir auf die Zunge und versuche die Zahlen zu ignorieren, die mir durch den Kopf schießen. Zwölftausend Dollar. Jeder einzelne Cent, den ich in den letzten Jahren zusammengespart habe. Dazu die fünfundzwanzigtausend Dollar Gewinn. Alles hängt von diesem Moment ab.


    »Abgemacht. Abwasserkanäle gegen Goldmine«, meint Trish.


    »Abgemacht«, erwidere ich.


    Wir schließen den Handel mit einem kurzen Nicken ab. Trish marschiert zum Lunch. Ich marschiere in mein Büro.


    Damit stehen wir im Kreis des Siegers.


    ***


    »Das war's?« höre ich Harris' Stimme in meiner Hörmuschel.


    »Das war es«, wiederhole ich. Mein Büro ist beinahe leer. Alle sind essen, bis auf Dinah. Sie ist telefonsüchtig und hängt an der Strippe. Ich muß aufpassen, was ich sage. »Wenn die Abgeordneten den Entwurf verabschieden, was sie immer tun, weil viele Bonbons für sie selbst drin sind, sind wir am Ziel.«


    »Du bist sicher, daß da nicht noch ein aufrechter Abgeordneter auftaucht, der den Haushaltsentwurf durchliest und die Goldmine herausstreicht?« will Harris wissen.


    »Machst du Witze? Niemand liest ihn. Letztes Jahr umfaßte der komplette Haushaltsentwurf über eintausendeinhundert Seiten. Ich selbst lese ihn nicht mal ganz, dabei ist das mein Job. Verläßt der Entwurf die Konferenz, ist es ein Riesenstapel Papier, der unter einem Berg Notizzetteln verschwindet. Das Abgeordnetenhaus macht ein paar Kopien und der Senat ein paar mehr. Das ist ihre einzige Chance, es zu überprüfen, etwa eine Stunde vor der Abstimmung. Glaub mir, nicht mal die Bürger gegen die Verschwendung von Regierungsgeldern würden auch nur ein Viertel von dem Fett finden, das wir darin verstecken. Sie haben damals die Fünfzigtausend-Dollar-Studie über den Schweiß der Aborigines aufgespürt, die die Regierung finanziert hat.«


    »Du hast tatsächlich fünfzig Riesen für eine Untersuchung von Aborigine-Schweiß gewährt?« fragt Harris ungläubig.


    »Als die Wissenschaftler letzten Monat einen großen Schritt in der Heilung von Meningitis verkündet haben, rate mal, wo der Durchbruch hergekommen ist?«


    »Aborigine-Schweiß?«


    »Bingo, Aborigine-Schweiß. Denk das nächste Mal daran, wenn du etwas über Schweinefleisch in der Zeitung liest.«


    »Großartig. Ich halte die Augen auf«, meint Harris. »Hast du alles andere?«


    Ich greife in meine Jackentasche und ziehe einen weißen Briefumschlag heraus. Zum siebten Mal an diesem Tag überprüfe ich seinen Inhalt. Ich schlage die Lasche auf und blicke auf die beiden Schecks. Einer über $ 4000 und der andere über $ 8600. Einer ist von Harris, der andere von mir. Beides Barschecks. Man kann sie nicht zurückverfolgen.


    »Sie liegen vor mir«, sage ich, als ich den Briefumschlag versiegele und ihn in einen größeren Umschlag schiebe.


    »Sie haben ihn noch nicht abgeholt?« fragt Harris. »Normalerweise kommen sie pünktlich gegen Mittag.«


    »Mach dir keinen Streß. Sie werden schon ...«


    Jemand hüstelt leise und höflich, als die Außentür von meinem Büro geöffnet wird. »Ich suche Matthew ...?« sagt ein afroamerikanischer Page und tritt ein.


    »... jede Sekunde hier sein«, sage ich Harris. »Ich muß los. Die Arbeit ruft.«


    Ich lege auf und winke den Pagen herein. »Ich bin Matthew. Kommen Sie rein.«


    Der Page tritt an meinen Schreibtisch. Mir fällt auf, daß er einen blauen Anzug trägt und nicht die übliche Kombination aus blauem Blazer und grauer Hose. Dieser Junge ist kein Page vom Abgeordnetenhaus, er kommt vom Senat. Selbst die Pagen sind dort besser angezogen.


    »Wie läuft's?« frage ich ihn.


    »Ziemlich gut. Bin nur müde vom vielen Herumlaufen.«


    »Ist eine ganz schöne Strecke vom Senat bis hierher, was?«


    »Mir wird gesagt, wo ich hingehen muß. Ich kann es mir nicht aussuchen.« Er lacht. »Sie haben ein Paket für mich?«


    »Hier.« Ich versiegele den übergroßen Umschlag, schreibe das Wort Vertraulich hinten drauf und beuge mich über den Schreibtisch, um ihm dem Umschlag in die Hand zu drücken. Diesmal wird nichts ausgeliefert, sondern etwas abgeholt. Am Tag nach Wettschluß erwarten die Kerkermeister, daß man seine Wette deckt.


    »Sie wissen, wohin das geht?« frage ich und suche immer noch nach zusätzlicher Information.


    »Zurück in die Garderobe«, erwidert er achselzuckend. »Da holt man es ab.«


    Als er den Umschlag entgegennimmt, bemerke ich einen silbernen Ring an seinem Daumen und einen anderen an seinem Zeigefinger. Ich hätte nicht gedacht, daß sie Pagen Schmuck tragen lassen.


    »Was soll denn dieser ausgestopfte Fuchs da?« Er deutet mit dem Kinn auf das Buchregal.


    »Das ist ein Frettchen. Mit freundlichen Grüßen von der NRA.«


    »Der was?«


    »Der NRA, Sie wissen schon, die National Rifle ...«


    »Ja, ja ... Ich dachte, Sie hätten etwas anderes gesagt«, unterbricht er mich und fährt sich mit der Hand über sein kurzgeschorenes Haar. Der Ring an seinem Zeigefinger glänzt im Licht. Er bleckt seine Zähne, als er breit lächelt.


    Ich erwidere sein Lächeln. Im gleichen Moment wird mir klar, daß ich einem Fremden zwölftausend Dollar in die Hand drücke.


    »Das ist jetzt in guten Händen«, singt er, als er den Umschlag nimmt und sich zur Rezeption umdreht.


    Er verschwindet durch die Tür. Nun ist die Wette offiziell. Ich sitze da und starre auf seinen Hinterkopf. Es ist kein gutes Gefühl, und das nicht nur, weil er jeden Dollar mitnimmt, den ich besitze, und dazu auch noch die Ersparnisse meines besten Freundes. Es ist etwas Archaischeres. Ich spüre es bis in den letzten Wirbel meines Rückgrats. Als würde man ein Auge schließen, wenn man ein dreidimensionales Bild in einem Dia-Betrachter ansieht. Es ist nicht direkt etwas falsch, aber ganz richtig ist es auch nicht.


    Ich werfe Dinah einen Blick zu. Sie telefoniert immer noch. Mir bleibt noch eine halbe Stunde, bis ich den Kampf mit Trish wiederaufnehmen muß. Genug Zeit für einen kurzen Sprint zur Garderobe des Senats, um die Dinge im Auge zu behalten. Ich springe von meinem Stuhl und renne um meinen Schreibtisch herum.


    »Wohin so eilig?« ruft Dinah mir nach, als ich zur Tür stürme.


    »Zum Essen. Wenn Trish nervt, sagen Sie ihr, daß es nicht lange dauert...«


    Sie nickt mir zu, und ich laufe zur Rezeption. Der Page kann nicht mehr als dreißig Sekunden Vorsprung haben.


    Ich sprinte zu den Aufzügen. Ich sehe ihn etwa hundert Meter vor mir. Er schwingt die Arme an der Seite und ist vollkommen unbekümmert. Während seine Schuhe auf dem Marmorboden klacken, erwarte ich, daß er zur Untergrundbahn geht, die ihn zum Capitol zurückbringt. Zu meiner Überraschung biegt er jedoch scharf rechts ab und geht eine kurze Treppe hinunter. Ich halte meinen Abstand und folge ihm die Treppe hinunter an zwei Police Officers des Capitols vorbei. Links von mir bugsieren Beamte die ankommenden Mitarbeiter und Besucher durch den Röntgenschirm und den Metalldetektor. Die Glastüren, die auf die Independence Avenue führen, schwingen zu. Die Untergrundbahn ist viel schneller. Warum geht er nach draußen?


    Als ich mich durch die Tür zwänge und die Außentreppe hinuntergehe, verstehe ich. Die Bürgersteige sind voll mit Kollegen, die gerade vom Essen zurückkommen. Der Septemberhimmel ist zwar bewölkt, aber es ist noch warm. Nachdem er den ganzen Tag in den Fluren herumgelaufen ist, möchte er vielleicht mal frische Luft schöpfen. Außerdem gibt es mehr als eine Abkürzung zum Capitol.


    Das rede ich mir immer noch ein, während er den Block entlanggeht. Fünf Schritte später greift er in die Tasche und zieht ein Handy heraus. Vielleicht war das der Grund ... Hier draußen ist der Empfang besser. Doch als er das Telefon an sein Ohr drückt, macht er etwas sehr Seltsames. An der Ecke Independence und South Capitol braucht er nur nach links abzubiegen und die Straße zu überqueren. Stattdessen bleibt er kurz stehen und biegt rechts ab. Weg vom Capitol.


    Mein Hals zieht sich zusammen. Was geht hier vor?

  


  
    6. KAPITEL


    An der Ecke dreht sich der Page um und überprüft, ob jemand hinter ihm ist. Ich ducke mich hinter einige Mitarbeiter und verwünsche erneut meine Größe. Doch der Page scheint mich nicht bemerkt zu haben. Vielleicht bin ich zu weit entfernt. Als ich wieder hinsehe, ist er längst um die Ecke verschwunden.


    Ich schiebe meinen Kopf um die Ecke. Der Page hat bereits die halbe South Capitol hinter sich. Er geht sehr schnell. Obwohl er telefoniert, weiß er genau, wohin er will.


    Ich weiß nicht, was ich tun soll, und folge meinem ersten Instinkt. Ich ziehe mein eigenes Handy heraus und wähle Harris' Nummer. Seine Mailbox antwortet, das heißt, er telefoniert oder ißt gerade zu Mittag. Ich drücke die Wahlwiederholung und hoffe, daß sein Assistent abhebt. Tut er jedoch nicht.


    Ich versuche mir immer noch weiszumachen, daß es Sinn hat. Vielleicht spielen die Kerkermeister es ja so. Der letzte Transfer wird außerhalb des Campus abgesetzt. Irgendwo muß ja die eigentliche Homebase liegen. Je länger ich darüber nachdenke, desto logischer erscheint es mir. Trotzdem kann ich die Realitätspille nicht leichter schlucken. Er hat unser ganzes Geld. Ich will wissen, wohin er damit geht.


    Am Ende des Blocks biegt der Page nach links in die C-Street ein und verschwindet um die nächste Ecke. Ich folge ihm und benutze dabei jeden Passanten als Dekkung, den ich finden kann. Hauptsache, ich gerate nicht in sein Blickfeld.


    Als er nach rechts in die New Jersey Avenue einbiegt, bin ich mindestens fünfzig Meter hinter ihm. Er geht immer noch schnell und redet dabei ständig in sein Telefon. Mittlerweile haben wir die anderen Mitarbeiter und die Bürogebäude des Kongresses längst hinter uns gelassen und sind in der Wohngegend von Capitol Hill angekommen. Ein Ziegelstadthaus reiht sich an das nächste. Ich gehe auf die andere Seite der von Schlaglöchern übersäten Straße und tue, als suche ich nach meinem geparkten Wagen. Ein lahmer Trick, sicher, aber wenn er sich umdreht, sieht er mich wenigstens nicht. Doch je weiter wir kommen, desto stärker verändert sich die Gegend.


    Nach nur zwei Minuten weichen die Ziegelhäuser und die Bäume Kettenzäunen und zerbrochenen Flaschen, die auf dem Beton liegen. Ein vorschriftswidrig geparktes Auto hat einen gelben Metallschuh an seinem Vorderreifen. Bei einem Jeep auf der anderen Seite ist das Rückfenster eingeschlagen. Das Loch bildet ein schwarzes Oval in dem zerschmetterten Glas. Die große Ironie von Capitol Hill. Wir sollen das ganze Land regieren und können nicht einmal unser Viertel kontrollieren.


    Auf der anderen Straßenseite hat der Page immer noch sein Handy am Ohr. Er ist zu weit weg, und ich verstehe kein einziges Wort von dem, was er sagt, aber sein Gang ist geschmeidiger. Sein ganzer Körper hüpft bei jedem Schritt. Ich versuche mir den polierten Jungen vorzustellen, der sich fünf Blocks weiter mit einem demütigen Hüsteln den Weg in mein Büro gebahnt hat. Er ist verschwunden.


    Jetzt tanzt der Page weiter und klopft dabei mit dem Umschlag, in dem unser Geld steckt, an den Schenkel. Er bewegt sich zielstrebig. Für mich ist es ein ziemlich rauhes Viertel. Für den Pagen ist es sein Zuhause.


    Die Straße vor uns steigt leicht an und senkt sich dann wieder unmittelbar vor einer Überführung der Interstate-359. Als der Page sich der Überführung nähert, überprüft er noch einmal mit einem Blick über die Schulter, ob ihm jemand folgt. Ich ducke mich hinter einen schwarzen Acura und stoße dabei mit der Schulter gegen den Außenspiegel. Sofort zirpt es laut. Ich schließe fest die Augen, als der Alarm des Acura explodiert. Er heult wie eine Polizeisirene.


    Ich werfe mich lang auf den Gehsteig und krieche bis zur Vorderseite des Wagens. Hoffentlich bleibt der Junge nicht stehen. In dieser Gegend heulen ständig Autoalarme. Meine Ellbogen werden bereits feucht. Meine Nase sagt mir, daß ich in einer Pfütze Schmieröl liege. Der Anzug ist ruiniert, doch das ist im Moment meine kleinste Sorge. Ich zähle bis zehn und krieche dann zum Bürgersteig zurück. Der Alarm gellt immer noch. Ich bin auf der Beifahrerseite und halte den Kopf gesenkt. Als ich den Burschen das letzte Mal gesehen habe, ging er schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite. Ich hebe langsam den Kopf und sehe mich um. Es ist niemand da. Ich verrenke mir fast den Hals, doch der Page ist weg. Unser Geld auch.


    Ich gerate in Panik und überlege, ob ich zu der Überführung laufe, aber ich habe genug Filme gesehen, um zu wissen, daß man in dem Moment, in dem man blindlings voranstürmt, meistens in einen Hinterhalt gerät. Stattdessen gehe ich in der Hocke weiter die Straße hoch. Die parkenden Autos gewähren mir bis zu der Überführung Deckung, doch das kann mich nicht beruhigen. Mein Herz hämmert in meiner Brust, und mein Hals ist so trocken, daß ich kaum schlucken kann. Wagen um Wagen arbeite ich mich zur Überführung vor. Je näher ich komme, desto lauter wird das Summen des Verkehrs und desto weniger höre ich, was vor mir passiert.


    Links von mir scheppert etwas. Eine leere Bierdose rollt über die Betonrampe unter der Überführung auf mich zu. Ich will flüchten, doch dann sehe ich die Taube, welche die Dose angestoßen hat. Der Vogel fliegt unter der Überführung heraus und verschwindet in dem grauen Himmel. Trotz der Bewölkung ist es noch hell, doch unter der Überführung sind die Schatten so dunkel wie in einem Wald.


    Als ich hinter einem dunkelroten Cutlass heraustrete, nimmt mir das Parkverbotsschild die letzte Deckung. Ich gehe zu der Überführung und spähe suchend in die Schatten. Es ist niemand da. Über meinem Kopf rauscht der Verkehr. Die Autos brummen wie Bienen. Unter der Überführung ist niemand. Ich sehe mich um. Keiner ist mir gefolgt. Ich bin allein in dieser undurchsichtigen Gegend, und niemand weiß, wo ich bin.


    Was mache ich da? Bin ich verrückt geworden? Ich drehe mich um und mache Anstalten, zurückzugehen. Soll er doch das Geld behalten. Es lohnt nicht, deshalb mein Leben ...


    Ein gedämpftes Poltern läßt mich zusammenzucken. Es hört sich an wie Würfel, die über ein Spielbrett rollen. Das Geräusch kommt von weiter hinten, von der anderen Seite der Überführung. Zuerst kann ich nichts erkennen. Dann höre ich es wieder. Ich gehe hinter einem der gewaltigen Betonstützpfeiler der Überführung in Deckung. Der Verkehr über mir summt fröhlich weiter, und ich konzentriere mich hier unten auf das Poltern. Von meinem Standort aus kann ich die Quelle nicht erkennen. Rasch laufe ich von Pfeiler zu Pfeiler und arbeite mich tiefer unter die Überführung vor. Wieder würfelt jemand. Als ich vorsichtig um den Betonpfeiler herum spähe, habe ich zum ersten Mal einen freien Blick. Auf der Straße hinter der Überführung parkt eine Reihe Autos. Doch was ich suche, befindet sich weiter links.


    Dort führt eine Auffahrt über den Bürgersteig zu einem Kiesparkplatz, auf dem ein verrosteter Müllcontainer steht. Neben dem Container mache ich die Quelle der Geräusche aus. Würfel auf einem Spielbrett oder eben winzige Kieselsteine, die jemand mit den Füßen wegtritt.


    Direkt vor mir geht der Page den Kiesweg hoch. Mit einem kurzen Schulterzucken streift er seine Anzugjacke ab, reißt sich den Schlips herunter und wirft beides in hohem Bogen in den Container. Ohne seine Schritte zu verlangsamen, kehrt er um und geht zum Bürgersteig zurück. Es scheint ihn zu freuen, sich seines Affenkostüms entledigt zu haben. Es ergibt keinen Sinn.


    Ich habe mittlerweile einen Kloß, so dick wie ein Tennisball, in meinem Hals. Unter den Füßen des Pagen spritzen wieder die Kiesel nach allen Seiten. Im Weitergehen klopft er unaufhörlich mit dem Umschlag gegen seinen Schenkel. Mir kommen Zweifel, ob ich da tatsächlich einen Senatspagen vor mir sehe.


    Wie konnte ich nur so dumm sein? Ich habe mir nicht einmal seinen Namen gemerkt.


    Mein Blick schießt zum Container und zu dem Pagen zurück. Am Ende des Blocks biegt er nach links ab und verschwindet aus meinem Blickfeld. Ich gebe ihm einige Sekunden, um es sich zu überlegen. Er taucht nicht wieder auf. Das ist mein Stichwort. Trotz seines Vorsprungs habe ich genügend Zeit, ihn einzuholen, doch vorher ...


    Ich springe hinter dem Pfeiler hervor, laufe über den Bürgersteig und lasse die Überführung hinter mir. Ich haste über den Kies geradewegs zu dem Container. Er ist so hoch, daß selbst ich nicht über den Rand sehen kann. An der Seite ist eine Mulde, in der ein Fuß gerade Halt findet. Mein Anzug ist bereits ruiniert. Also nichts wie rein ...


    Mit einem Ruck ziehe ich mich hoch. Ich rolle mich über den Rand des Containers und lasse die Füße hinunterbaumeln. Es ist wie am Rand eines Swimming-Pools, nur schmutziger und der Gestank ist beißend und ekelhaft. Ich sehe mich noch einmal um. Das Neonschild an einem rosa Gebäude verkündet: Platinum Gentleman's Club. Sonst ist niemand zu sehen. In diesem Viertel findet die Action nachts statt.


    Ich starre in den Behälter mit Müllsäcken und stoße mich mit einem kleinen Ruck ab.


    Meine Füße stampfen durch das Plastik. Ich erwarte ein Knirschen, aber stattdessen spritzt es. Meine Anzugschuhe füllen sich mit Flüssigkeit, und meine Socken saugen die Brühe auf wie ein Schwamm. Ich versinke bis zur Hüfte im Müll und sage mir, daß es sich nur um Bier handelt. Ich wate zur anderen Seite des Containers und hebe die Arme über meine Schultern. Bloß nichts berühren! Dann bücke ich mich, schnappe mir das marineblaue Jackett, halte es hoch über den Müll und suche nach dem blauen Namensschild.


    SENATSPAGE Viv Parker


    Was hat ein Mädchenname am Jackett eines Jungen zu suchen?


    Ich löse das Namensschild vom Revers und suche nach anderen Kennzeichnungen. Nichts, nur ein einfaches Plastikschild ...


    Eine Wagentür schlägt zu. Bei dem Geräusch fahre ich herum. Ich sehe nur die vergammelten Wände des Containers. Es wird Zeit auszusteigen. Ich umklammere das Namensschild mit einer Hand und werfe mir das Jackett über die Schulter. Dann packe ich den Rand des Containers mit meinen langen, dünnen Fingern. Ich hole kräftig Schwung und ziehe mich hoch. Meine Füße kratzen und rutschen an der Wand entlang und suchen einen Halt. Mit einem letzten Stoß drücke ich meinen Bauch gegen den oberen Rand und ruckele mich hoch, bis ich mein Gewicht halten kann. In der Ferne quietschen Reifen, aber darauf kann ich jetzt nicht achten. Wie ein Rekrut bei der Armee, der eine Wand auf dem Hindernisparcours überwinden will, drehe ich mich über den Rand und springe, mit den Füßen voran, zu Boden. Das Gesicht zum Container gewendet. Als meine Schuhe auf dem Zement aufprallen, höre ich hinter mir einen Motor aufheulen. Dutzende Steine prasseln über den Beton. Er ist da. Auf der Einfahrt. Erneut quietschen Reifen, und ich wirbele herum. Aus den Augenwinkeln sehe ich den Kühlergrill des Wagens auf mich zuschießen. Geradewegs auf mich zu.


    Der schwarze Toyota prallt gegen meine Beine und schleudert mich gegen den Container. Mein Kopf fliegt nach vorn und knallt gegen die Motorhaube des Wagens. Ich höre ein Knacken, wie trockenes Holz in einem Kamin. Meine Beine sind zerschmettert. Ich schreie vor Schmerz auf. Meine Knochen werden zermahlen, und dann schiebt der Wagen den Container zurück. Metall knirscht gegen Metall, und ich stecke dazwischen. Meine Beine ... Mein ganzer Unterleib scheint in Flammen zu stehen. Ich habe das Gefühl, als wäre ich in der Mitte durchtrennt worden. Der Schmerz brennt wie verrückt ... Dann ebbt er plötzlich ab. Alles wird gefühllos. Die Zeit scheint plötzlich langsamer zu laufen. Mein Körper befindet sich in einem Schockzustand.


    »Was ist bloß in dich gefahren?« brüllt jemand in dem Wagen.


    Blut sickert mir aus dem Mund und tropft auf die Motorhaube. Bitte, Gott, laß mich nicht ohnmächtig werden ... Durch mein linkes Auge sehe ich nur noch einen roten Schleier. Ich muß alle Kraft zusammennehmen, um den Kopf zu heben und durch die Windschutzscheibe des Autos zu blicken. Es sitzt nur eine Person im Auto ... Sie hält das Lenkrad fest umklammert. Der Page, der unser Geld genommen hat.


    »Du hättest nur auf deinem Hintern sitzen bleiben müssen!« brüllt er und hämmert mit der Faust gegen das Lenkrad. Er schreit noch etwas, aber es klingt gedämpft, irgendwie erstickt, als würde jemand dir etwas zurufen, wenn du unter Wasser bist.


    Ich versuche mir das Blut aus dem Gesicht zu wischen, aber mein Arm hängt schlaff an meiner Seite herunter. Ich starre durch die Scheibe auf den Pagen und weiß nicht genau, wie lange er schreit. Um mich herum wird alles still. Ich höre nur noch mein eigenes abgehacktes Atmen, ein rasselndes Keuchen. Es ist doch alles in Ordnung, oder? Mein Dad hat mir bei unserem ersten Campingausflug erzählt, daß jedes Tier weiß, wann es Zeit zu sterben ist.


    Der Page hinter der Windschutzscheibe legt den Rückwärtsgang ein. Der Toyota bewegt sich unter meiner Brust. Ich greife mit den Fingern wie wild nach dem Scheibenwischer, nach allem, woran ich mich festhalten könnte. Ich habe keine Chance. Er gibt Vollgas, und der Wagen macht einen gewaltigen Satz rückwärts. Ich rutsche von der Motorhaube. Als mein Rücken gegen den Container stößt, drehen die Räder des Wagens wieder durch und schleudern einen Tornado von Steinchen und Dreck in mein Gesicht. Ich versuche aufzustehen, aber ich fühle nichts mehr. Meine Beine geben unter mir nach, und ich sacke auf den dreckigen Boden.


    Vor mir kommt der Toyota mit einem heftigen Ruck zum Stehen. Doch er fährt nicht weg. Ich verstehe nicht. Mit meinem heilen Auge starre ich durch die Scheibe und sehe, wie der Page wütend den Kopf schüttelt. Dann höre ich ein mechanisches Klacken. Er legt einen Gang ein. Mein Gott! Er gibt Vollgas. Der Motor heult auf. Reifen graben sich durch den Kies. Dann fegt der rostige Grill des schwarzen Toyota direkt auf mich zu. Ich flehe ihn an, stehenzubleiben ... vergeblich. Ich lehne am Fuß des Containers und zittere am ganzen Körper. Der Wagen donnert vorwärts. Es ... es tut mir leid, daß ich dich da mit hineingezogen habe, Harris ... Ich sende ein stummes Stoßgebet zum Himmel, schließe die Augen und versuche mir den Merced River im Yosemite National Park vorzustellen.

  


  
    7. KAPITEL


    »Was meinen Sie mit tot? Wie kann er tot sein?«


    »Das passiert, wenn man aufhört zu atmen.«


    »Ich weiß, was es bedeutet, Arschloch!«


    »Dann fragen Sie nicht so blöd.«


    Der gutgekleidete Mann sank in seinen Sessel zurück und spürte, wie sich seine Lungen zusammenzogen. »Sie sagten, niemand würde verletzt«, stammelte er und bog beunruhigt eine Büroklammer auseinander, während er das Telefon ans Kinn preßte. »Das waren Ihre genauen Worte ...«


    »Geben Sie mir nicht die Schuld«, wiederholte Martin Janos am anderen Ende der Leitung. »Er ist unserem Mann aus dem Capitol gefolgt. Der Junge hat Panik bekommen.«


    »Deshalb mußte er ihn doch nicht gleich umlegen!«


    »Ach nein?« fragte Janos. »Wäre es Ihnen lieber gewesen, wenn Matthew ihm bis zu Ihrem Büro gefolgt wäre?«


    Der Mann schwieg und wickelte die Büroklammer um seinen Finger.


    »Eben«, erklärte Janos.


    »Weiß Harris es schon?« fragte der Mann.


    »Ich habe den Anruf selbst eben erst bekommen. Ich bin dorthin unterwegs.«


    »Und was ist mit der Wette?«


    »Matthew hat den Posten bereits in die Bewilligungsvorlage geschmuggelt. Seine letzte Aktion.«


    »Machen Sie sich nicht über ihn lustig.« »Ach, kommen Ihnen jetzt etwa Bedenken?« Wieder schwieg der andere, doch tief in seinem Innersten wußte er, daß er es für den Rest seines Lebens bereuen würde.

  


  
    8. KAPITEL


    Janos stand auf dem Kiesweg und starrte auf Matthew Mercers zerschmetterten Leichnam herunter, der schlaff an dem Müllcontainer lehnte. Vor allem Matthews merkwürdig abgewinkelte Schenkel fielen Janos auf und dessen erhobene rechte Hand, als würde er nach etwas greifen, was er niemals fassen konnte. Janos schüttelte den Kopf. Was für eine Schweinerei! So dumm und gewalttätig. Es gab weit geschicktere Möglichkeiten, so etwas zu erledigen.


    Während die Sonne auf die kahle Stelle in seinem kurzgeschorenen, graumelierten Haar schien, schob Janos die Hände in die Taschen seiner blaugelben FBI-Windjacke. Vor einigen Jahren hatte das Justizministerium verlautbart, daß fast vierhundertfünfzig Pistolen, Revolver und Sturmgewehre aus den Beständen des FBI verschwunden waren. Wer auch immer die Waffen gestohlen hatte, hielt sie anscheinend für wertvoll. Nach Janos' Meinung waren sie jedoch längst nicht so nützlich wie eine Windjacke. Die hatte er sich bei einem Home-run unter den Nagel gerissen, der von den Zuschauern bei einem Heimspiel der Orioles frenetisch gefeiert wurde. Nicht einmal die Capitol Police hielt einen freundlichen Kollegen vom FBI auf.


    »Wo hast du gesteckt?« schrie jemand hinter ihm.


    Janos schaute über die Schulter und bemerkte sofort den rostigen schwarzen Toyota und den stark verbeulten Kühlergrill. Der Wagen fuhr an den Bordstein. Janos trat an die Fahrerseite und beugte sich hinein. Der Rückspiegel war abgerissen. Er fuhr mit der Zunge über seine oberen Zähne und sagte kein Wort.


    »Sieh mich nicht so an«, erklärte der junge Schwarze und rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her. Die Selbstsicherheit, die er als Page an den Tag gelegt hatte, war verschwunden.


    »Darf ich dir eine Frage stellen, Toolie? Hältst du dich für clever?«


    Travon »Toolie« Williams nickte zögernd. »Ja ... klar. Ich denke schon.«


    »Deshalb habe ich dich auch engagiert, richtig? Weil du clever bist. Und so aussiehst, stimmt's?«


    »Sicher.«


    »Warum sollte ich wohl auch sonst einen Neunzehnjährigen engagieren?«


    Toolie zuckte mit den Schultern. Er wußte nicht, was er antworten sollte. Er mochte Janos nicht, schon gar nicht, wenn er dieses Gesicht machte.


    Janos starrte durch die Scheibe auf Matthew. Dann sah er wieder Toolie an.


    »Du ... hast mir nicht gesagt, daß er mir folgt ...«, begann Toolie. »Ich wußte nicht, was ich machen sollte, verdammt...!«


    »Hast du das Geld?« unterbrach Janos ihn.


    Toolie nahm den Umschlag mit den beiden Barschecks vom Beifahrersitz. Seine Hand zitterte, als er ihn Janos reichte.


    »Alles da, wie du es wolltest. Ich hab sogar einen großen Bogen um das Büro gemacht, falls mir noch jemand gefolgt ist.«


    »Hat großartig geklappt«, erwiderte Janos. »Wo ist das Jackett?«


    Toolie griff auf den Rücksitz und reichte ihm das blaue Anzugjackett. Jonas sah das Blut, verzichtete jedoch auf die naheliegende Frage. Das Malheur war bereits passiert.


    »Gibt es noch etwas, von dem ich wissen sollte?« fragte er.


    Toolie schüttelte den Kopf.


    Janos nickte kurz und klopfte Toolie auf die Schulter. Offenbar entspannte er sich. Als Toolie Janos' positive Reaktion bemerkte, setzte er sich aufrecht hin und atmete tief durch. Janos griff in die Jackettasche und zog ein schwarzes Kästchen heraus, das wie ein dicker Taschenrechner aussah. »Schon mal so etwas gesehen?« fragte Janos.


    »Nein, was ist das?«


    Janos betätigte einen Schalter an der Seite des Gerätes, das daraufhin leise summte. Er drehte an einem Rädchen neben dem Schalter, und zwei anderthalb Zentimeter lange Nadeln fuhren klickend am Boden des Gerätes heraus. Sie sahen aus wie Antennen und waren lang genug, um Kleidungsstücke zu durchdringen.


    Janos umfaßte den schwarzen Kasten wie ein Walkie-Talkie, holte aus und rammte den Kasten dann mit einer blitzartigen Bewegung mitten auf Toolies Brust.


    »Au!« schrie Toolie auf, als die beiden Nadelspitzen in seine Haut drangen. Er stieß Janos zurück. »Was zum Teufel soll das, Arschloch?«


    Janos schaute auf das schwarze Gerät und schaltete es aus. »Das wirst du gleich merken ...«


    Toolie knurrte unwillkürlich, was ihn selbst überraschte. Als er das Lächeln auf dem Gesicht seines Gegenübers sah, schaute er auf seine Brust. Ohne auf die Knöpfe zu achten, riß er sein Hemd auf und zog den Kragen seines Unterhemdes herunter, bis er seine nackte Brust sehen konnte. Es gab keine Male, nicht einmal einen Abdruck.


    Deshalb liebte Janos das Gerät. Es hinterließ keinerlei Spuren.


    Janos blickte auf seine Uhr. Dreizehn Sekunden waren Minimum. Durchschnitt waren fünfzehn.


    »Was ist denn jetzt los?« schrie Toolie.


    »Dein Herz versucht, dreitausendsechshundertmal in der Minute zu schlagen«, erklärte Janos.


    Als Toolie an seine linke Brustseite griff, legte Janos den Kopf schief. Sie griffen alle auf die linke Seite, obwohl das Herz da gar nicht war. Darin irren sich alle, dachte er. Dort fühlt man es nur schlagen. Statt dessen befand es sich, wie Janos sehr genau wußte, mitten im Zentrum der Brust.


    »Ich bring dich um!« schrie Toolie. »Ich mach dich kalt, du Mist...!«


    Sein Mund wurde plötzlich schlaff, und sein ganzer Körper sackte gegen das Lenkrad, als wäre er eine Marionette, deren Fäden man plötzlich durchschnitten hatte.


    Exakt fünfzehn Sekunden, dachte Janos und bewunderte sein selbstgebasteltes Gerät. Es war erstaunlich. Wenn man wußte, daß man Wechselstrom braucht, um das Herz flimmern zu lassen, braucht man nur noch acht Batterien und einen billigen Konverter aus einem Elek-troversand. Legte man dann den Schalter um, transformierte man zwölf Volt Gleichstrom in 120 Volt Wechselstrom. Dazu nehme man zwei Nadeln, die weit genug auseinander stehen, daß sie an beiden Seiten des Herzens landen, und ... summ, summ, summ ... Der elektrische Stuhl für die Westentasche. Das letzte, wonach ein Gerichtsmediziner suchen würde, und selbst wenn, würde er nichts finden, solange man schnell genug ist, um elektrische Brandmale zu vermeiden.


    Janos zog die Gummihandschuhe aus seiner Gesäßtasche, streifte sie über und sah sich sorgfältig um. Zäune, Autos, Müllcontainer, ein Stripclub. Alles klar. Wenigstens hatte Toolie die richtige Gegend ausgesucht. Trotzdem war es besser, so schnell wie möglich zu verschwinden. Janos öffnete die Beifahrertür, packte Toolies Hinterkopf und schmetterte das Gesicht gegen das Steuerrad. Dann holte er aus und wiederholte den Vorgang, bis Toolies Nase brach und Blut floß.


    Janos ließ Toolies Kopf gegen die Kopfstütze sinken, griff nach dem Steuerrad und drehte es nach rechts. Dann beugte er sich in den Wagen, stützte einen Ellbogen auf Toolies Schulter und starrte durch die Windschutzscheibe hinaus. Er wollte sichergehen, daß alles perfekt war.


    Am Container fand er ein großen Stein, den er zum Wagen schleppte. Er war schwer genug. Er stellte die Automatik auf Neutral und preßte den Block auf das Gaspedal. Der Motor heulte gequält auf. Janos ließ ihn einige Sekunden laufen. Ohne die passende Geschwindigkeit würde es nicht richtig aussehen. Fast geschafft, dachte er sich. Der Wagen schüttelte sich, und Toolie wäre beinahe umgekippt. Perfekt, dachte Janos. Mit einem kurzen Schlag hieb er die Gangschaltung auf Drive und sprang zurück. Das Ziel würde den Rest erledigen. Die Räder drehten auf dem Asphalt durch, und der Wagen sprang, wie von einem Katapult geschleudert, nach vorn. Den Bordstein hoch, von der Straße herunter und landete an einem Telefonmast.


    Janos überzeugte sich mit einem kurzen Blick von dem Resultat und ging dann zu dem Container, wo er sich neben Matthews Leiche kniete. Dann zog er fünfhundert Dollar aus seiner Brieftasche, rollte sie zusammen und stopfte sie in die Vordertasche des Toten. Das würde erklären, was er in dieser Gegend gewollt hatte. Weiße Jungs in Anzügen kamen nur wegen der Drogen hierher. Da er das Geld noch hatte, wußten die Cops, daß es kein Raubüberfall gewesen war, und der Wagen, der sich um den Telefonmast gewickelt hatte, ergänzte das Bild. Der Junge wurde auf dem Bürgersteig erwischt. Der Fahrer floh in Panik und erledigte sich dabei ungeschickterweise selbst. Man mußte niemanden jagen. Niemand würde ermitteln.


    Janos klappte sein Handy auf, wählte eine Nummer und wartete, daß sein Boß abnahm. Zweifellos war das der unangenehmste Teil des Jobs. Bericht erstatten. Aber das gehörte dazu, wenn man für jemand anderen arbeitete.


    »Alles erledigt«, sagte Janos, als er sich bückte und den Stein aus dem Wagen zog.


    »Wohin gehen Sie jetzt?«


    Janos wischte sich die Hand und schaute auf die Zimmernummer neben Harris' Namen. »Russell Building. Raum 427.«

  


  
    9. KAPITEL


    Harris


    »Alles klar?«


    »Harris, sind Sie sicher, daß dies hier richtig ist?« fragt mich Senator Stevens.


    »Absolut«, antworte ich und studiere die Telefonliste selbst. »Edward, nicht Ed, Gursten ... Seine Frau heißt Catherine. Aus River Hills. Der Name des Sohns lautet Dondi.«


    »Dondi?«


    »Dondi«, wiederhole ich. »Sie haben Edward letztes Jahr auf einem Business-Flug kennengelernt.«


    »Und er ist ein stolzer Amerikaner?«


    Stolzer Amerikaner ist das Codewort des Senators für einen Gönner, der mehr als zehn Riesen spendiert.


    »Außerordentlich stolz«, erkläre ich. »Sind Sie bereit?«


    Stevens nickt.


    Ich wähle die letzte Nummer und nehme den Hörer ab. Wäre ich neu im Geschäft, würde ich sagen: Hi, Mr. Gursten, ich bin Harris Sandler ... Senator Stevens'Bürochef. Ich habe den Senator für Sie hier in der Leitung ... Stattdessen reiche ich den Hörer an den Senator weiter, sobald Gursten abnimmt. Das bedarf perfekten Timings, und es ist ein wundervoller Trick. Der Spender denkt, der Senator selbst habe angerufen. Dann kommen sie sich sofort vor wie alte Kumpel.


    Während Stevens sich vorstellt, stecke ich mir ein Stück Hamachi in den Mund. Sushi und Sponsorenwerbung, ein typischer Stevens-Lunch.


    »Also Ed«, singt Stevens, während ich den Kopf schüttele. »Wo waren Sie auf meinem letzten Dutzend Flügen? Sitzen Sie etwa wieder auf den billigen Plätzen?« Der Druck ist ein bißchen raus, aber er wirkt immer noch traumhaft. Persönliche Anrufe von einem Senator treffen immer ins Schwarze. Soll heißen, in die Brieftasche.


    »Sie waren hier? In Washington?« fragt Stevens. »Wenn Sie das nächste Mal hier sind, sollten Sie mich anrufen. Dann können wir uns vielleicht zum Lunch treffen ...«


    Die Übersetzung lautet: Wir werden nie und nimmer zusammen essen. Wenn du richtig Glück hast, Mann, kriegst du mich fünf Minuten zu sehen. Solltest du jedoch deine Spende dieses Jahr nicht rüberschieben, speise ich dich mit einem höheren Mitarbeiter ab und schenke dir Karten für die Galerie.


    »... wir schleusen Sie direkt ins Capitol, ohne daß Sie lange Schlange stehen müssen.«


    Mein Büro schickt Ihnen einen Assistenten, der Sie auf genau dieselbe Tour mitnimmt, die auch die Öffentlichkeit kriegt, aber Sie fühlen sich so viel bedeutender.


    »Ich meine, wir müssen uns doch um unsere Freunde kümmern, hab ich recht?«


    Wie wär's, wenn du uns mit etwas Kleingeld aushilfst, Pfeffersack?


    Als Stevens auflegt, hat er eine mündliche Zusage von Ed über fünfzehn Riesen in der Tasche. Ich schiebe dem Senator ein paar Gelbschwänze rüber und wähle die nächste Nummer.


    Noch vor Jahren kam der größte Teil des politischen Geldes von einigen einflußreichen WASPs, die man auf Dinnerpartys in geschmackvoll eingerichteten Zweitheimen getroffen hat. Heutzutage fließt es aus einer eifersüchtig gehüteten Telefonliste in einem in kaltes Neonlicht gebadeten Raum über einem Sushi-Restaurant an der Massachusetts Avenue. In dem Büro stehen drei Schreibtische, zwei Computer, und es hat zehn Amtsleitungen. Altes Geld gegen modernes Marketing. Eine nicht mal annähernd ebenbürtige Konkurrenz. Es gibt keinen Kongreßabgeordneten auf dem Hügel, der nicht solche Anrufe tätigt. Einige telefonieren drei Stunden täglich, andere drei Stunden pro Woche. Stevens gehört zu ersteren. Er liebt seinen Job und die damit verbundenen Privilegien, und er will sie nicht verlieren. Das ist die erste Regel der Politik. Du kannst alles tun, was du willst, aber wenn du nicht das nötige Geld zusammenkratzt, machst du es nicht lange.


    »Wer ist der nächste?« will Stevens wissen.


    »Virginia Rae Morrison. Sie kennen sie aus Green Bay.«


    »Sind wir zusammen zur Schule gegangen?«


    »Sie war Ihre Nachbarin. Als Sie neun Jahre alt waren«, lese ich von dem Blatt ab. Bei der Beschaffung von Spendengeldern darf man laut Bundesgesetz die Anrufe nicht aus seinem Regierungsbüro oder von einem Regierungstelefon aus tätigen. Deshalb verlassen kurz vor den Wahlen jeden Tag viele Kongreßabgeordnete das Capitol und erledigen ihre Anrufe von woanders. Der durchschnittliche Abgeordnete geht drei Blocks weiter zu den Telefonräumen in den Hauptquartieren der Republikaner und Demokraten. Cleverere Abgeordnete engagieren einen Berater für Spendengelder, der eine persönliche Datenbank für verläßliche Anhänger und potentielle Spender anlegt, und etwa ein Dutzend wahnsinnig-geniale Abgeordnete macht den Kotau und heuert Len Logan an, einen Experten unter den Spendenbeschaffern. Er ist unglaublich gut organisiert. Die »Anmerkungen« auf seinen Telefonlisten führen Einzelheiten auf wie: »Sie hat gerade ihre Behandlung gegen Brustkrebs hinter sich.«


    »Ja, ich hab sie«, sagt Stevens, als das Telefon in meinem Ohr klingelt.


    »Hallo ... ?« fragt eine weibliche Stimme.


    Der Senator schiebt mir den Gelbschwanz hin und ich ihm den Hörer. Das läuft geschmeidiger als beim Ballett.


    »Hallo, Virginia, wie geht es meiner Lieblingskämpfe-rin?«


    Ich nicke beeindruckt. Wenn man den alten Freund mimen soll, hält man sich nicht lange mit Vorstellungen auf. Während Stevens einen zweiminütigen Galopp über die Erinnerungsrennbahn absolviert, vibriert eines der beiden Handys in meinen Hosentaschen. Das in meiner rechten finanziert das Büro des Senators. Das in der linken bezahle ich selbst. Beruflich und privat. Matthew bezweifelt, daß es in meinem Leben diesen Unterschied überhaupt gibt. Was er nicht begreift, ist, daß es keinen geben sollte, wenn man seinen Job so liebt wie ich.


    Ein kurzer Blick bestätigt mir, daß der Senator noch redet. Ich greife in meine linke Tasche und überprüfe die Nummer auf dem Display. Anrufer-ID unterdrückt. Das gilt für alle, die ich kenne.


    »Harris.«


    »Harris, ich bin's, Cheese«, sagt mein Assistent. Seine Stimme bebt. Schon der Tonfall gefällt mir nicht. »Ich ... ich weiß nicht, wie ... Es geht um Matthew ... Er ist...«


    »Matthew ist was?«


    »Er wurde angefahren«, sagt Cheese. »Er ist tot. Matthew ist tot.«


    Alle Muskeln in meinem Körper werden plötzlich schlaff, und mein Kopf fühlt sich an, als würde er sich von meinen Schultern lösen. »Was?«


    »Ich gebe nur weiter, was ich gehört habe.«


    »Von wem? Wer hat das gesagt?« Ich will die Quelle wissen.


    »Joel Westman. Der weiß es von seinem Cousin bei der Capitol Police. Offenbar hatte jemand aus New-combs Büro seinen Parkausweis vergessen und mußte sich im Stripperland einen Parkplatz suchen. Auf dem Rückweg haben sie die Leichen gesehen ...«


    »Es gab mehr als eine?«


    »Anscheinend ist der Dreckskerl, der ihn erwischt hat, in Panik geraten und auf seiner Flucht gegen einen Telefonmast gerast. Er war auf der Stelle tot.«


    Ich springe auf und fahre mir mit der Hand durchs Haar. »Das kann ich nicht glauben ... Wann ist das passiert?«


    »Keine Ahnung«, stammelt Cheese. »Ich habe nur den Anruf bekommen. Harris, sie sagten, Matthew könnte versucht haben, Drogen zu kaufen.«


    »Drogen? Nie im Leben ...«


    Der Senator schaut zu mir herüber und fragt sich, was los ist. Ich tue so, als hätte ich es nicht bemerkt, und mache dann etwas, was man einem Senator gegenüber niemals tun sollte: Ich kehre ihm den Rücken zu. Es ist mir egal. Hier geht es um Matthew, meinen Freund ...


    »Ist alles okay?« ruft der Senator, als ich zur Tür stolpere.


    Ohne zu antworten, stoße ich die Tür auf, stürze aus dem Zimmer und taumele zur Treppe.


    »Dann war auch noch irgendein Kerl vom FBI hier, der mit Ihnen reden wollte«, fährt Cheese fort.


    Die Wände des Treppenhauses scheinen mich plötzlich zu erdrücken. Ich kann kaum noch atmen und zerre an meiner Krawatte.


    »Wie bitte?«


    »Er sagte, er hätte ein paar Fragen«, erklärt Cheese. »Er wollte so bald wie möglich mit Ihnen reden.«


    Meine verschwitzten Handflächen gleiten über das Geländer, und meine Beine versagen mir kurz den Dienst. Ich gleite einige Stufen hinunter. Im letzten Moment halte ich mich fest und vermeide einen Sturz.


    »Harris, sind Sie noch dran?« fragt Cheese.


    Ich springe die drei letzten Stufen hinunter, stoße die Tür mit der Schulter auf und stehe an der frischen Luft. Sie hilft mir auch nicht. Mein Freund ist tot. Tränen treten mir in die Augen, und die Worte dröhnen in meinem Kopf. Mein Freund ist tot. Ich kann nicht glauben, daß er ...


    »Harris, reden Sie mit mir«, bittet Cheese. Ich beiße die Zähne zusammen und versuche, die Tränen herunterzuschlucken. Es funktioniert nicht. Auf der Straße halte ich Ausschau nach einem Taxi. Es ist keins zu sehen. Ohne nachzudenken, laufe ich den Block entlang. Ich brauche Informationen. Vor der Union Station steht eine lange Schlange Wartender. Ich habe keine Zeit zu verschwenden.


    »Harris ...« Cheese fragt zum dritten Mal. »Sagen Sie mir, wo es passiert ist.« »Hören Sie, überstürzen Sie nichts ...« »Wo ist dieser verdammte Unfall passiert?« »Unten ... in New Jersey. Am Strip Club.« »Cheese, hören Sie genau zu: Sprechen Sie mit keinem darüber. Das ist kein Büroklatsch. Hier geht es um einen Freund, kapiert?«


    Bevor er antworten kann, unterbreche ich die Verbindung, biege um die Ecke und laufe schneller. Ich fange sogar an zu rennen, bis ich schließlich sprinte. Meine Krawatte flattert über meiner Schulter im Wind. Wie eine Schlinge um meinen Hals. Soviel Glück habe ich nicht!


    ***


    Nachdem ich die Überführung der New Jersey Avenue überquert habe, sehe ich die rotierenden Lichter in der Ferne. Als ich bemerke, daß sie gelb sind statt blaurot, weiß ich, daß ich zu spät komme. Auf dem Kies einer Auffahrt schlägt die Fahrertür eines Tiefladers zu, und der Motor heult auf. Auf der Ladefläche des Trucks steht ein schwarzer Toyota mit einer verbeulten Frontpartie. Der Fahrer gibt Gas, und der Lastwagen fährt Richtung Südosten.


    »Warten Sie!« schreie ich und hetze hinter dem Wagen her. »Bitte, warten Sie!« Ich habe keine Chance. Die Vorderseite des Toyota starrt mich vom Tieflader aus an.


    Ich laufe, so schnell ich kann, den Blick auf den Kühlergrill gerichtet. Er scheint mich mit seinem albernen Clownsgesicht zu verhöhnen. Es sieht aus wie ein höhnisches Grinsen, und auf der Fahrerseite ist er stark eingebeult, als wäre er gegen etwas geprallt. Dann sehe ich den dunklen Fleck am unteren Rand des Grills. Nicht gegen etwas. Gegen jemanden.


    Matthew...


    »Warten Sie ... Halt!« Ich schreie, bis mein Hals brennt. Das kann mich nicht von dem eigentlichen Schmerz ablenken. Das vermag gar nichts. Er sitzt wie ein Korkenzieher in meiner Brust, der mit jeder Sekunde stärker anzieht. Ich laufe immer noch, so schnell ich kann, und sehe mich dabei um, suche nach etwas ... irgend etwas, das es mir begreiflicher machen könnte. Meine Zehen sind verkrampft, und meine Füße brennen, und der Korkenzieher wird immer schmerzhafter.


    Der Lastwagen stößt eine dunkle Abgaswolke aus und verschwindet. Mir geht die Puste aus, kurz hinter dem Kiesweg, wo der Abschleppwagen den Toyota aufgeladen hat.


    Vor zwei Wochen ist ein siebzehnjähriger asiatischer Botenjunge das Opfer eines Autounfalls mit Fahrerflucht geworden, nur wenige Blocks von meiner Wohnung entfernt. Die Polizei hat sechs Stunden lang den Unfallort abgesperrt, um Lackproben von den Fahrzeugen zu nehmen, mit denen der Unfallwagen kollidiert ist. Ich bin schweißüberströmt und bücke mich, um Luft zu holen. Als ich die Straße betrachte, sehe ich nirgendwo Absperrband der Polizei. Wer auch immer diesen Tatort bearbeitet hat und wer hinterher aufgeräumt hat ... hat alle Antworten gefunden, die er brauchte. Keine Verdächtigen, keine offenen Fragen. Kein Grund, sich den Kopf zu zerbrechen.


    Ich bin benommen und trete einen Kieselstein von der Straße weg. Er springt über den Bürgersteig und landet in der Gosse, unmittelbar vor dem Telefonmast. An dessen Fuß liegen Glassplitter von den Scheinwerfern und ein paar Grasbüschel, wo sie den Wagen herausgezogen haben. Ansonsten ist der Mast unberührt. Ich lege den Kopf in den Nacken.


    Ich verfolge die Spur zurück. Es ist nicht schwierig. Reifenspuren auf dem Kies zeigen mir, wo die Räder des Toyota angefangen haben durchzudrehen. Von dort ist es eine gerade Strecke die Auffahrt hoch. Sie endet am Müllcontainer.


    Ich trete noch einen Kiesel durch den Kies, und als er gegen den Container prallt, klingt es merkwürdig hohl. Der Container ist leer.


    Im unteren Rand des Containers ist eine Delle und darunter eine dunkle Pfütze. Ich will nicht hinsehen, aber ... ich muß es einfach tun. Ich senke das Kinn und schaue zögernd hin. Eigentlich erwarte ich eine rote Pfütze, wie in irgendeinem schlechten Actionfilm, doch sie ist schwarz, ein einziger schwarzer Fleck. Das ist alles, was übriggeblieben ist.


    Mein Magen dreht sich. Ich wehre mich gegen das Erbrechen. Erneut scheint mein Kopf von meinen Schultern zu schweben, und ich stolpere zurück, kämpfe um mein Gleichgewicht. Ich schaffe es nicht, lande auf meinem Hintern, und meine Hände gleiten über die Kieselsteine. Ich kann mich kein Stück rühren. Ich rolle mich zur Seite und befinde mich direkt gegenüber der Delle in dem Container. Vor dem schwarzen Fleck und den Kieseln, die darum herumliegen. Ich weiß nicht genau, warum ich hierhergekommen bin. Vielleicht glaubte ich ja, ich würde mich dann besser fühlen. Das war ein Irrtum. Ich liege auf dem Kies und habe von hier aus einen Ameisenblick auf den schmalen Spalt unter dem Container. Wäre ich klein genug, könnte ich mich darunter verstecken, zwischen den Pariserverpackungen, den leeren Bierflaschen und ... dem Ding, das hier eindeutig fehl am Platz ist, als wäre es dort vergraben. Ich sehe es nur, weil die Sonne gerade richtig steht...


    Ich wende den Kopf ab und schiebe den Arm unter den Container. Dann ziehe ich das blaue Plastiknamensschild heraus, auf dem in weißen Buchstaben steht:


    SENATSPAGE Viv Parker


    Auf den Buchstaben ist Dreck, der sich leicht abwischen läßt. Das Namensschild glänzt noch. Lange kann es nicht hier gelegen haben. Ich schaue wieder auf die Beule und den schwarzen Fleck. Vielleicht ein paar Stunden.


    Mist!


    Es gibt nur einen Grund, aus dem Matthew etwas mit einem Senatspagen zu tun haben sollte. Heute war der Tag. Unsere blöde Wette. Wenn sie beide hier gewesen sind, hat vielleicht jemand ...


    Das Handy in meiner Tasche summt. Ich ziehe es heraus und klappe es auf. »Harris.«


    »Harris, hier ist Barry ... Wo bist du?«


    Ich sehe mich auf dem verlassenen Parkplatz um und stelle mir dieselbe Frage. Barry mag blind sein, aber er ist nicht blöd. Wenn er mich anruft, dann ...


    »Ich habe gerade von Matthew erfahren«, sagt Barry. »Ich kann es nicht glauben. Ich ... Es tut mir so leid.«


    »Wer hat es dir erzählt?«


    »Cheese. Warum?«


    Ich schließe die Augen und verwünsche meinen Assistenten.


    »Harris, wo steckst du?« fragt Barry.


    Diese Frage stellt er nun zum zweiten Mal. Schon allein aus diesem Grund bekommt er keine Antwort.


    Ich rappele mich hoch und klopfe mir den Staub von der Hose. Mein Kopf dreht sich immer noch. Ich bin eigentlich nicht dazu in der Lage, aber ... Ich muß herausfinden, wer noch davon weiß. »Barry, hast du noch jemandem davon erzählt?«


    »Nein, niemandem. Fast niemandem. Warum?«


    Er kennt mich zu gut. »Nichts«, lüge ich. »Was ist mit Matthews Bürokollegen? Wissen die es schon?«


    »Ich sitze gerade bei ihnen. Ich bin vorbeigegangen, um sie zu informieren, aber Dinah ... Trish vom Senat ... alle wußten es schon. Irgendwie haben sie die Neuigkeiten zuerst erfahren.«


    Ich werfe einen Blick auf das Namensschild in meiner Hand. Es war nie wichtig, gegen wen wir bei diesem Spiel gewettet haben. Das war der Spaß bei der Sache. Jetzt beschleicht mich das dumpfe Gefühl, als wäre es das einzige, was zählt.


    »Barry, ich melde mich wieder bei dir.«


    Ich drücke den Ausknopf und wähle eine andere Nummer. Bevor ich die letzte Zahl eintippen kann, höre ich ein leises Knirschen im Kies hinter dem Container. Ich laufe um die Ecke, aber es ist niemand da.


    Reiß dich zusammen! sage ich mir.


    Ich hole tief Luft und atme tief in mein Zwerchfell. Genau wie mein Dad es getan hat, wenn die Rechnungen ins Haus flatterten. Ich tippe weiter in die Tastatur. Es wird Zeit, zur Quelle zu gehen, und was das Spiel angeht, kenne ich nur eine Quelle: die Person, die mich hereingebracht hat.


    »Bud Pasternaks Büro, was kann ich für Sie tun?« antwortet eine weibliche Stimme. Barrys Boß. Mein Mentor.


    »Melinda, ich bin's. Ist er da?«


    »Tut mir leid, Harris. Er führt gerade ein Konferenzgespräch.«


    »Können Sie ihn da rausholen?«


    »Nicht aus diesem.«


    »Kommen Sie, Melinda ...«


    »Sparen Sie sich Ihren Charme, Süßer. Er versucht gerade, einen großen Fisch zu angeln.«


    »Wie groß?«


    »Er reimt sich auf Bicrosoft.«


    Hinter mir höre ich erneut das Knirschen im Kies. Ich drehe mich herum und lausche dem Geräusch nach. Es kommt von weiter oben auf der Einfahrt.


    Das reicht. Ich verschwinde.


    »Wollen Sie ihm eine Nachricht hinterlassen?« erkundigt sich Melinda.


    Nicht in dem Fall. Matthew ... Das FBI ... »Sagen Sie ihm, daß ich vorbeikomme.«


    »Harris, Sie können die Konferenz nicht unterbrechen ...«


    »Ich denke nicht mal dran.« Ich klappe das Telefon zu und bin bereits unterwegs zur Überführung. Sie liegt nur einige Blocks von der First Street entfernt, wo sich die Büros von Pasternak & Partner befinden.

  


  
    10. KAPITEL


    »Hallo, wie geht's?« sagte Janos, stürmte durch die Lobby von Pasternak & Partner und warf einen raschen Blick auf den weiblichen Wachmann.


    »Würden Sie sich bitte eintragen?« Die Frau tippte mit dem Finger auf das Ringbuch, das offen auf dem Tresen vor ihr lag.


    Janos blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Das war nicht der richtige Augenblick für eine Szene. Er spielte es besser ruhig.


    »Aber gern«, antwortete er und trat an den Tisch. Rasch kritzelte er den Namen Matthew Mercer in das Anmeldeformular.


    Die Frau starrte auf die Buchstaben FBI auf seiner blaugelben Windjacke. Um den letzten Zweifel zu beseitigen, zückte Janos eine glänzende Sheriffsmarke, die er in einem alten Army-Laden gekauft hatte. Als Janos der Frau in die Augen schaute, sah sie rasch zur Seite.


    »Schön draußen, was?« fragte sie und starrte aus den riesigen Fensterscheiben der Lobby.


    »Allerdings«, wiederholte Janos, während er zu den Aufzügen ging. »So schön wie ein Pfirsich.«

  


  
    11. KAPITEL


    »Hi, Barb, wie geht's?« Ich stürme durch die Lobby von Pasternak & Partner und werfe dem weiblichen Wachmann einen Handkuß zu.


    Sie schnappt ihn und schleudert ihn zur Seite. Es ist immer derselbe Witz. »Wie geht's Stevens?« erkundigt sie sich.


    »Er ist alt und reich. Und wie geht's Ihrem ... Schätzchen?«


    »Sie haben seinen Namen vergessen, stimmt's?«


    »Tut mir leid«, stammele ich. »Es ist einer von diesen Nachmittagen ...«


    »Die haben wir alle, Süßer.« Das kann mich auch nicht aufmuntern. »Wollen Sie zu Barry?«


    Ich nicke, als der Aufzug klingelt. Barry hat sein Büro im zweiten Stock. Pasternak im dritten. Ich steige ein und drücke auf den Knopf mit der Drei. Als die Türen zugleiten, taumele ich gegen die Wand. Mein Lächeln ist wie weggewischt. Ich spiele mit dem Namensschild des Pagen in meiner Tasche. Der Aufzug rattert nach oben, zum Penthouse.


    ***


    Mit einem lauten, hellen »Pling« öffnen sich die Türen. Ich trete in den modernen, geschmackvoll beleuchteten Flur. Rechts von mir liegt die Rezeption. Ich wende mich nach links. Pasternaks Assistentin würde mich nicht so einfach durchlassen. Also muß ich einen Umweg in Kauf nehmen. Der Flur endet vor einer Milchglastür mit einem Zahlenschloß. Ich habe Barry hundertmal dabei beobachtet, wie er hineingeht. Ich tippe den Code ein, das Schloß klickt, und ich schiebe mich durch die Tür. Die Flure von Pasternak & Partner sind eingerichtet wie eine Anwaltskanzlei, aber mit etwas mehr Stil. An den Wänden hängen dekorative Schwarzweißfotos der amerikanischen Flagge, die über dem Capitol, dem Weißen Haus und jedem anderen Monument der Stadt flattert. Jedes Mittel ist recht, um seinen Patriotismus zu zeigen. Die Nachricht an die potentiellen Klienten ist klar: Pasternak-Lobbyisten lieben das System und arbeiten darin. Der ultimative Insiderjob.


    Ich laufe hastig an den Büros entlang, biege scharf rechts ab und gehe an der Küchennische vorbei nach hinten. Wenn ich Glück habe, sitzt Pasternak noch allein in seinem Konferenzraum ...


    »Harris?« ruft jemand hinter mir.


    Ich drehe mich um und setze ein falsches Lächeln auf. Zu meiner Überraschung kenne ich das Gesicht nicht.


    »Harris Sandler?« wiederholt der Mann, seinerseits sichtlich überrascht. Seine Stimme knarrt wie eine lockere Bodendiele, und seine grünen Augen über den schweren Tränensäcken wirken finster. Ihr Blick hält mich fest wie eine Bärenfalle. Doch wirklich Sorgen macht mir nur die blaugelbe FBI-Windjacke.


    »Kann ich einen Moment mit Ihnen sprechen?« fragt mich der Mann und deutet auf den Konferenzraum. »Ich verspreche Ihnen ... es dauert nur eine Sekunde.«

  


  
    12. KAPITEL


    »Kenne ich Sie?« Ich brauche Informationen.


    Das Lächeln des Mannes in der FBI-Jacke ist ebenso falsch wie meines. Er streicht sich über sein graumeliertes Haar. Die Geste kenne ich. Stevens bedient sich ihrer, wenn er Wähler trifft. Ein kläglicher Versuch, die Stimmung zu lockern. »Harris, wir sollten uns ein ungestörtes Plätzchen zum Reden suchen.«


    »Ich ... bin mit Pasternak verabredet.«


    »Ich weiß. Das klingt, als wäre Sie gute Freunde.« Seine Körpersprache verändert sich unmerklich. Er lächelt noch, streckt jedoch das Kinn in meine Richtung. Ich lebe von der Politik. Die meisten Leute würden so eine Veränderung nicht bemerken, ich schon.


    »Wollen Sie das Gespräch in einem Konferenzraum führen oder lieber vor der ganzen Firma?« Er verleiht seinen Worten Nachdruck, indem er einer Rothaarigen zunickt, die sich in der Küche einen Kaffee holt. Reden, ohne etwas zu sagen. Wer auch immer der Kerl ist, er würde einen hervorragenden Kongreßabgeordneten abgeben.


    »Wenn es um Matthew geht...«


    »Es geht um mehr als um Matthew«, unterbricht er mich. »Es überrascht mich, daß Pasternak versucht, Ihren Namen herauszuhalten.«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    »Ach bitte, Harris. Selbst jemand, der nicht spielt, würde dagegen wetten.«


    Seine Anspielung trifft mich wie eine Kanonenkugel in die Brust. Er weiß nicht nur von Matthew. Er weiß auch von dem Spiel, und er will, daß ich es auch weiß.


    Ich starre ihn kalt an. »Pasternak ist im Konferenzraum?«


    »Da vorn«, sagt er und deutet den Flur entlang wie ein vornehmer Oberkellner. »Nach Ihnen ...«


    Ich gehe voraus, und er klebt mir an den Hacken.


    »Es klingt so, als kennen Sie beide sich schon lange«, sagt er.


    »Wer? Pasternak und ich oder Matthew und ich?«


    »Beide«, erwidert er und rückt ein Schwarzweißfoto vom Obersten Gerichtshof gerade. Er stellt zwar Fragen, aber die Antworten interessieren ihn nicht sonderlich.


    Ich werfe einen Blick über die Schulter und mustere ihn von Kopf bis Fuß. Windjacke ... graue Hose ... schokoladenbraune Kalbslederschuhe. Auf dem kleinen Zinnschild steht Ferragamo. Ich drehe mich wieder um. Elegante Schuhe, vor allem, wenn man seinen Gehaltsscheck von der Regierung bezieht.


    »Hier.« Er deutet auf eine Tür zu meiner Rechten. Sie ist aus Milchglas, wie die neben dem Aufzug. Ich sehe nur verschwommen den Umriß von Pasternak, der in seinem Lieblingsledersessel in der Mitte des langen Konferenztisches sitzt. Pasternaks erste Lektion. Es ist besser, in der Mitte zu sitzen als am Kopfende des Tisches. Wenn man etwas erreichen will, muß man den Mitspielern näher sein.


    Ich drehe den Türknopf. Natürlich hat Pasternak diesen Konferenzraum gewählt. Er ist der größte. Erst als die Tür aufschwingt, fällt mir auf, daß die Lichter gelöscht sind. Pasternak sitzt im Halbdunkel der letzten Sonnenstrahlen, die durch das große Panoramafenster in den Raum dringen.


    Die Tür fällt hinter mir ins Schloß, und ein leises elektrisches Summen ertönt, als hätte jemand ein Transistorradio angeschaltet. Ich drehe mich um und sehe gerade noch, wie der Mann mich anspringt. In seiner Hand hält er ein Kästchen, das wie ein schwarzer Ziegelstein aussieht. Ich zucke im letzten Moment zurück und reiße schützend den Arm hoch. Der Kasten prallt gegen meinen Unterarm, und ich spüre ein scharfes Brennen auf der Haut. Hat mich der Mistkerl etwa gestochen?


    Er erwartet, daß ich zurückweiche. Stattdessen halte ich den Kasten fest und ziehe ihn an mich heran. Er verliert das Gleichgewicht und stolpert gegen mich. Ich ramme ihm die Faust genau auf das Auge. Sein Kopf fliegt zurück, und er torkelt gegen die Milchglastür. Das schwarze Kästchen fliegt ihm aus der Hand und platzt auf dem Boden auseinander. Batterien rollen über den Teppich, doch der Mann selbst geht nicht so leicht zu Boden. Er betupft mit den Fingerspitzen sein Auge und grinst anerkennend, als würde ihm die ganze Sache Spaß machen. Sein Gesicht läßt darauf schließen, daß er schon mehr Schläge eingesteckt hat. Er leckt sich den Mundwinkel. Die Botschaft ist klar: Wenn ich nachhaltigere Wirkung erzielen will, muß ich mich mehr anstrengen.


    »Wer hat dir gezeigt, wie man boxt?« Er sammelt die Bruchstücke des schwarzen Kästchens ein und schiebt sie in die Tasche. »Dein Dad oder dein Onkel?«


    Er will mir klarmachen, daß er mich kennt ... und an meine Gefühle appellieren. Da hat er keine Chance. Ich habe mehr als ein Dutzend Jahre auf dem Capitol Hill zugebracht. Wenn es um mentales Boxen geht, nehme ich es mit einem ganzen Kongreß voller Muhammed Alis auf. Allerdings habe ich nicht vor, einen echten Boxkampf mit ihm zu riskieren.


    Er richtet sich wieder auf, und ich sehe mich hilfesuchend um. »Buddy!« rufe ich Pasternak zu. Er sitzt zurückgelehnt am Konferenztisch und rührt sich nicht. Ein Arm baumelt über der Stuhllehne, und seine Augen sind weit geöffnet ... Tränen verschleiern meinen Blick. Mit zwei Schritten bin ich bei ihm, bleibe dann jedoch wie angewurzelt stehen und hebe die Hände. Nichts anfassen!


    »Du bist wirklich ein cleveres Kerlchen!« ruft Tränensack.


    Ich höre das Rascheln seiner blaugelben FBI-Jacke hinter mir, als er langsam auf mich zukommt. FBI? Von wegen! Ich drehe mich um und sehe sein überhebliches Grinsen. Er glaubt wohl, er hätte mir den einzigen Fluchtweg versperrt. Ich wirbele herum und laufe zu dem Panoramafenster. Dahinter liegt ein Innenhof. Und eine Tür, die hineinführt.


    Ich laufe im Zickzack zu der Glastür am hinteren Ende des Raumes. Sie ist ebenfalls mit einem elektronischen Zahlenschloß gesichert. Nun setzt sich auch Triefauge in Bewegung. Meine Finger zittern, als ich Barrys Code eingebe. »Komm schon ...«, flehe ich und warte auf den magnetischen Klick. Der Mann kurvt um den Schreibtisch. Er ist noch zehn Schritte hinter mir. Das Schloß öffnet sich mit einem leisen Klacken. Ich schiebe die Tür auf, springe hindurch und fahre herum, um sie zuzuschieben. Wenn ich ihn einsperren kann ...


    Unmittelbar bevor die Tür sich schließt, kann er seine Hand durch den Schlitz schieben. Seine Knochen knirschen. Er beißt die Zähne zusammen, läßt jedoch nicht ab. Ich drücke fester gegen die Tür. Er zieht die Hand immer noch nicht zurück. Durch das Glas sehe ich seine Augen. Sie sind noch finsterer als vorher. Er gibt nicht auf. Seine Knöchel laufen rot an, so fest umklammert er den Türrahmen. Schließlich schiebt er seinen Fuß durch den Schlitz und schiebt die Tür langsam weiter auf.


    Ich suche hastig den Innenhof ab. Überall stehen Stühle aus Teakholz und passende Fußhocker. Im Frühling wird der Hof meist für großzügige Gönner von Kongreßabgeordneten benutzt. Warum sollte man einen Raum mieten, wenn man sich im Haus treffen kann? Rechts und links von mir schaffen mit Efeu bewachsene Holzgerüste künstliche Wände für die Überdachung. Direkt vor mir erhebt sich die beeindruckende Kuppel des Capitols. Und vor allem das vierstöckige Nachbarhaus. Die beiden Gebäude sind nur durch eine zweieinhalb Meter breite Gasse getrennt.


    Der Mann unternimmt einen letzten Versuch. Als er sich mit der Schulter gegen die Tür stemmt, lasse ich los. Sie gleitet zurück, und der Kerl stürzt zu Boden. Ich laufe bereits zum Rand des Daches.


    »Das schaffst du nie!« schreit er.


    Ich achte nicht darauf, sondern laufe weiter, geradewegs auf die Dachkante zu. Nur nicht in den Abgrund blicken, schärfe ich mir ein, aber während ich vorwärts stürme, sehe ich nichts anderes. Vier Stockwerke. Zwei Meter fünfzig breit. Vielleicht auch nur zwei Meter, wenn ich Glück habe. Bitte, laß es zwei Meter sein!


    Ich halte den Blick starr geradeaus gerichtet, sprinte über die Terrakottafliesen, beiße die Zähne zusammen und stoße mich von der Betonbrüstung ab. Damals im College sagte mir Matthew einmal, er wäre groß genug, um über die Haube eines VW-Käfers zu hüpfen. Hoffen wir, daß das auch für mich gilt.


    Ich überspringe die zwei Meter breite Schlucht und lande mit den Hacken auf dem Dach des angrenzenden Hauses. Ich rutsche weiter, bis ich auf den Hintern zurückfalle. Es brennt wie Feuer, als ich darauf entlangrut-sche. Im Gegensatz zum Innenhof ist das Dach mit Teer gedeckt. Mein Aufprall wirbelt eine Menge Staub auf. Mir bleibt keine Zeit stehenzubleiben. Ein Blick zurück verrät mir, daß Triefauge sich ebenfalls zum Sprung anschickt.


    Ich rappele mich auf und suche nach einer Tür zum Treppenhaus. Nichts in Sicht. Am gegenüberliegenden Sims ragen die Sprossen einer Feuerleiter über den Rand. Ich laufe dorthin, springe über den Sims und rutsche die Metalleiter herunter. Mit einem metallenen Knall lande ich auf der obersten Plattform. Ich halte mich am Geländer fest und rase hinunter. Ich nehme fast die Hälfte der Leiter mit einem Satz. Im ersten Stock höre ich ein Krachen, so daß die ganze Leiter vibriert. Über mir hat der Mann die oberste Plattform erreicht. Er schaut durch das Gitterwerk hinunter. Ich habe drei Stockwerke Vorsprung.


    Mit einem Tritt hake ich Metalleiter aus und lasse sie auf die Gasse rattern. Ich rutsche beinahe gleichzeitig hinunter und lande auf dem Betonboden. Links von mir ist eine Sackgasse. Rechts auf der anderen Straßenseite liegt Bullfeathers, eine der ältesten Bars des Capitols.


    Dort ist jetzt Happy Hour, der perfekte Zeitpunkt, um in der Menge unterzutauchen.


    Ich stürme über die Straße. Ein silberfarbener Lexus kommt hupend und mit quietschenden Reifen zum Stehen. Er hätte mich beinahe überfahren. Vor dem Bullfeathers sehe ich Dan Dutko. Er ist mit Abstand der netteste Lobbyist der ganzen Stadt. Er hält seinen Leuten gerade die Tür auf.


    »He, Harris, hab gerade Ihren Boß im Fernsehen gesehen. Sie bringen ihn ja ganz schön nach vorne!« ruft er lachend.


    Ich grinse gezwungen und bahne mir den Weg nach vorn. Beinahe hätte ich dabei eine dunkelhaarige Frau umgestoßen.


    »Kann ich Ihnen helfen?« fragt eine Kellnerin, als ich in den Laden stolpere.


    »Die Waschräume?« fahre ich sie an. »Es ist ein Notfall.«


    »Hinten rechts«, erwidert sie. Ich bin ihr sichtlich unheimlich.


    Ohne anzuhalten, stürme ich an der Bar vorbei nach hinten. Ich denke gar nicht daran, zu den Toiletten zu laufen. Statt dessen fege ich durch die Schwingtüren der Küche, drücke mich an dem Küchenchef vorbei, der an der Friteuse steht, ducke mich unter dem mit Hamburgern beladenen Tablett eines Kellners hindurch, stoße die Hintertür auf und stehe in der Gasse hinter dem Restaurant. Seit über einem Jahrzehnt esse ich hier einmal in der Woche. Ich weiß genau, wo die Waschräume sind. Wenn ich Glück habe, schickt die Kellnerin meinen Verfolger geradewegs nach hinten aufs Klo.


    Ich laufe durch die Gasse und lasse die Tür vom Bullfeathers nicht aus den Augen. Nichts rührt sich. Selbst er ist nicht so clever ...


    Die Tür fliegt auf, und der Mann stürmt heraus.


    Einen Moment bleiben wir wie angewurzelt stehen. Er schüttelt beinahe mitleidig den Kopf und zieht seine Windjacke zurecht. Plötzlich höre ich das Klimpern von Schlüsseln. Hinter mir schließt ein Zwanzigjähriger mit einem Kopfhörer auf den Ohren die Tür zu seinem Wohnhaus auf.


    Triefauge stürzt sich auf mich, während ich auf den Jungen zu springe.


    »Entschuldige, tut mir leid!« Ich trete ihm in den Weg, dränge mich in das Gebäude, reiße ihm den Schlüssel aus der Hand und nehme sie mit hinein.


    »Armleuchter!« schreit der Junge.


    Ich nicke entschuldigend und schlage die dicke Metalltür zu. Er bleibt mit Triefauge draußen. Ich bin allein drinnen. Ich kann hören, wie sich mein Verfolger mit der Schulter gegen die Tür wirft. Sie wird ihn nicht lange aufhalten.


    Hinter mir befindet sich eine große graue Treppe. Ich habe zwei Möglichkeiten. Nach oben oder nach unten. Ich schaue durch das Geländer hinauf. Oben liegen die Eingangshalle und die oberen Stockwerke. Die Treppe nach unten endet an einem Fahrradständer. Die Logik sagt mir, lauf nach oben. Es ist der einzige Weg, rauszukommen, und was noch wichtiger ist: Meine Instinkte befehlen mir, nach oben zu flüchten. Genau deshalb gehe ich nach unten. Verrückte Logik. Doch dieser verdammte Psychopath war lange genug in meinem Kopf.


    Ich springe die Stufen der Sackgasse hinunter. Unten stehen zwei leere Eimer und sieben Fahrräder. Ich bin leider nicht MacGyver und kann nichts davon zu einer Waffe umfunktionieren. Ich hechte hinter das Metallgeländer des Fahrradständers und kauere mich zusammen. Von meinem Standort aus betrachtet, bin ich so gut versteckt, wie es geht.


    Über mir knallt die Tür gegen die Zementwand. Triefauge stürmt in das Treppenhaus. Am Fuß der Treppe bleibt er stehen. Er hat nicht genug Zeit, um beide Wege zu überprüfen. Für uns beide zählt jede Sekunde.


    Ich halte die Luft an und schließe die Augen. Seine Schuhe klacken auf dem Zementboden, als er einen Schritt vorwärts macht. Seine Windjacke raschelt. Mit den Fingernägeln tippt er ruhig auf dem Geländer. Er späht über den Rand.


    Zwei Sekunden später ist er auf der Treppe ... und seine Schritte werden leiser. Irgendwo schlägt eine andere Metalltür gegen eine Wand. Dann herrscht Ruhe. Er ist weg.


    Ich hebe den Kopf und ringe nach Luft. Kein Grund zur Freude. Meine Probleme haben gerade erst begonnen.


    Ich versuche aufzustehen, aber mich schwindelt. Ich kann kaum mein Gleichgewicht halten. Ich sinke in die Ecke zurück, und meine Arme baumeln wie Gummibänder an meiner Seite herunter. Wie bei Pasternak und Matthew.


    Meine Güte ...


    Ich schließe die Augen und sehe die beiden vor mir. Matthews schüchternes Lächeln und seinen schlaksigen Gang ... und Pasternak, wie er immer den Knöchel an seinem Mittelfinger knacken ließ ...


    Ich liege zusammengekauert da und kann nicht einmal den Kopf heben. Ich bin endlich da gelandet, wo ich hingehöre. Matthew hat mich immer auf ein Podest gestellt, Pasternak auch. Dabei war ich nie etwas Besonderes, und weniger Angst hatte ich auch nicht. Ich konnte sie nur besser verbergen.


    Eines der Fahrräder ist ein Kinderfahrrad mit Stützrädern. Es erinnert mich an Pasternaks zweijährigen Sohn ...an seine Frau Carol ... an Matthews Eltern ... seine Brüder ... alles ist ruiniert...


    Ich lecke mir die Oberlippe. Es schmeckt salzig. Erst jetzt bemerke ich, daß mir Tränen über das Gesicht laufen.


    Es war ein Spiel, einfach nur ein albernes Spiel. Wie bei jedem Spiel konnte ein einziger dummer Zug es beenden und allen vergegenwärtigen, wie verletzlich Menschen sind. Was auch immer Matthew gesehen hat und was er getan haben mag ... Der Mann, der mich jagt, will die Sache augenscheinlich ohne viel Aufsehen erledigen, und er ist kein Anfänger. Ich muß daran denken, wie er Matthew ausgeschaltet hat. Und Pasternak. Deshalb hat er die Einzelteile des schwarzen Kästchens eingesammelt. Wenn man Pasternaks Leiche findet, wird niemand eine Frage stellen. Jeden Tag sterben Menschen an ihren Schreibtischen.


    Ich schüttele den Kopf, als mir meine Lage bewußt wird. Dieser unheimliche Verrückte geht sehr geschickt vor. Und was hat es mit diesem schwarzen Kästchen auf sich? Der Bursche ist ein Profi, auch wenn er bestimmt nicht zum FBI gehört. Ich weiß nicht, ob er das ganze Spiel lahmlegen will oder nur unsere Staffel, aber man braucht kein Genie zu sein, um die Richtung zu erkennen. Pasternak hat mich in das Spiel geholt und ich Matthew. Zwei von uns sind erledigt, einer ist noch übrig. Irgendwie trage ich eine Zielscheibe mitten auf der Stirn.


    Ich ziehe meine Knie an die Brust und schicke ein Stoßgebet zum Himmel, daß alles nur ein Traum sein möge. Aber meine Freunde sind tot, und ich bin der nächste.


    Wie, zum Teufel, konnte das passieren? Mein Blick fällt auf mein Spiegelbild in dem Chromlenker des Kinderfahrrades. Es ist verzerrt, wie in einem Löffel. Die ganze Welt ist verzerrt, und ich komme nicht heil aus dieser Lage heraus, nicht ohne Hilfe.


    Ich springe die Treppe hoch und stürme durch die Hintertür nach draußen. Erst nach fünf Blocks bleibe ich stehen. Das ist vielleicht nicht weit genug, trotzdem klappe ich mein Handy auf und wähle die Nummer der Auskunft.


    »Welche Stadt?« fragt eine weibliche Computerstimme.


    »Washington, D. C.«


    »Welcher Eintrag?«


    »Das US-Justizministerium.«


    Ich drücke den Hörer fest gegen mein Ohr, als die Nummer angesagt wird. Sieben Ziffern später muß ich drei Sekretärinnen überwinden, bevor ich endlich durchgestellt werde.


    Sie haben ihre Kanone herausgeholt. Wird Zeit, daß ich ihnen meine zeige.


    Wie immer hebt er nach dem ersten Klingeln ab. »Ja bitte?«


    »Ich bin's, Harris. Ich brauche deine Hilfe.« »Sag mir, wo und wann. Bin schon unterwegs ...«

  


  
    13. KAPITEL


    »Sie haben ihn verloren?«


    »Nur kurzzeitig«, erwiderte Janos. Er umkreiste mit dem Handy am Ohr den Block vor dem Bulljeathers. »Er wird nicht...«


    »Danach habe ich nicht gefragt! Ich habe gefragt: Haben Sie Harris verloren?«


    Janos blieb wie angewurzelt mitten auf der Straße stehen. Ein hispanisch aussehender Mann in einem dunkelroten Oldsmobile drückte auf die Hupe und schrie ihn an weiterzugehen. Janos rührte sich nicht. Er kehrte dem Oldsmobile den Rücken, hielt das Telefon fester und holte tief Luft. »Ja«, sagte er. »Ja, Mr. Sauls. Ich habe ihn verloren.«


    Sauls ließ das Schweigen einwirken.


    Arschloch! dachte Janos. Das hatte er schon bei seinem letzten Auftrag für Sauls erlebt. Große Nummern haben immer das Bedürfnis, große Punkte zu machen.


    »Sind wir damit durch?« fragte Janos.


    »Ja, zunächst jedenfalls«, erwiderte Sauls.


    »Gut. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich hatte ein langes Gespräch mit Ihrem Insider. Ich weiß, wo Harris lebt.«


    »Halten Sie ihn wirklich für so dumm, nach Hause zu gehen?«


    »Ich rede nicht von seiner Wohnung«, zischte Janos. »Ich habe ihn sechs Monate beobachtet. Ich weiß, wo er lebt!«


    Als Janos schließlich auf den Bürgersteig trat, ließ der Mann in dem Oldsmobile die Hupe los und trat aufs Gas. Der Wagen machte einen Satz und kam quietschend neben Janos zum Stehen. Der Fahrer ließ das Beifahrerfenster herunter. »Soll ich dir Manieren beibringen, Armleuchter?« schrie er.


    Janos beugte sich zum Wagen herunter und lehnte den Arm auf das halbgeöffnete Fenster, das unter seinem Druck nachgab. Seine Jacke öffnete sich weit genug, daß der Mann Janos Lederschulterhalfter sehen konnte, in der eine Neun-Millimeter-Sig-Sauer-Pistole steckte. Janos verzog unmerklich die Lippen. Der Mann im Oldsmobile trat das Gaspedal fast durchs Bodenblech. Die Räder drehten durch, und der Wagen ruckte heftig an. Janos drückte den Arm fest gegen die Karosserie und hinterließ mit seinem Ring eine lange Furche in dem polierten Blech, als der Oldsmobile davonbrauste.

  


  
    14. KAPITEL


    »Kann ich Ihnen etwas bringen?« fragt mich die Kellnerin.


    »Ja ... sicher«, sage ich und blicke von der Speisekarte hoch, die ich ihrer Meinung nach allmählich lange genug vor der Nase haben sollte, was allerdings nur teilweise zutrifft. Ich sitze zwar schon eine Viertelstunde hier, aber ich halte die Speiskarte nur deshalb hoch, um mein Gesicht dahinter zu verstecken.


    »Ich nehme einmal Stans Famous«, sage ich.


    »Wie möchten Sie ihn?«


    »Medium, kein Käse und gegrillte Zwiebeln ...«


    Das Spruch auf der Karte verspricht: »Die absolut beste Kneipe in der Stadt«. Ich habe Stans Restaurant jedoch nur wegen seiner Klientel ausgesucht. Es liegt nur einen Block von den Büros der Washington Post entfernt. Deshalb halten sich immer ein paar Reporter und Redakteure hier auf. Da die meisten Abgabetermine bereits verstrichen sind, ist die Bar voll. Ich habe meine Lektion gelernt. Sollte etwas schiefgehen, will ich Zeugen mit Zugang zu jeder Menge Druckerschwärze.


    »Darf ich Ihnen die abnehmen?« Die Kellnerin deutet mit ihrem Kinn auf die Speisekarte.


    »Ich würde sie gern noch ein wenig behalten ... Wenn das in Ordnung geht.«


    Sie lächelt und legt ihren Kopf schief. »Meine Güte, sind Ihre Augen aber grün.«


    »Danke.«


    »Tut mir leid«, meint sie, als sie sich bewußt wird, was sie gesagt hat. »Ich wollte nicht...«


    »Schon okay. Meine Frau findet das auch.«


    Sie wirft einen Blick auf meine Hand, entdeckt jedoch keinen Ehering. Verärgert rauscht sie davon. Von mir aus. Ich suche keine neuen Freunde, sondern will alte treffen ...


    Ich werfe einen kurzen Blick auf meine Armbanduhr und sehe dann zur Tür. Ich habe ihn gebeten, mich um neun hier zu treffen. Da ich seinen Terminkalender kenne, müßte er etwa gegen Viertel nach neun auftauchen. Jetzt ist es fast halb zehn. Ich greife zu meinem Handy ...


    Die Tür schwingt auf, und er humpelt herein. Das kommt von einer alten Skiverletzung. Er hält den Kopf gesenkt, weil er nicht auffallen will. Mindestens vier Männer an der Theke drehen sich herum und tun, als würden sie wegschauen. Und ich weiß jetzt, wer die Reporter sind.


    Als ich Lowell Nash das erste Mal getroffen habe, war er Bürochef und hat mich an Georgetowns Law's Night Division empfohlen. Drei Jahre später bin ich in eine private Kanzlei gewechselt, habe ihm den Gefallen zurückgezahlt und ihm einige große Gönner als Klienten zugeschanzt. Zwei Jahre später hat er sich wieder revanchiert, als seine Kanzlei fünfzigtausend Dollar für die Wiederwahl-Kampagne meines Senators gespendet hat. Als der Präsident ihn letztes Jahr zum Stellvertretenden Generalstaatsanwalt nominiert hat, habe ich dafür gesorgt, daß der Senator, ein langjähriges Mitglied des Justizausschusses, das Ernennungsverfahren so glatt wie möglich über die Bühne gehen ließ. So funktioniert Washington. Eine Hand wäscht die andere.


    Lowell ist nun die Nummer zwei bei der Justiz. Eine der höchsten Positionen innerhalb der Judikative des ganzen Landes. Ich kenne ihn seit über zehn Jahren. Ich habe ihm das letzte Mal einen Gefallen getan. Jetzt ist er dran.


    »Kongreßabgeordneter.« Er nickt mir zu.


    »Mr. President.« Ich erwidere das Nicken. Es wäre nicht gänzlich unmöglich. Lowell ist mit zweiundvierzig der jüngste Schwarze, der es jemals so weit geschafft hat. Das allein schon verleiht ihm nationales Profil. Wie Legal Times titelte: »Der nächste Colin Powell?« Er spielt mit, trägt die Haare kurz und sitzt immer aufmerksam da. Er war nie beim Militär, kennt aber genau den Vorteil, den es hat, wenn man so aussieht.


    »Du siehst schlecht aus«, sagt er und legt seinen schwarzen Mantel gefaltet über den Stuhl. Seine Autoschlüssel wirft er neben meine beiden Telefone auf den Tisch.


    Ich antworte nicht.


    »Erzähl mir einfach, was passiert ist...«


    Wieder antworte ich nicht.


    »Komm schon, Harris, sprich mit mir ...«


    Was soll's? Immerhin bin ich genau deshalb hier. Ich blicke auf. »Lowell, ich brauche deine Hilfe.«


    »Persönlich oder beruflich?«


    »Exekutive Hilfe.«


    Er faltet seine Hände auf dem Tisch. Die Zeigefinger streckt er vor, wie in der Kirche.


    »Wie schlimm steht es?«


    »Pasternak ist tot.«


    Er nickt. In dieser Stadt verbreiten sich Nachrichten sehr schnell. Vor allem, wenn es deinen alten Boß erwischt. »Ich habe gehört, es wäre ein Herzanfall gewesen«, meint er.


    »So verkaufen sie es also?«


    Diesmal schweigt er. Er dreht sich zu den Reportern herum, sieht sich im Restaurant um und wendet sich dann wieder zu mir. »Erzähl mir von Matthew«, sagt er schließlich.


    Ich will anfangen, unterbreche mich jedoch. Das ist doch unsinnig. Er kennt Matthew überhaupt nicht.


    Wir schauen uns kurz an. Lowell wendet den Blick ab.


    »Lowell, was geht hier vor?«


    »Burger ... medium«, unterbricht mich die Kellnerin und stellt den Teller mit einem Klappern vor mir ab. »Möchten Sie auch etwas?« fragt sie Lowell.


    »Nein ... danke.«


    Sie gibt mir eine letzte Chance, sie mit einem Lächeln zu versöhnen. Als ich nicht reagiere, fertigt sie mich mit einem verächtlichen Blick ab und geht an einen anderen Tisch.


    »Lowell, hier geht es nicht um ...« Ich halte inne und senke die Stimme zu einem Flüstern. »Lowell, komm mir nicht mit dieser ängstlichen Leisetreter-Nummer. Es geht um mein Leben ...«


    Er sieht mich immer noch nicht an. Er starrt auf die Tischplatte und spielt mit seinem Schlüsselring.


    »Lowell, wenn du etwas weißt...«


    »Sie haben dich gebrandmarkt.«


    »Was?«


    »Du bist gebrandmarkt, Harris. Wenn sie dich finden, bist du tot.«


    »Wovon redest du da? Wer sind sie? Woher kennst du sie überhaupt?«


    Lowell schaut wieder über die Schulter. Ich dachte, er behält die Reporter im Blick, tut er aber gar nicht. Er achtet auf die Tür.


    »Du mußt von hier verschwinden«, meint er schließlich.


    »Ich verstehe dich nicht. Willst du mir nicht helfen?«


    »Begreifst du es nicht, Harris? Das Spiel ist...«


    »Du weißt von dem Spiel?«


    »Hör mir zu, Harris. Diese Typen sind Bestien.«


    »Und du bist mein Freund«, erkläre ich.


    Sein Blick gleitet wieder zu seinem Schlüsselring mit dem kleinen Plastikanhänger. Er reibt ihn zwischen den Fingern, und ich mustere den Anhänger genauer. Das Foto darin zeigt seine Frau und seine vierjährige Tochter an irgendeinem Strand. Hinter ihnen brechen die Wellen ans Ufer. »Keiner von uns ist perfekt, Harris«, sagt er schließlich. »Manchmal tun unsere Fehler anderen mehr weh als uns selbst.«


    Ich kann meinen Blick nicht von dem Schlüsselring losreißen. Was auch immer sie gegen Lowell in der Hand haben ... Ich will es nicht einmal wissen.


    »Du mußt verschwinden.« Das sagt er jetzt zum zweiten Mal.


    Ich rühre den Hamburger vor mir nicht an. Mir ist der Appetit vergangen. »Kennst du den Kerl, der Matthew und Pasternak umgebracht hat?«


    »Janos.« Seine Stimme klingt brüchig. »Der Mann gehört in eine Zelle.«


    »Für wen arbeitet er? Gehören sie zur Exekutive?«


    Seine Hände fangen an zu zittern. »Das mit deinen Freunden tut mir leid ...«


    »Bitte, Lowell...«


    »Frag mich nicht mehr«, fleht er mich an. Die vier Reporter drehen sich zu uns herum.


    Ich lege meine Handflächen flach auf den Tisch und schließe die Augen. Als ich sie wieder öffne, starrt Lowell auf seine Uhr. »Geh jetzt«, drängt er mich. »Sofort!«


    Ich gebe ihm eine letzte Chance. Er ergreift sie nicht.


    »Es tut mir leid, Harris.«


    Ich stehe auf und ignoriere das Zittern in meinen Beinen, doch als ich einen Schritt in Richtung Vordertür mache, hält mich Lowell am Handgelenk fest. »Nicht vorne raus«, flüstert er und deutet mit einem Nicken zur Küche.


    Ich zögere. Kann ich ihm trauen? Welche Alternative habe ich? Zum zweiten Mal nehme ich heute den Hinterausgang und schiebe mich durch die Schwingtür.


    »Hier dürfen Sie nicht durch!« faucht mich die Kellnerin an.


    Ich ignoriere sie. Die Tür neben dem Spülstein steht offen. Ich sprinte hinaus, springe die Stufen hinunter und laufe weiter. Dann biege ich scharf nach rechts in eine spärliche beleuchtete Gasse ein. Eine Ratte huscht vor mir weg, doch das ist meine geringste Sorge. Wie, zum Teufel, konnten diese Leute so schnell reagieren, ganz gleich, wer sie sind? Mein Nacken schmerzt höllisch, und einen Moment verschwimmt alles vor meinen Augen. Ich muß mich hinsetzen und mich sammeln. Ich brauche ein Versteck. Ich gehe kurz die Liste der Leute durch, denen ich vertrauen kann. Lowells Reaktion sagt mir, daß die Leute, für die Janos arbeitet, mein Leben genau durchforstet haben, und wenn sie jemanden unter Druck setzen können, der so groß ist wie Lowell...


    Vor mir rast eine Ambulanz über die Vermont Avenue. Die Sirenen heulen ohrenbetäubend in der schmalen Häuserschlucht. Instinktiv greife ich nach einem Telefon. Mist! Sag bloß nicht, daß ich sie im ...


    Ich bleibe stehen und drehe mich um. Auf dem Tisch im Restaurant. Nein. Ich kann nicht zurückgehen.


    Um sicherzugehen, daß ich sie wirklich vergessen habe, greife ich in die Brusttasche meines Jacketts. Ich finde zwar etwas, aber es ist kein Handy.


    Ich öffne die Hand und lese den Namen auf dem blauen Plastiknamensschild.


    SENATSPAGE Viv Parker


    Die weißen Buchstaben leuchten. Die Sirene der Ambulanz verklingt allmählich. Vor mir liegt eine lange Nacht, aber als ich um die Ecke biege und die Siebzehnte Straße entlanglaufe, weiß ich genau, wohin ich will.

  


  
    15. KAPITEL


    Vor Stans Restaurant beobachtete Lowell Nash scharf die Bürgersteige der Vermont Avenue. Er starrte in die Schatten jeder Tür vor jeder Geschäftsfront. Er musterte sogar den Mann, der auf der Bank der Bushaltestelle gegenüber schlief. Nichts rührte sich, bis er auf die L-Street einbog. Selbst die Nachtluft schien erstarrt. Er ging schneller zu seinem Wagen, den er in halber Höhe des Blocks geparkt hatte.


    Erneut musterte Lowell die Bürgersteige, die Türen und die Bänke der Bushaltestellen. Das eine hatte seine jüngster Ruhm ihn gelehrt: Niemals ein Risiko eingehen! Er näherte sich seinem silberfarbenen Audi, suchte die Autoschlüssel heraus und hörte das Klacken der Zentralverriegelung. Ein letztes Mal sah er sich um, glitt dann rasch hinein und schlug die Tür zu.


    »Wo, verdammt, steckt er?« fragte Janos vom Beifahrersitz.


    Lowell schrie auf und zuckte so heftig zusammen, daß er sich den Musikknochen an der Wagentür stieß.


    »Wo ist Harris?« wollte Janos wissen.


    »Ich habe mich ...« Lowell rieb sich den Ellbogen und hielt ihn dann mit schmerzverzerrtem Gesicht fest. »Dasselbe habe ich mich Ihretwegen gefragt.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich habe fast eine Stunde auf Sie gewartet. Irgendwann ist er aufgestanden und gegangen.«


    »Er war schon da?«


    »Jetzt ist er weg«, sagte Lowell. »Was hat Sie aufgehalten?«


    Janos runzelte wütend die Stirn. »Sie haben zehn gesagt!«


    »Ich sagte neun.«


    »Reden Sie keinen Mist!«


    »Ich schwöre, ich habe neun Uhr gesagt.«


    »Ich habe genau verstanden, daß Sie ...« Janos brach ab und musterte Lowell sorgfältig. Der Schmerz im Musikknochen war längst abgeebbt, aber Lowell krümmte sich immer noch, hielt seinen Ellbogen umklammert und schaute Janos nicht an. Falls der seine Miene sehen würde, würde er auch die Panik auf seinem Gesicht erkennen. Lowell mochte schwach sein, aber er war kein Mistkerl. Harris war immer noch sein Freund.


    »Verarschen Sie mich nicht!« stieß Janos drohend hervor.


    Lowell schaute kurz hoch. Seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen. »Niemals ... Das würde ich nie tun ...«


    Janos musterte ihn prüfend, dann zuckte sein Arm wie eine Peitsche vor. Seine Hand landete flach in Lo-wells Gesicht und rammte seinen Kopf gegen die Scheibe auf der Fahrerseite. Janos ließ nicht los, holte Schwung und rammte Lowells Kopf noch einmal gegen das Fenster. Lowell packte das Handgelenk seines Angreifers und versuchte, den Griff zu lösen. Janos gab jedoch nicht nach. Er legte sein ganzes Gewicht hinter den nächsten Stoß. Das Fenster sprang unter der Wucht des Aufpralls. Ein gezackter Riß zeigte sich im Glas.


    Lowell sank zusammen und hielt sich den schmerzenden Kopf. Das Blut lief ihm den Nacken hinunter. »Sind Sie ... Sind Sie verrückt geworden?«


    Ohne ein Wort zu sagen, öffnete Janos die Tür und stieg aus.


    Lowell brauchte zwanzig Minuten, bis er sich gesammelt hatte. Zu Hause erzählte er seiner Frau, ein Kind hätte auf der Sechzehnten Straße einen Stein gegen den Wagen geschleudert.

  


  
    16. KAPITEL


    »Da, er macht es schon wieder.« Es war Montagnachmittag. Viv Parker deutete auf den ältlichen Senator aus Illinois.


    »Wo?«


    »Da drüben ...«


    In der dritten Reihe der antiken Tische im Sitzungssaal des Senates senkte der ältere Senator aus Illinois den Blick und schaute von Viv weg.


    »Tut mit leid, ich sehe es immer noch nicht«, flüsterte Devin, als der Hammer hinter ihnen heruntersauste.


    Viv und Devin waren Pagen der Vereinigten Staaten und saßen auf den schmalen, mit Teppich ausgelegten Stufen neben dem Sprecherpodium. Sie warteten auf das Blinken des Telefons. Es dauerte nie lange. Innerhalb einer Minute summte das Telefon leise, und ein kleines orangefarbenes Licht flackerte. Weder Viv noch Devin hoben ab.


    »Sitzungssaal, hier spricht Thomas.« Ein blonder Page mit unverkennbarem Virginia-Akzent war aufgesprungen und antwortete beflissen. Viv wußte nicht, warum er bei jedem Anruf aufstand. Auf ihre Frage hatte Thomas erwidert, er täte es aus Anstand und weil er vorbereitet sein wollte, falls er einen vorübergehenden Senator ansprechen müßte. Viv vermutete, daß er es vor allem aus einem Grund tat: um zu betonen, daß er der Chefpage war. Selbst am Fuß des Totempfahls herrschte die Hierarchie.


    »Jawohl, schon erledigt.« Als Thomas das Telefon auflegte, sah er Viv und Devin an. »Sie brauchen jemanden«, erklärte er.


    Devin nickte, stand auf und eilte in die Garderobe.


    Viv blieb neben dem Podest sitzen und schaute zu dem Senator aus Illinois, der den Kopf gehoben hatte und nun, wie ihr schien, lüstern zu ihr hinübersah. Es gelang Viv nicht, den Blick zu ignorieren. Es war, als könnte er direkt durch ihre Brust hindurchsehen. Sie spielte mit dem Senatsausweis um ihren Hals und überlegte, ob der Mann ihn anstarrte. Es hätte sie nicht überrascht. Dieser Ausweis war ihre Eintrittskarte. Vom ersten Tag an hatte sie Angst gehabt, jemand könnte kommen und würde ihn ihr wieder wegschnappen. Vielleicht glotzte der Senator ja auch auf ihren billigen blauen Anzug oder wunderte sich, daß sie schwarz war oder daß sie größer war als die meisten anderen Pagen, einschließlich der Jungen. Sie maß fast eins fünfundsiebzig, hatte ausgetretene Schuhe und trug dieselbe kurzgeschnittene Afro-Frisur wie ihre Mutter.


    Das Telefon hinter ihr summte. »Sitzungssaal, hier spricht Thomas«, sagte der Chefpage. »Jawohl, schon erledigt.« Er drehte sich zu Viv um, während er auflegte. »Sie brauchen jemanden ...«, sang er.


    Viv nickte, stand auf und schaute stur auf den blauen Teppich, um dem Blick des Senators aus Illinois auszuweichen. Mit ihrer Hautfarbe kam sie zurecht, auch mit ihrer Größe. Wie ihre Mom sagte: Entschuldige dich nicht für etwas, was Gott dir gegeben hat. Aber was ihren Anzug anging, so albern das auch klingen mochte ... Einige Dinge trafen einen eben. Vom ersten Tag an beschwerten sich alle ihre neunundzwanzig Pagenkollegen über die obligatorische Uniform. Alle Senatspagen mek-kerten darüber. Bis auf Viv. Auf ihrer Schule in Michigan hatte sie gelernt, daß nur die über die Uniform maulten, die bei der Modenschau mithalten konnten.


    »Beweg dich, Viv, sie brauchen dich noch heute!« rief ihr Thomas vom Podest zu.


    Viv würdigte ihn keines Blickes. Sie schaute nur auf den Boden, während sie zur Garderobe am Ende des Saales ging. Sie fühlte, wie der Blick des Senators sie durchbohrte, hütete sich, Blickkontakt herzustellen, und marschierte hastig den Mittelgang hinunter. Doch die Stimme in ihrem Hinterkopf konnte sie nicht ignorieren, während sie Reihe um Reihe der antiken Tische passierte. Sie hatte die Stimme schon mit elf gehört, als Darlene Bresloff ihre Rollerblades gestohlen hatte ... oder mit dreizehn, nachdem Neil Grubin absichtlich Ahornsirup auf ihre Kirchenkleider geschmiert hatte. Es war eine starke, unnachgiebige Stimme. Die Stimme ihrer Mutter hatte Viv dazu gebracht, zu Darlene zu gehen und ihre Rollerblades zurückzufordern, und zwar auf der Stelle. Dieselbe Stimme hallte nun in ihrem Hinterkopf, während sie durch den Gang ging, auf den Senator zu, der direkt vor ihr saß.


    Vielleicht sollte ich etwas sagen, dachte Viv. Nichts Unhöfliches, wie zum Beispiel: Was glotzen Sie so? Er war immerhin Senator der Vereinigten Staaten. Das wäre dumm gewesen. Besser war ein einfaches: Hallo, Senator, oder ein: Schön Sie zu sehen, Senator, oder etwas wie ... Kann ich Ihnen helfen? Das war es. Kann ich Ihnen helfen? Einfach und trotzdem geradeheraus. Genau wie ihre Mom.


    Als sie nur noch fünf Meter von dem Senator entfernt war, hob Viv etwas den Kopf, um sich zu überzeugen, daß der Senator noch da war. Er hatte sich nicht von seinem hundert Jahre alten Tisch gerührt. Sein Blick war immer noch auf sie gerichtet. Zwei Schritte später wurde Viv unmerklich langsamer und umklammerte erneut den Ausweis, der von ihrem Hals herunterhing. Mit dem Daumennagel strich sie über das Plastik und kratzte an dem Stück Tesafilm, welches das ausgeschnittene Foto ihrer Mom festhielt. Vivs Foto vorn, das ihrer Mom auf der Rückseite. Das ist nur fair, hatte Viv gedacht, als sie es dort festgeklebt hatte. Viv war nicht von allein in den Senat gekommen, und sie sollte auch nicht allein dort sein. Solange Mom auf ihrer Brust lag ... Jeder versteckt seine Kraft an einer anderen Stelle.


    Drei Meter vor ihr, am Ende des Ganges, wich der Senator keinen Zentimeter von der Stelle. Vivian, wage ja nicht, zurückzuweichen, hatte ihre Mom sie gewarnt. Und bleibe positiv. Viv biß die Zähne zusammen und sah die Schuhe des Senators. Sie brauchte nur aufzublicken und die Worte auszusprechen. Kann ich etwas für Sie tun?... Kann ich etwas für Sie tun? Sie sagte sie sich immer wieder lautlos vor. Dabei kratzte ihr Daumen unablässig an der Rückseite ihres Ausweises. Bleib positiv. Sie war so nah, daß sie die Umschläge an der Hose des Senators sehen konnte. Sieh einfach hoch, sagte sie sich. Bleib positiv. Viv holte noch einmal tief Luft. Sie stählte sich, hob den Kopf, schaute dem Senator in seine dunkelgrauen Augen ... und blickte rasch wieder auf den dunkelblauen Teppich.


    »Entschuldigen Sie«, flüsterte Viv, während sie sich leicht duckte und an ihm vorbeiging. Der Senator senkte nicht einmal den Blick, als sie sich vorbeischob. Sie verließ den Gang und ging zum hinteren Ende des Sitzungssaals. Hier endlich ließ Viv ihren Ausweis los, der gegen ihre Brust schlug.


    »Ich habe einen für dich, Viv«, verkündete Blutter, als sie die Milchglastür aufzog und den vertrauten, muffigen Geruch der Garderobe einsog. Die Senatoren gaben hier ihre Mäntel ab, wenn sie im Sitzungssaal zu tun hatten. Es war ein enger, winziger Raum. Viv mußte nicht weit laufen, bis sie Blutter erreichte.


    »Ist es weit?« fragte Viv. Sie war schon erschöpft.


    »S-414-D«, erwiderte Blutter von seinem Platz hinter dem Haupttresen der Garderobe. Von den vier Vollzeitangestellten, welche die Telefone in der Garderobe bedienten, war Ron Blutter mit zweiundzwanzig der Jüngste. Ebendeshalb war er der designierte Garderobenraum-Boß, der die Pagen führte. Es war ein mieser Job. Blutter mußte die pubertierenden Sechzehn- und Siebzehnjährigen seines Teams im Auge behalten. Trotzdem war es besser, als selbst Page zu sein.


    »Sie haben ausdrücklich nach dir gefragt«, fügte Blutter hinzu. »Es hat offenbar etwas mit dem Büro deines Gönners zu tun.«


    Viv nickte. Der einzige Weg, einen Job als Page zu bekommen, war, einen Senator als Paten zu haben. Als einziger schwarze Page in dem ganzen Pagenprogramm wußte sie sehr gut, daß der Job noch andere Anforderungen stellte, als Päckchen auszuliefern. »Wieder ein Fototermin?« fragte sie.


    »Vermutlich.« Blutter zuckte die Schultern, während Viv sich in die Aufenthaltsliste eintrug. »Nach der Zimmernummer zu urteilen ... Vielleicht ist es auch nur ein Empfang.«


    »Na klar.« Hinter ihr öffnete sich die Tür der Garderobe, und der Senator aus Illinois kam herein. Er ging schnurstracks zu einer der alten, hölzernen Telefonnischen, die den schmalen, L-förmigen Raum säumten. Wie üblich standen die Senatoren in den Nischen, nahmen ihre Anrufe entgegen und redeten. Der Senator trat in die erste Nische und schloß die Tür.


    »Übrigens, Viv«, fuhr Blutter fort, als sein Telefon klingelte. »Laß dich von Senator Spooky nicht einschüchtern. Es liegt nicht an dir. Immer wenn er sich auf eine Rede vorbereitet, starrt er durch jeden hindurch, als wäre er ein Gespenst.«


    »Nein, ich weiß ... Ich habe nur ...«


    »Es liegt nicht an dir. Es liegt an ihm«, wiederholte Blutter. »Hast du mich verstanden? Er ist es.«


    Viv hob das Kinn, schob ihre Schultern zurück und knöpfte ihr blaues Jackett zu. Ihr Ausweis baumelte vor ihrer Brust. Sie ging so rasch wie möglich zur Tür. Blutter beantwortete den Anruf. Sie würde niemals zulassen, daß er ihr Lächeln sah.


    ***


    414-B ... S-414-C ... S-414-D ... Viv zählte leise mit, während sie den Zimmernummern im dritten Stock des Capitols folgte. Sie hatte nicht gewußt, daß Senator Kalo hier oben sein Büro hatte, aber das war typisch Capitol: Sie waren über das ganze Gebäude verstreut. Sie blieb an der schweren Eichentür stehen und klopfte kurz und laut.


    Sie wartete, aber niemand reagierte.


    Sie klopfte sicherheitshalber noch einmal.


    Keine Antwort.


    Sie drehte den Knopf und öffnete die Tür einen winzigen Spalt. »Senatspage!« verkündete sie. »Jemand da?«


    Immer noch nichts. Viv dachte nicht nach. Wenn ein Mitarbeiter den Senator wegen des Fototermins suchte, sollte sie neben dem Schreibtisch warten. Doch hier gab es nicht einmal einen Schreibtisch. Nur zwei große Mahagonitische, die in der Mitte des Zimmers zusammengeschoben worden waren, damit ein Dutzend veraltete Computermonitore darauf Platz fand. Links von ihr standen drei rote Rollstühle aufeinander, während zu ihrer Rechten leere Aktenschränke, Lagerkisten, einige ausgemusterte Tastaturen und sogar ein Kühlschrank, der auf dem Kopf stand, zu einem improvisierten Haufen aufgeschichtet waren. Die Wände waren kahl. Keine Bilder, keine Diplome, nichts Persönliches. Das war kein Büro, eher ein Lagerraum. Nach dem Staub auf den halb herabgelassenen Jalousien zu urteilen war dieses Büro verlassen. Den einzigen Hinweis, daß jemand hier gewesen war, lieferte der handgeschriebene Zettel auf dem Rand des Konferenztisches.


    Bitte gehen Sie ans Telefon.


    Ein Pfeil am unteren Rand der Notiz wies nach rechts. Dort stand auf einem der offenen Aktenschränke ein Telefon.


    Verwirrt hob Viv eine Braue. Warum sollte jemand ... ?


    Das Telefon klingelte. Viv sprang zurück und stieß gegen die geschlossene Tür. Sie sah sich suchend in dem Zimmer um. Es war niemand sonst da. Das Telefon klingelte erneut.


    Viv überflog noch einmal den Zettel, trat zögernd vor und hob vorsichtig ab. »Hallo?« sagte sie.


    »Hallo, wer ist dran?« fragte eine freundliche Stimme.


    »Wer ist da?« wollte Viv wissen.


    »Andy«, erwiderte der Mann. »Andy Defresne. Wer sind Sie?«


    »Viv.«


    »Viv wer?«


    »Viv Parker«, antwortete sie. »Soll das ein Witz sein? Thomas, bist du das?«


    Es klickte, und die Leitung war tot.


    Viv legte den Hörer auf und sah suchend in die Ecken an der Decke. Sie hatte so etwas in der Sendung Bloopers and Practical Jokes gesehen. Hier war jedoch nirgendwo eine Kamera zu erkennen. Je länger Viv dastand, desto deutlicher wurde ihr, daß sie schon viel zu lange hier war.


    Sie fuhr herum, ging rasch zur Tür und packte den Türknauf. Ihre Hände waren verschwitzt. Sie wollte ihn drehen, aber er gab nicht nach. Als würde ihn jemand von außen festhalten. Sie versuchte es ein letztes Mal, und schließlich gab er nach. Aber als die Tür aufschwang, blieb sie wie angewurzelt stehen. Ein großer Mann mit zerzaustem braunen Haar versperrte den Weg.


    »Viv, ja?« fragte der Mann.


    »Ich schwöre Ihnen, wenn Sie mich anfassen, schreie ich so laut, daß Ihre Nüsse zerspringen wie Kristalleier.«


    »Immer mit der Ruhe«, erwiderte Harris beschwichtigend und trat in den Raum. »Ich möchte nur mit Ihnen reden.«

  


  
    17. KAPITEL


    Ich suche nach dem Namensschild auf dem Revers des Mädchens, aber da ist keines. Meine Reaktion hat sie anscheinend verängstigt. Das kann ich ihr nicht verdenken. Nach dem, was mit Matthew passiert ist, hat sie auch allen Grund dazu.


    »Kommen Sie nicht näher!« Sie weicht ein paar Schritte zurück und holt tief Luft, um aus Leibeskräften zu schreien. Ich hebe die Hand, um sie aufzuhalten. Plötzlich legt sie unvermittelt den Kopf schief.


    »Moment mal ...« Sie zieht eine Braue hoch. »Ich kenne Sie!«


    Ich sehe mindestens so erstaunt aus wie sie, als ich meine Brauen spielen lasse. »Wie bitte?«


    »Sie haben doch ... diese Rede gehalten. Für die Pagen ...« Sie stößt gegen den Rand des Konferenztisches, läßt mich jedoch nicht aus den Augen. »Sie waren wirklich gut. Ihre Bemerkung, daß man sich die richtigen Feinde machen soll ... Darüber habe ich eine Woche nachgedacht.«


    Sie versucht mich einzuwickeln. Meine Alarmglocken läuten.


    »Und als Sie ...« Sie unterbricht sich und schaut zu Boden.


    »Was?«


    »Diese Sache mit dem Lorax ...«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    »Ach nein? Sie haben dem Kongreßabgeordneten Enemark diesen Sticker ans Revers geschmuggelt. Das war echt cool.«


    Ich bleibe mißtrauisch. Als ich jedoch das arglose Lächeln auf ihrem Gesicht sehe, kommen mir Zweifel. Auf den ersten Blick wirkt sie beeindruckend. Das liegt nicht nur an ihrem dunklen Anzug, der sie ein oder zwei Jahre älter macht. Schon ihre Größe ... Sie ist bestimmt ein Meter fünfundsiebzig, also größer als ich, und je länger sie dasteht, desto klarer fallen mir die anderen Details auf. Sie lehnt am Tisch, läßt die Schultern hängen und hält den Kopf gesenkt. Denselben Trick hat Matthew angewendet, um sich kleiner zu machen.


    »Er hat es nie rausgekriegt, habe ich recht?« Sie zögert. »Ich meine, das mit dem Lorax.«


    Sie versucht, nicht zu plappern, aber ihre Aufregung ist stärker. Zuerst dachte ich, es wäre alles nur gespielt. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich nehme sie schärfer in Augenschein. Die schlechten Nähte ihres Anzuges, die Knitterfalten in ihrem Hemd ... Sie stammt eindeutig nicht aus einer wohlhabenden Familie, und so wie sie herumzappelt, ist das noch ein Thema für sie. Mit siebzehn ist es schwer genug, sich einzufügen, und es macht es noch schlimmer, wenn alle um dich herum mindestens ein oder sogar zwei Jahrzehnte älter sind. Doch der Blick ihrer mokkabraunen Augen macht sie älter. Entweder war sie schon früh wegen ihrer Armut auf sich gestellt, oder sie verdient den Oscar für die beste schauspielerische Darbietung. Der einzige Weg, das herauszufinden, ist, sie zum Sprechen zu bringen. »Wer hat Ihnen das mit dem Lorax erzählt?« erkundige ich mich.


    Sie errötet. »Sie sagen ihm doch nicht, daß ich es verraten habe? Bitte versprechen Sie es ...« Sie ist wirklich verlegen.


    »Sie haben mein Wort.« Ich tue, als spiele ich mit.


    »Es war LaRue ... Aus dem Waschraum.«


    »Der Schuhputzer?«


    »Sie haben versprochen, nichts zu sagen. Es ist... Wir haben ihn im Aufzug getroffen. Er hat vor sich hingelacht, und Nikki und ich haben ihn gefragt, was denn so komisch wäre. Er hat es uns erzählt, hat uns aber schwören lassen, den Mund zu halten ...« Die Worte sprudeln aus ihrem Mund. Trotzdem schwingt hinter jeder Silbe eine gewisse Panik mit. Vertrauen nimmt sie offenbar nicht auf die leichte Schulter.


    »Sie sind doch nicht verrückt?« fragt sie mich.


    »Warum sollte ich verrückt sein?« Hoffentlich redet sie weiter.


    »Nein ... Es gibt keinen Grund ...« Sie unterbricht sich, und ihr staunendes Lächeln kehrt zurück. »Ich muß schon sagen ... Daß Sie ihm diesen Lorax angesteckt haben ... Das ist ohne Übertreibung der größte Streich aller Zeiten! Außerdem ist Enemark auch das perfekte Ziel. Nicht nur wegen des Streiches, sondern auch wegen des Prinzips.« Ihre Stimme wird lebhafter. Der Idealismus zischt aus ihr heraus wie aus einem Dampfdruckkochtopf. Nichts kann sie jetzt noch aufhalten. »Mein Großvater ... Er war einer der letzten Pullmann-Gepäckträger. Er hat uns gesagt, wenn wir nicht die richtigen Kämpfe aussuchen ...«


    »Haben Sie eigentlich eine Ahnung, in was für Schwierigkeiten Sie stecken?« platze ich heraus.


    Endlich tritt sie auf die Bremse. »Was?«


    Ich habe vergessen, wie es mit siebzehn war. Von null auf hundert und von hundert auf null in einem einzigen Atemzug.


    »Sie wissen, wovon ich spreche.«


    Ihr Mund wird schlaff. »Warten Sie ...« Sie stammelt und fummelt nervös an dem Ausweis, der um ihren Hals hängt. »Geht es um die Senatsfüller, die Chloe gestohlen hat? Ich habe ihr gesagt, sie soll sie nicht anfassen, aber sie meinte, wenn sie in der Schale lägen ...«


    »Haben Sie in letzter Zeit etwas verloren?« Ich ziehe ihr blaues Namensschild aus der Tasche und halte es hoch.


    Sie ist sichtlich überrascht. »Woher haben Sie das?«


    »Wie haben Sie es verloren?«


    »Ich habe keine Ahnung. Es ist irgendwann letzte Woche verschwunden. Man hat mir ein Neues bestellt.« Sie ist nicht dumm, ganz gleich, ob sie lügt oder die Wahrheit sagt. Wenn sie schon in Schwierigkeiten steckt, will sie wenigstens wissen, wie groß die sind. »Warum? Wo haben Sie es gefunden?«


    Ich bluffe. »Toolie Williams hat es mir gegeben.« Das war der junge Schwarze, der Matthew überfahren hat.


    »Wer?«


    Ich muß mich beherrschen, um ruhig zu bleiben. Ich greife noch einmal in die Tasche und ziehe ein zusammengefaltetes Foto von Toolie aus der Tasche. Es stammt aus dem Lokalteil der Zeitung. Er hat große Ohren und ein überraschend freundliches Lächeln. Ich zerreiße das Bild fast bei dem Versuch, es auseinanderzufalten.


    »Haben Sie den schon einmal gesehen?« fragte ich und reiche ihr das Foto.


    Sie schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht.«


    »Sind Sie sicher? Er ist nicht zufällig Ihr Freund? Oder ein Junge, den Sie aus ... ?«


    »Warum? Wer ist das?«


    Es gibt dreiundvierzig Muskelbewegungen, die ein menschliches Gesicht machen kann. Freunde, Senatoren und Kongreßabgeordnete lügen mir jeden Tag ins Gesicht. Sie ziehen die Unterlippe ein, heben die Augenlider, senken das Kinn. Mittlerweile kenne ich alle Tricks, aber bei ihr sehe ich selbst ums Verrecken keinen einzigen Muskel zucken, der mir etwas anderes verraten würde als siebzehnjährige Unschuld.


    »Moment mal!« Sie lacht. »Ist das wieder ein Scherz? Hat Nikki Sie angestiftet?« Sie dreht ihr blaues Namensschild um, als suche sie nach dem Lorax. »Was haben Sie gemacht? Es mit Tinte versehen, damit ich den nächsten Senator bespritze, mit dem ich rede?«


    Sie beugt sich vor und betrachtet das Namensschild vorsichtig. Der Ausweis an dem Band um ihrem Hals dreht sich. Ich sehe ein Foto einer Schwarzen, das auf der Rückseite mit Tesafilm angeklebt ist. Vermutlich die Mutter oder eine Tante. Jemand, der ihr Kraft geben soll.


    Ich mustere Viv noch einmal. Kein Make-up, kein Schmuck, keine schicke Frisur, nichts Angesagtes. Auf jeder Schule gibt es solche Mädchen, Außenseiter, die mal kurz hereinschauen. In fünf Jahren wird sie ihre Schale abstreifen, und ihre Klassenkameraden werden sich fragen, wieso sie Viv nie bemerkt haben. Im Moment jedoch sitzt sie hinten in der Klasse und schaut stumm zu. Wie Matthew. Und wie ich. Ich schüttele unwillkürlich den Kopf. Dieses Mädchen ist niemals eine Mörderin.


    »Hören Sie, Viv ...«


    »Ich weiß wirklich nicht, wer dieser Toolie sein soll.« Sie kichert immer noch. »Hat sich Nikki das auch ausgedacht?«


    »Machen Sie sich keine Sorgen um Toolie. Er ist nur ... Er kannte einen meiner Freunde.«


    Das verwirrt sie. »Was hat das mit meinem Namensschild zu tun?«


    »Ehrlich gesagt, versuche ich gerade, das herauszufinden.«


    »Wie heißt Ihr Freund denn?«


    Ich unternehme einen letzten Versuch. »Matthew Mercer.«


    »Matthew Mercer«, wiederholt sie langsam. »Woher kenne ich den Namen?«


    »Sie kennen ihn nicht. Sie haben nur ...«


    »Moment mal, Augenblick«, unterbricht sie mich. »Ist das nicht der Mann, der von dem Wagen überfahren worden ist?«


    Ich nehme ihr das Zeitungsfoto aus der Hand.


    Nun mustert sie mich. »Hatte er mein Namensschild?«


    Ich antworte nicht.


    »Warum sollte er ... ?« Sie hält inne, als sie meinen Blick bemerkt. »Wenn es Sie beruhigt, ich weiß wirklich nicht, wie er an das Schild gekommen ist. Ich verstehe ja, daß Sie wegen des Unfalles Ihres Freundes aufgeregt sind ...«


    Ich schaue hoch, als sie »Unfall« sagt. Sie erwidert meinen Blick. Ihr Mund klappt auf. Das verrät ihr Alter. Ihre Augen sprechen jedoch eine andere Sprache. Ihr Blick hat Tiefe.


    »Was?« fragt sie.


    Ich wende mich ab und tue, als lauschte ich einem Geräusch.


    »Es war doch ein Unfall, oder nicht?«


    »Immer mit der Ruhe«, sage ich und lache gepreßt. »Sie sollten jetzt gehen, Viv. Das ist doch Ihr Name, richtig? Viv? Ich heiße Harris.« Ich gebe ihr die Hand und lege ihr die andere Hand auf die Schulter. Den Trick habe ich von einem Senator. Die Leute reden nicht, wenn sie angefaßt werden. Sie zuckt nicht zurück, sondern starrt mich mit ihren braunen Augen unverwandt an.


    »War es jetzt ein Unfall oder nicht?« fragt sie.


    »Natürlich war es ein Unfall. Ich bin sicher, daß es nur ein Unfall war. Ganz bestimmt. Ich habe nur ... Nachdem Matthew von dem Wagen erwischt worden ist, hat man Ihr Namensschild in einem der Müllcontainer neben dem Unfallort gefunden. Mehr nicht. Keine große Sache. Und kein Grund zur Panik. Ich dachte nur, Sie hätten vielleicht etwas gesehen. Ich habe seiner Familie versprochen, mich umzuhören. Jetzt wissen wir wenigstens, daß es nur Zufall war.«


    Es ist eine sehr gute Rede, und sie würde bei 99 Prozent der Bevölkerung wirken. Nur weiß ich nicht, ob dieses Mädchen nicht vielleicht zu den besonderen ein Prozent gehört. Am Ende habe ich Glück. Sie nickt erleichtert. »Ist mit Ihnen alles okay? Sie haben alles, was Sie wollten?«


    In den zehn Minuten, die unser Gespräch dauert, ist das die schwierigste Frage, die sie gestellt hat. Irgendwie habe ich gedacht, Viv wüßte alle Antworten. Statt dessen habe ich wieder eine Niete gezogen. Jetzt bleibt mir nur noch eine Möglichkeit, die leeren Stellen auszufüllen. Ich muß herausfinden, wer noch bei dem Spiel mitmacht. Matthew hat Akten in seinem Büro, ich habe Notizen in meinem Schreibtisch. Es wird Zeit, den Misthaufen umzugraben. Bedauerlicherweise ist Janos nicht dumm. Sobald ich wieder in mein Leben zurückschlüpfe, wird er mir diesen kleinen Elektroschockkasten auf die Brust setzen. Ich habe schon versucht, Freunde zu aktivieren ... Nur ein Narr würde das noch einmal riskieren. Ich sehe mich in dem winzigen Zimmer um, doch ich kann der Tatsache nicht ausweichen, daß ich keine Chance mehr habe. Es sei denn, ich fände eine Möglichkeit, mich unsichtbar zu machen ... oder Hilfe zu finden.


    »Noch mal danke, daß Sie mein Namensschild gefunden haben«, unterbricht mich Viv. »Sagen Sie mir, wenn ich mich Ihnen dafür erkenntlich zeigen kann.«


    Mein Kopf ruckt zu ihr herum, und ich wiederhole ihre Worte lautlos.


    Es ist nicht gerade die sicherste Wette, die ich jemals abgeschlossen habe, aber da mein Leben im Moment auf dem Spiel steht, bleibt mir kaum eine Wahl. »Viv, ich nerve Sie nicht gern, aber haben Sie das mit dem Gefallen ernst gemeint?«


    »Sicher ... Hat es etwas mit Matthew zu tun? Weil dann ...«


    »Nein, überhaupt nicht«, erwidere ich. »Es ist nur eine kleine Besorgung. Für eine Anhörung, die demnächst angesetzt ist. Sie sind in zwei Minuten rein und raus.«


    Schweigend läßt Viv ihren Blick durch den Raum gleiten, von den Keyboards bis zu dem Stapel ausgemusterter Bürostühle. Da haben wir den Haken. Wenn alles koscher ist, warum unterhalten wir uns dann in einer Rumpelkammer?


    »Harris, ich weiß nicht...«


    »Es ist nur eine Abholung. Niemand erfährt, daß Sie da waren. Sie schnappen sich einfach einen Aktenordner und ...«


    »Wir sollen keine Post abholen, es sei denn, Sie rufen erst die Garderobe ...«


    »Bitte, Viv, es ist nur eine Akte.«


    »Das mit Ihrem Freund tut mir leid.«


    »Ich sagte doch, es hat nichts mit Matthew zu tun.«


    Sie schaut nach unten und bemerkt die Naht auf dem Knie meines Anzugs. Ich habe das Loch von meinem gestrigen Sturz von einer chemischen Reinigung zusammenflicken lassen, aber die Naht ist deutlich zu erkennen. Sie spielt wieder mit ihrem Ausweis. »Es tut mir leid.« Ihre Stimme klingt ein wenig brüchig. »Ich ... Das kann ich nicht.«


    Ich hüte mich, zu betteln, winke ab und zwinge mich zu einem Lächeln. »Schon gut, verstehe. Ist nicht weiter schlimm.«


    Als ich siebzehn war, habe ich jeden Gedanken sofort ausgesprochen. Ich muß zu Vivs Gunsten einräumen, daß sie einfach nur geschwiegen hat. Sie öffnet die Tür, zögert aber hinauszugehen. »Hören Sie, ich sollte ...«


    »Sie sollten gehen«, stimme ich ihr zu.


    »Wenn Sie ...«


    »Viv, kommen Sie nicht ins Schwitzen deswegen. Ich rufe einfach die Garderobe an. Die erledigen das im Nu.«


    Sie nickt und starrt durch mich hindurch. »Das mit Ihrem Freund tut mir wirklich leid.«


    Ich bedanke mich mit einem Nicken.


    »Ich sehe Sie also im Capitol?«


    Ich ringe mir ein weiteres Lächeln ab. »Unbedingt«, erwidere ich. »Sollten Sie je etwas brauchen, rufen Sie mein Büro an.«


    Das gefällt ihr. »Vergessen Sie nicht ...« Sie senkt die Stimme und versucht mich nachzumachen. »Das Beste, was Sie im Leben tun können, ist, sich die richtigen Feinde zu schaffen.«


    »Daran besteht kein Zweifel!« rufe ich ihr nach, während die Tür schon zuschwingt. Dann ist Viv weg, und meine Stimme sinkt zu einem Flüstern herunter. »Daran besteht kein Zweifel.«

  


  
    18. KAPITEL


    Die Tür fiel hinter ihr ins Schloß. Viv ging den Flur im dritten Stock entlang und zwang sich, nicht zurückzuschauen. Wie er auch an ihr Namensschild gekommen war, allein die Verzweiflung in Harris Gesicht sagte ihr, wohin das hier führte. Damals bei seiner Rede vor den Pagen hatte er sich so elegant bewegt, daß sie unwillkürlich hingesehen hatte, ob seine Füße überhaupt den Boden berührten. Und eben war sie sich ihrer Antwort keineswegs sicher gewesen. Das lag nicht nur an seinem Charme. In ihrer Kirche in Michigan hatte sie genug Charme erlebt. Harris strahlte noch etwas anderes aus.


    Von den vier Sprechern, welche die Pagen einwiesen, hatten zwei sie ermahnt, einer hatte gute Ratschläge gegeben, und Harris hatte sie herausgefordert. Nicht nur als Pagen, sondern als Menschen. Er nannte es die erste Regel der Politik: Übergehe nicht einmal die unbedeutendste Person. Bei seinen Worten hatten sich alle aufrechter hingesetzt. Was sie jedoch heute in diesem Zimmer erlebt hatte ... Der Mann, der diese mutige Rede gehalten hatte, war nicht wiederzuerkennen. Harris war erschüttert gewesen. Sein Selbstbewußtsein war zweifellos zerstört. Was ihm auch zugestoßen war, es hatte ihn offensichtlich mitten ins Herz getroffen.


    Viv ging rascher zum Aufzug. Man brauchte kein ganzes Leben in der Politik zu verbringen, um zu wissen, daß da ein Hurrikan im Anzug war, und einen Wirbelsturm konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen. Es ist nicht dein Problem, sagte sie sich. Mach einfach weiter. Doch als sie den Rufknopf für den Aufzug drückte, schaute sie unwillkürlich zu Harris' Tür. Sie war geschlossen. Es überraschte sie nicht. Seinem bleichen Gesicht nach zu urteilen, würde er sich längere Zeit nicht blicken lassen.


    Ein leises Rumpeln ertönte, die Aufzugtür glitt auf. Die Fahrstuhlführerin war eine Schwarze mit sehr dunkler Haut und feinen grauen Haaren an den Schläfen. Sie schaute von ihrem Holzschemel zu Viv hoch und hob eine Braue.


    »Mom hat dich wohl gut gefüttert, was?« fragte sie.


    »Ja, sieht so aus ...«


    Ohne ein weiteres Wort vergrub die Frau ihre Nase in die Zeitung. Viv war solche Rektionen mittlerweile gewöhnt. Seit der Highschool hatte sie Schwierigkeiten gehabt, sich anzupassen.


    »Home Base?« fragte die Fahrstuhlführerin hinter der Zeitung.


    »Klar«, erwiderte Viv gleichmütig.


    Die Fahrstuhlführerin ließ die Zeitung sinken. »Mieser Tag, was?« fragte sie mitfühlend.


    »Mehr als mies.«


    »He, vergiß die gute Seite nicht: Heute hatten wir Ta-cos zum Lunch.« Nach diesen Worten konzentrierte sich die Frau wieder auf ihre Zeitung, während der Aufzug herunterfuhr.


    Viv nickte dankbar, doch die Frau bemerkte es nicht.


    Ohne hochzuschauen, sagte sie plötzlich: »Mach nicht so ein griesgrämiges Gesicht, Süße. Sonst bleibt es für immer so.«


    »Ich bin nicht ...« Viv unterbrach sich. Wenn sie etwas in den letzten Wochen gelernt hatte, dann, welche Wohltat es war, den Mund zu halten. Das hatte ihre Familie ihr immer wieder eingeschärft, angefangen von ihrem Dad, der beim Militär diente, über ihre Mom, die bei einem Zahnarzt arbeitete. Viv wußte, daß es besser war, den Mund zu- und die Ohren offenzuhalten. Auch deshalb hatte Viv den Job überhaupt bekommen. Vor einem Jahr hatte ihre Mom assistiert, als einem Patienten in einem Nadelstreifenanzug der Weisheitszahn gezogen wurde. Nur weil sie dem gemurmelten Small talk genau zuhörte, erfuhr sie, daß dieser Patient Senator Kalo aus Michigan war. Einer der ältesten Befürworter des Pagen-pogramms. Vier plombierte Zähne später verließ der Senator die Praxis mit einem Zettel in der Tasche, auf dem Vivs Namen stand. Mehr brauchte es nicht, um ihr Leben zu ändern: die Gefälligkeit eines Fremden.


    Viv lehnte sich gegen das Geländer im Aufzug und las über die Schulter der Fahrstuhlführerin die Zeitung. Ein Richter des Obersten Gerichtshofes trat zurück. Die Tochter des Präsidenten steckte mal wieder in Schwierigkeiten. Doch nichts davon schien wichtig zu sein. Der Rest der Zeitung lag auf dem Boden unter dem Schemel, der Lokalteil obenauf. Vivs Blick wurde von der Schlagzeile angezogen: Identität des flüchtigen Unfallfahrers geklärt. Unter der Schlagzeile sah sie das Foto, das Harris ihr gerade gezeigt hatte. Der junge Schwarze mit dem sanften Lächeln. Toolie Williams. Viv konnte nicht wegsehen. Aus irgendeinem Grund war ihr Namensschild neben einem Toten gefunden worden. Selbst der beste Grund konnte unmöglich gut genug sein.


    »Kann ich mir das eine Sekunde ausborgen?« fragte sie, während sie sich bückte und die Zeitung unter dem Schemel hervorzog. Sie kniff die Augen zusammen, als sie die Seite dicht vor ihr Gesicht hielt. Das Foto verschwamm zu einem Wald aus grauen Punkten. Sie blinzelte kurz, und Toolie Williams sah sie wieder an. Sie dachte wieder an den Senator. Diese Kleinigkeit hatte ihr Leben verändert. Die Freundlichkeit eines Fremden.


    »Wir sind da«, verkündete die Fahrstuhlführerin, als der Aufzug mit einem Ruckein anhielt und die Tür sich quietschend öffnete. »Erdgeschoß ...«


    Von dem Moment an, als sich Viv im Sitzungssaal mit gesenktem Kopf an dem Senator aus Illinois und seinem lüsternen Blick vorbeigeduckt hatte, hörte sie das Schelten ihrer Mutter im Hinterkopf. Steh zu dir. Tritt immer für dich ein. Nicht zuletzt deshalb hatte ihre Mom gewollt, daß sie auf den Capitol Hill ging. Als Viv jetzt auf das körnige Foto in der Zeitung schaute, begriff sie, daß Mom nur einen Teil des Ganzen begriffen hatte. Es ging nicht darum, nur für sich einzutreten. Man mußte sich auch für die einsetzen, die es brauchten.


    »Willst du hier nicht aussteigen?« fragte die Fahrstuhlführerin.


    »Ich habe oben etwas vergessen«, antwortete Viv.


    »Du bist der Boß, Lady. Also zurück in den dritten Stock.«


    ***


    Kaum glitten die Fahrstuhltüren auf, quetschte sich Viv auch schon hindurch und eilte über den Flur. Hoffentlieh kam sie nicht zu spät. Die Schöße ihres übergroßen Jacketts flatterten hinter ihr her. Wenn sie ihn verpaßte ... Nein, nicht daran denken! Immer positiv bleiben. Denk positiv.


    »Entschuldigung ... Darf ich mal durch ...!« rief sie, und zwängte sich zwischen zwei männlichen Mitarbeitern hindurch, die mit Ordnern bewaffnet waren.


    »Immer sachte!« ermahnte sie einer der Männer.


    Typisch, dachte Viv. Jeder schubst die Pagen gern herum. Instinktiv ging sie langsamer, doch nach zwei Metern sah sie sich um. Die beiden Männer waren einfache Mitarbeiter. Sicher, sie war nur ein Page, aber ... die waren nur Bürohengste. Sie beschleunigte ihre Schritte, bis sie wieder lief. Es fühlte sich besser an, als sie erwartet hätte.


    Am Ende des Korridors blieb sie stehen, überzeugte sich, daß sie allein im Flur war, und klopfte an die Tür.


    »Ich bin's!« rief sie.


    Niemand antwortete.


    »Harris, ich bin's, Viv. Sind Sie da drin?«


    Nichts. Sie drehte den Türgriff. Die Tür war verschlossen.


    »Harris, das ist ein Notfall...!«


    Es klickte, der Türknauf drehte sich, und die schwere Tür flog auf. Harris steckte den Kopf heraus und sah sich sorgfältig im Flur um.


    »Alles in Ordnung?« fragte er schließlich.


    Viv wischte sich die Handfläche an der Anzughose ab und stellte sich selbst dieselbe Frage. Falls sie noch kneifen wollte, war das ihre letzte Chance. Sie fühlte den Ausweis an ihrem Hals. Sie griff nicht danach. Sie versuchte es nicht einmal. Stattdessen sah sie Harris in die Augen.


    »Ich ... Brauchen Sie noch Hilfe bei dieser Abholung?«


    Harris versuchte, sein Lächeln zu unterdrücken, aber so gut war nicht einmal er. »Es wird nicht so leicht, wie Sie glauben. Sind Sie sicher, daß Sie ... ?«


    »Harris, ich war eines von zwei schwarzen Mädchen in einer ansonsten nur von Weißen besuchten Schule. Außerdem auch noch die Dunkelhäutigere. Einmal haben sie meinen Spind aufgebrochen und Nigger auf mein Sporthemd gemalt. Wieviel schwerer kann es noch werden? Sagen Sie mir lieber, wohin ich gehen soll, bevor ich es mir anders überlege.«

  


  
    19. KAPITEL


    Viv fuhr mit dem Zeigefinger auf dem Blatt Papier an der Seite des Stahlkühlschranks in der Garderobe über die alphabetische Liste der Senatoren. Ross ... Reissman ... Reed. Senator Reed aus Florida betonte im Sitzungssaal in einer weiteren Rede die Bedeutung der Metallindustrie. Damit konnte Reed seine wirtschaftsfreundliche Haltung unterstreichen. Viv bot es die perfekte Gelegenheit, dem umständlichen Sprecher Wasser zu bringen. Ob er wollte oder nicht.


    Sie überflog die drei Spalten der Wasserliste ein letztes Mal. Eis, Kein Eis und Saratoga Seltzer. Für Viv verdeutlichte das wie nichts anderes die Macht des Senats. Man wußte nicht nur, wie die Senatoren ihren Kaffee nahmen. Sie wußten auch, welches Wasser sie bevorzugten. Laut Liste war Reed ein Kein E/s-Anhänger. Das paßt, dachte Viv.


    Rasch nahm sie eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, goß ihren Inhalt in ein gekühltes Glas und ging in den Sitzungssaal. Senator Reed hatte nicht um Wasser gebeten und auch nicht die Hand gehoben, um einen Pagen zu rufen. Doch Viv wußte sehr genau, wie die Überwachung der Pagen funktionierte. Da so viele Minderjährige hier arbeiteten, wurde über den Aufenthalt jedes Pagen lückenlos Buch geführt. Wollte Viv eine Stunde verschwinden, tat sie am besten, als hätte sie eine Besorgung zu erledigen.


    Viv stellte das Wassergas neben das Rednerpult des Senators, der sie wie üblich ignorierte. Sie mußte fast lächeln und beugte sich zu ihm. Gerade so lange, daß es aussah, als gäbe er ihr Instruktionen. Darauf drehte sie sich rasch herum, marschierte zur Garderobe und ging zielstrebig zum Tresen.


    »Ich soll eine Besorgung für Reed erledigen«, erklärte sie Blutter, der wie üblich telefonierte. Viv blätterte die Aufenthaltsliste auf dem Tresen durch und trug sich aus. Unter die Rubrik Ziel schrieb sie Rayburn. Das war das entlegenste Gebäude auf dem Capitolgelände, zu dem die Senatspagen noch Besorgungen machen durften. Das brachte ihr mindestens eine Stunde. Mehr Zeit benötigte sie nicht.


    ***


    Fünf Minuten später stieß Viv die gemaserte Tür der Garderobe des Repräsentantenhauses auf. »Ich komme wegen einer Abholung«, hatte sie dem Wachmann gesagt. Er hatte sie sofort hereingelassen. In der Garderobe schlug ihr der warme Dunst von Hotdogs ins Gesicht. Sie folgte dem Geruch nach links zu der kleinen Traube von Abgeordneten und Angestellten, die sich vor einem winzigen Tresen drängten. Das war die Quelle des Hotdog-Geruchs. Von wegen Zigarrenduft und andere Hinterzimmerklischees. Mit einem weiteren Atemzug sog Viv den subtilen, unübersehbaren Unterschied ein. Senatoren bekamen ihr Wasser nach ihrem Gusto geliefert, die Abgeordneten des Repräsentantenhauses kämpften um ihren Hotdog. Millionärsclub gegen Volksvertretung. Eine Nation unter Gottes Gnade.


    »Kann ich dir helfen?« fragte eine Frau, als Viv in den Sitzungssaal ging.


    Sie drehte sich um und sah die zierliche junge Frau mit lockigem blonden Haar hinter dem dunklen Holzschreibtisch.


    »Ich suche die Pagenaufsicht«, erklärte Viv.


    »Ich bevorzuge den Titel Herrscherin«, erwiderte die Frau. Sie blieb so ernst, daß Viv sich fragte, ob sie tatsächlich einen Scherz gemacht hatte. Bevor sie etwas erwidern konnte, klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch, und die Frau griff nach dem Hörer. »Garderobe«, verkündete sie. »Jawohl ... Zimmernummer? ... Ich schicke sofort einen los ...« Sie hob einen Finger. Das Signal für die Pagen, die in der Nähe ihres Schreibtisches auf Mahagonibänken warteten. Ein siebzehnjähriger spanischstämmiger Junge in grauer Hose und einem blauen Sportjackett sprang hoch.


    »Fertig für einen kleinen Dauerlauf, A. J.?« fragte die Frau, während der Junge Viv von Kopf bis Fuß musterte. Als er ihren Anzug bemerkte, verzog sich sein Gesicht eine Spur höhnisch. Anzug statt Sportjackett. Selbst unter den Pagen hieß es: Repräsentantenhaus gegen Senat. »Abholung in B-351-C«, setzte die Frau hinzu.


    »Schon wieder?« Der Page stöhnte. »Haben die da noch nichts von E-Mail gehört?«


    Die Frau ignorierte die Beschwerde und wandte sich wieder zu Viv um. »Womit kann ich dir helfen?«


    »Ich arbeite im Senat...«


    »Offensichtlich«, warf die Frau ein.


    »Ja, wir ... wir fragen uns, ob Sie hier über die Lieferungen Ihrer Pagen Buch führen. Ein Senator hat letzte Woche ein Päckchen bekommen und schwört Stein und Bein, daß er dem Pagen einen Umschlag mit auf den Weg gegeben hat. Da er ein Senator ist, weiß er natürlich nicht mehr, ob es ein Hauspage oder einer vom Senat war. Für die sehen wir alle gleich aus, wissen Sie?«


    Die Frau lächelte, und Viv atmete erleichtert auf. Sie war drin.


    »Wir behalten nur die aktuellen Sachen.« Die Frau deutete auf die Aufenthaltsliste. »Alles andere wandert in den Reißwolf.«


    »Sie haben also keine Unterlagen mehr ...«


    »Genau. Ich vernichte sie jeden Abend. Um ehrlich zu sein, wir machen das nur, um euch im Auge zu behalten. Wenn einer von euch verschwindet, na ja, du weißt ja, was passiert, wenn man euch Siebzehnjährige in einen Raum voller Kongreßabgeordneter läßt...« Die Frau legte den Kopf schief.


    Viv blieb mucksmäuschenstill.


    »Entspann dich, Süße. Ein kleiner Witz.«


    »Schon klar.« Viv zwang sich zu einem Lächeln. »Darf ich vielleicht ... Kann ich das kopieren? Dann können wir ihm wenigstens etwas zeigen.«


    »Bedien dich«, erwiderte die Frau. »Wenn's dir das Leben leichter macht...«

  


  
    20. KAPITEL


    Ich sitze in dem Lagerraum fest und warte auf Viv. Den Hörer drücke ich fest ans Ohr, während ich die Nummer wähle.


    »Büro des Kongreßabgeordneten Grayson.« Endlich geht der junge Mann mit dem tonlosen Soufh-Dakota-Akzent ran. Dafür muß ich Grayson Punkte geben. Wenn ein Wähler anruft, hört er als erstes die Stimme des Empfangschefs. Schon deshalb sorgen clevere Kongreßabgeordnete dafür, daß ihre Vorzimmerleute immer den richtigen Akzent haben.


    Ich schaue an dem Stapel Stühle vorbei und lege eine lange Pause ein, damit der Mann vom Empfang denkt, ich wäre beschäftigt. »Hi, ich suche nach Ihrem Sachbearbeiter für den Bewilligungsausschuß. Ich habe seine Informationen verlegt.«


    »Welchen Namen soll ich ihm nennen?«


    Eigentlich will ich Matthews Namen benutzen, aber vielleicht haben sich die Neuigkeiten bereits herumgesprochen. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. »Ich rufe von der Bewilligungsstelle des Innenministeriums an. Ich brauche ...«


    Er drückt mich in die Warteschleife. Einige Sekunden später ist er wieder dran. »Tut mir leid. Sein Assistent meint, er wäre mal kurz vor die Tür gegangen.«


    Das ist eine durchsichtige Lüge. Auf Graysons Ebene haben Mitarbeiter des Repräsentantenhauses keine Assistenten. Überrascht bin ich dennoch nicht. Ich rufe über die Hauptleitung an. Dann wird der Anruf als nicht weiter bedeutsam eingestuft.


    »Sagen Sie ihm, ich arbeite in Cordells Büro. Es geht um eine Anfrage des Kongreßabgeordneten Gray-son ...«


    Erneut hänge ich in der Schleife. Wieder ist er nach wenigen Sekunden dran.


    »Einen Augenblick, Sir. Ich stelle Sie gleich zu Perry durch ...«


    Erste Regel in der Politik: Jeder hat Angst.


    »Perry«, antwortet eine kratzige, mürrische Stimme.


    »Hi, Perry, ich rufe von der Bewilligungsstelle des Innenministeriums an. Ich bin für Matthews Bereich zuständig, nachdem er ...« Ich halte inne.


    »Ich habe davon gehört. Tut mir leid. Matthew war großartig.«


    Er sagt »war«, und ich schließe die Augen. Es trifft mich immer noch wie ein Schlag in die Magengrube.


    »Was kann ich für Sie tun?« will Perry wissen.


    Ich denke an unsere Wette. Was auch immer Matthew an diesem Tag gesehen hat ... Der Grund, aus dem er und Pasternak umgebracht wurden ... Damit hat es angefangen. Der Landverkauf einer Goldmine in South Dakota, der unbedingt in die Haushaltvorlage sollte. Die Anfrage kam aus Graysons Büro. Viel mehr Informationen habe ich nicht. Perry kann mir mehr geben. »Wir überprüfen die verschiedenen Anfragen«, erkläre ich. »Da Matthew nicht mehr da ist, wollen wir sichergehen, daß wir über jedermanns Prioritäten informiert sind.«


    »Natürlich, ich helfe gern.« Er ist Mitarbeiter eines unbedeutenden Abgeordneten und glaubt, ich könnte einige Projekte für ihn durchdrücken. Augenblicklich verschwindet der knurrige Ton aus seiner Stimme.


    »Gut.« Ich werfe einen Blick auf mein leeres Blatt Papier. »Ich habe gerade Ihre Liste vor mir liegen. Es wird Sie nicht gerade überraschen, daß Sie nicht alles davon bekommen werden ...«


    »Natürlich«, wiederholt er und lacht glucksend. Meine Güte. Wie ist Matthew nur damit klargekommen?


    »Welche Projekte stehen ganz oben auf Ihrer Liste?«


    »Das Kanalisierungssystem«, antwortet er wie aus der Pistole geschossen. »Wenn Sie das tun könnten ... Können wir die Bewässerung verbessern, gewinnen wir den ganzen Bezirk.«


    Er ist cleverer, als ich dachte. Er weiß, wo sein Kongreßabgeordneter rangiert. Feilscht er um jedes Spielzeug auf dem Wunschzettel, hat er Glück, wenn er nur eins bekommt. Also konzentriert er sich gleich auf Bar-bies Traumhaus.


    »Diese Kanalisation ... Das kann die Wahlen wirklich entscheiden.« Er bettelt.


    »Alles andere auf der Liste ...«


    »... ist zweitrangig.«


    »Was ist mit dieser Goldmine?« Ich bluffe noch ein bißchen höher. »Ich dachte, Grayson wäre wirklich scharf darauf.«


    »Scharf darauf? Davon weiß er nicht einmal was. Wir haben sie nur für einen Gönner als Goodwill-Aktion raufgesetzt.«


    Als mir Matthew von der Wette erzählt hatte, sagte er genau dasselbe: Graysons Büro interessiert sich vermutlich keinen Deut für die Miene. Entweder ist dieser Perry wirklich entgegenkommend, oder er bricht soeben im Alleingang den neuen Weltrekord im Unsinn-Quatschen.


    »Seltsam ...« Ich grabe immer noch nach Informationen. »Ich dachte, Matthew hätte einige Anrufe deswegen bekommen.«


    »Wenn ja, dann nur, weil Wendell Mining nachgehakt hat.«


    Ich schreibe die Worte Wendell Mining auf das Blatt Papier. Ich habe immer gedacht, die Abstimmungen und Nachfragen, bei denen es in dem Spiel geht, wären belanglos. Das gilt jedoch nicht mehr, wenn sie mir meine Mitspieler verraten.


    »Was ist mit den anderen aus Ihrer Delegation?« Ich spiele auf die Senatoren aus South Dakota an. »Schlägt jemand Alarm, wenn wir die Anfrage wegen der Goldmine streichen?«


    Er glaubt, ich wollte mir den Rücken decken, bevor ich die Goldmine rauskicke. Doch eigentlich will ich nur herausfinden, wer im Kongreß noch Interesse an diesem Projekt hat.


    »Niemand«, erwidert er.


    »Ist jemand dagegen?«


    »Es ist eine armselige Goldmine in einer Stadt, die so winzig ist, daß sie nicht mal eine Ampel hat. Ich glaube, ehrlich gesagt, daß außer uns nicht mal jemand davon weiß.« Sein Gelächter dröhnt mir ins Ohr. Vor drei Nächten hat jemand siebenhundertfünfzig Dollar dafür geboten, daß die Mine in die Haushaltsvorlage geschmuggelt wird. Ein anderer hat fünf Riesen dagegen gesetzt. Also achten wenigstens zwei Leute sehr genau darauf, was hier vorgeht. Bis jetzt finde ich nicht mal ein Härchen von ihnen.


    »Wie sieht es nun mit unserem Kanalisationssystem aus?« fragt Perry am anderen Ende der Leitung.


    »Ich tue mein Bestes«, erwidere ich und schaue auf mein fast leeres Blatt Papier. Die Worte Wendell Mining scheinen beinahe schwerelos am oberen Rand zu schweben. Als ich das Blatt Papier hochhebe und die Worte zum sechsten Mal überfliege, fühle ich, wie sich das Schachbrett ausdehnt. Natürlich. Ich habe nicht mal daran gedacht...


    »Sind Sie noch dran?« fragt Perry.


    »Ich muß mich beeilen«, erwidere ich. Das Adrenalin pumpt durch meine Adern. »Mir ist gerade eingefallen, daß ich noch einen dringenden Anruf erledigen muß.«

  


  
    21. KAPITEL


    »Hi, ich soll hier etwas abholen«, verkündete Viv, als sie Raum 2406 des Rayburn Building betrat, das Büro von Matthews Boß, dem Kongreßabgeordneten Nelson Cordeil aus Arizona.


    »Wie bitte?« Der junge Mann trug ein Jeanshemd mit einer Fliege, dessen silberne Knöpfe das Staatssiegel von Arizona zeigten. Gut für Cordell, dachte Viv. Schön, daß es noch Leute gibt, die wissen, woher sie kommen.


    »Wir sollen hier etwas abholen«, erklärte sie. »Das ist doch 2406, richtig?«


    »Allerdings«, erwiderte der Junge und wühlte im Postausgangskorb. »Aber ich habe keinen Pagen gerufen.«


    »Irgend jemand hat es jedenfalls getan«, erwiderte Viv. »Ein Päckchen für den Sitzungssaal.«


    Der junge Mann straffte sich unwillkürlich. Alle hatten Angst vor ihrem Boß, genau wie Harris es vorhergesagt hatte.


    »Darf ich Ihr Telefon benutzen?« fragte Viv.


    Er deutete auf den Apparat auf dem schmiedeeisernen Tisch im Western-Stil am Ende. »Ich erkundige mich kurz hinten, ob jemand anders angerufen hat.«


    »Großartig, danke.« Viv wartete, bis der Mann durch eine Tür verschwand. Kaum war er weg, nahm sie den Hörer ab und wählte die fünfstellige Nummer, die Harris ihr gegeben hatte.


    »Dinah«, antwortete eine weibliche Stimme. Als Matthews Bürokollegin und Chefangestellte für den Bewilligungsunterausschuß des Inneren im Repräsentantenhaus verfügte Dinah über weitreichenden Zugriff und bemerkenswert viel Einfluß. Doch wichtiger war ihre Anruf-Identifizierungsschaltung. Deshalb mußte laut Harris der Anruf von hier aus getätigt werden. Denn in demselben Moment erschienen die Worte Hon. Cordell auf Dinahs Telefondisplay.


    »Hallo, Dinah.« Viv senkte ihre Stimme und bemühte sich um einen glatten Tonfall. »Hier spricht Sandy aus Cordells persönlichem Büro. Tut mir leid, daß ich Sie behelligen muß, aber der Kongreßabgeordnete möchte sich einige von Matthews Projektbüchern ansehen, nur um sicherzugehen, daß er für die Konferenz im Zeitplan ist...«


    »Das ist keine so gute Idee«, entgegnete Dinah.


    »Wie bitte?«


    »Ich meine ... Die Informationen in den Büchern ... Es ist nicht klug, sie aus dem Büro zu geben.«


    Harris hatte Viv gewarnt, daß genau dies passieren könnte. Deshalb hatte er ihr die ultimative Erwiderung eingeschärft.


    »Der Kongreßabgeordnete möchte sie sehen.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte eine kurze Denkpause. »Ich lege sie zurecht«, lenkte Dinah schließlich ein.


    Hinter Viv öffnete sich die Tür, und der junge Angestellte kam wieder herein.


    »Großartig«, stammelte Viv in die Muschel. »Ich lasse sie von jemandem abholen.«


    Sie legte auf und drehte sich zu dem Empfangstresen um. »Tut mir leid, falsches Zimmer.« Sie ging rasch zur Tür.


    »Keine Sorge«, gab er zurück. »Nichts passiert.«


    ***


    Viv wartete nicht auf den Aufzug, sondern lief die drei Treppen hinunter. Sie nahm die letzten beiden Stufen mit einem Satz und landete auf dem polierten Boden im Erdgeschoß des Rayburn Building. Im Durchschnitt lief jeder Senatspage etwa sieben Meilen Korridor am Tag, während er Pakete abholte und austrug.


    Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie um die Ecke eines geisterhaft weißen Flures bog. Viv Parker trug endlich nicht mehr nur Post aus, sondern tat endlich das, was das Pagenprogramm ursprünglich versprochen hatte. Sie spielte eine Rolle in jemandes Leben.


    Vor Raum B-308 kam sie rutschend zum Stehen. Einen Augenblick hielt sie inne. Es war immer noch Matthews Büro, und wenn sie nicht aufpaßte, würde sie die Sache niemals durchziehen. Bevor sie die Tür öffnete, warf sie einen prüfenden Blick durch den Flur, wie Harris sie angewiesen hatte. Links von ihr stand die Tür eines Wandschranks halb offen. Der Flur rechts von ihr war leer.


    Sie hielt die Luft an und drehte den Messingknopf. Er war überraschend kalt. Als sie ihr Gewicht gegen die Tür lehnte, hörte sie als erstes das Klingeln eines Telefons links von ihr hinter dem Sioux-Wandteppich. Harris hatte ihn beschrieben.


    Viv folgte dem Klingeln, vorbei an den überfüllten Post-Ein- und Ausgangsablagen auf den Rändern der Schreibtische, und bog um die Ecke. Es erleichterte sie, daß die Empfangsdame schwarz war. Wortlos schaute Roxanne sie an, musterte ihren Ausweis und nickte ihr beinahe unmerklich zu. Viv hatte das mindestens schon ein Dutzend Mal erlebt, bei den Serviererinnen in der Cafeteria, den Fahrstuhlführerinnen, selbst bei der Kongreßabgeordneten Peters.


    »Was brauchen Sie, Süße?« fragte Roxanne sie mit einem herzlichen Lächeln.


    »Ich soll Unterlagen abholen.« Als Harris Viv in seinen Plan eingeweiht hatte, hatte sie befürchtet, es könnte vielleicht jemand stutzen, warum ein Senatspage im Repräsentantenhaus eine Besorgung machte. Roxanne schenkte ihr nicht einmal einen zweiten Blick. Ganz gleich, was auf dem Namensschild steht. Selbst für Re-zeptionisten ist ein Page ein Page.


    »Ist Dinah ...?«


    »Geradewegs durch die Tür«, sagte Roxanne und wies Viv den Weg nach hinten.


    Viv ging zur Tür, und Roxanne konzentrierte sich wieder auf C-SPAN. Viv grinste unwillkürlich. Selbst die Angestellten auf dem Capitol Hill waren Politjunkies.


    Viv ging schneller und betrat den Raum.


    »... und wo stehen wir jetzt?« fragte eine männliche Stimme.


    »Ich sagte Ihnen doch, wir arbeiten daran«, antwortete Dinah. »Er ist nur für zwei ...«


    Die Tür knallte gegen die Wand. Dinah unterbrach sich und wendete sich abrupt zu Viv um.


    »Entschuldigung«, meinte Viv.


    »Kann ich dir helfen?« fragte Dinah mürrisch.


    Noch bevor Viv antworten konnte, drehte sich der Mann vor Dinahs Schreibtisch nach dem Geräusch um. Viv sah ihm direkt in die Augen, aber irgendwas stimmte nicht. Sein Blick ging über sie hinweg, als wäre er ...


    Viv bemerkte den weißen Stock, als der Mann seinen Daumen an dem Handgriff rieb. Deshalb kam er ihr so bekannt vor. Sie hatte ihn während der Abstimmung vor dem Senatssaal herumwandern sehen.


    »Kann ich dir helfen?« wiederholte Dinah.


    »Ja.« Viv tat, als musterte sie das ausgestopfte Frettchen auf dem Buchregal. »Es ist nur ... dieses Frettchen ...«


    »Bist du wegen der Unterlagen hier?«


    »Ja, wegen der Unterlagen.«


    »Sie liegen auf dem Stuhl«, sagte Dinah und deutete auf einen Schreibtisch gegenüber von ihrem.


    Viv beeilte sich und glitt hinter den Schreibtisch, wo zwei dicke Ringbuchordner auf dem Schreibtischstuhl standen. Auf dem Rücken des einen stand A-L, auf dem des anderen M-Z. Sie zog den Stuhl heraus, um die Ordner hochzuheben, und bemerkte dabei einen Stapel von gerahmten Fotos, die mit den Bildern nach oben auf dem Tisch lagen. Als würde jemand zusammenpacken oder als würde er weggeräumt werden. Der Computer auf dem Schreibtisch war ausgeschaltet, obwohl es mitten am Tag war. Die Diplome, die an der Wand gehangen hatten, lehnten nun auf dem Boden dagegen. Die Zeit schien stehenzubleiben, als sie sich zu dem Stuhl hinunterbeugte und ihr Ausweis gegen den Rand des Schreibtisches schlug.


    Sie warf noch einen letzten Blick auf das oberste Foto.


    Es zeigte einen Mann mit hellblondem Haar, der vor einem saphirblauen See stand. Er war groß und hatte einen dünnen Hals, der ihn noch schlaksiger wirken ließ. Noch auffälliger war, daß er beinahe aus dem Rahmen fiel, so weit links stand er. Matthew Mercer deutete mit der linken geöffneten Hand auf den See und machte unmißverständlich klar, wen er für den Star des Fotos hielt. Er lächelte stolz. Viv hatte ihn noch nie gesehen, aber sie konnte die Augen nicht von ihm nehmen.


    Plötzlich fühlte sie eine kräftige Hand auf ihrer Schulter. »Alles in Ordnung?« fragte Barry. »Brauchen Sie Hilfe?«


    Viv zuckte zurück, riß die Aktenordner hoch und stolperte auf die andere Seite des Tisches. Sie tat, als geriete sie aus dem Gleichgewicht. Sie fing sich jedoch sofort wieder und warf einen letzten Blick auf Matthews Schreibtisch.


    »Tut mir leid wegen Ihres Freundes«, sagte sie.


    »Danke«, erwiderten Dinah und Barry gleichzeitig.


    Viv lächelte verlegen und ging hastig zur Tür. Barry rührte sich nicht, doch seine verschleierten blauen Augen folgten jeder ihrer Bewegungen.


    »Sorgen Sie dafür, daß wir sie zurückbekommen!« rief Dinah ihr nach und rückte ihren Känguruhbeutel zurecht. Sie hatte zwar in den letzten zwei Jahren als Matthews Bürokollegin neben ihm gesessen, aber sie war immer noch die Bürochefin des Ausschusses. Diese Unterlagen waren sehr wichtig.


    »Machen wir«, erwiderte Viv. »Sobald der Kongreßabgeordnete damit fertig ist, kriegen Sie alles zurück.«

  


  
    22. KAPITEL


    »Was ist mit seinem Haus?« quäkte Sauls' Stimme aus dem Lautsprecher des Handys.


    »Er wohnt in einem Loft in den Außenbezirken von Adams Morgan«, erwiderte Janos mit gedämpfter Stimme. Er bog um die Ecke des langen, makellos sauberen Marmorflurs des Russell-Senat-Bürogebäudes. Er lief nicht, ging jedoch zügig. Zielstrebig. Wie alle hier um ihn herum. Das war der beste Weg unterzutauchen. »Das Loft gehört ihm nicht ... Er besitzt auch sonst nicht viel. Keinen Wagen, keine Aktien, nichts auf seinem Bankkonto. Ich vermute, er zahlt immer noch irgendwelche Kredite ab.«


    »Waren Sie schon in seiner Wohnung?«


    »Was glauben Sie wohl?« schoß Janos zurück.


    »Er war also nicht da?«


    Janos antwortete nicht. Er haßte dumme Fragen. »Wollen Sie noch etwas wissen?«


    »Familie und Freunde?«


    »Der Junge ist clever.«


    »Das wissen wir.«


    »Das bezweifle ich. Er arbeitet jetzt seit über zehn Jahren im Kongreß. Wissen Sie, wie durchtrieben einen das macht? Der Junge ist scharf wie eine Rasierklinge, er hat alles durchdacht. Trotz seiner guten Beziehungen konnte er sich schon wegen des Spiels nicht an seine Mitarbeiter wenden. Nachdem wir seinen Kumpel im Justizministerium ausgeschaltet haben ... Ich glaube nicht, daß Harris sich zweimal zum Narren halten läßt.«


    »Unsinn. Jeder läßt sich zweimal zum Narren haben. Deshalb wählen sie ja auch ihre Präsidenten immer wieder.«


    Janos behielt die Zimmernummern an der Wand im Auge und schwieg.


    »Sie glauben, ich liege falsch?« fragte Sauls.


    »Nein«, antwortete Janos. »Keiner überlebt allein. Da draußen muß jemand sein, dem er traut.«


    »Also werden Sie ihn finden?«


    Janos blieb vor Zimmer 427 stehen, packte den Türknopf der Mahagonitür und drehte ihn um. »Das ist mein Job.« Er drückte den Ende-Knopf seines Handys und schob es in die Tasche seiner FBI-Windjacke.


    Das Büro sah noch genauso aus wie beim letzten Mal, als er hier gewesen war. Harris' Schreibtisch hinter der Glastrennscheibe wirkte unberührt, und sein Assistent saß immer noch an dem vorderen Schreibtisch.


    »Agent Graves!« rief Cheese, als Janos das Büro betrat. »Womit kann ich Ihnen heute behilflich sein?«

  


  
    23. KAPITEL


    Während meines ersten Vorstellungsgesprächs auf dem Hügel hat sich ein ausgebrannter Bürohengst mit dem schmierigsten Brillantine-Haar, das sich je gesehen habe, über seinen Schreibtisch gebeugt und mir verraten, daß der Kongreß im Grunde wie eine Kleinstadt funktioniert. An manchen Tagen ist er mürrisch, an anderen aufgedreht und bereit, mit der ganzen Welt über zwölf Runden zu gehen. Ich bin in einer kleinen Stadt aufgewachsen, und die Analogie traf ins Schwarze. Genau deshalb laufe ich unruhig in dem kleinen Lagerraum hin und her und warte darauf, daß jemand ans Telefon geht. Jeder Kleinstadtbewohner weiß, daß man das Stadtarchiv aufsuchen muß, wenn man die wahren Geheimnisse erfahren will.


    »Legislative Resource Center«, antwortet eine Frau mit einer matronenhaften Stimme.


    »Hallo. Vielleicht können Sie mir weiterhelfen. Ich suche Informationen über einen Lobbyisten.«


    »Ich stelle Sie zu Gary durch.«


    Das Pendant zum Legislative Resource Center in einer Kleinstadt ist die mürrische alte Dame auf der Porch, deren Haus direkt gegenüber des einzigen Motels liegt. Es ist nicht gerade ein angesagter Ort zum Abhängen, aber am Ende weiß sie ganz genau, wer mit wem vögelt.


    »Gary Naftalis.« Die Stimme des Mannes ist trocken und völlig emotionslos. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Hi, Gary, ich rufe von Senator Stevens' Büro an. Uns hat da so eine Firma wegen dieses Haushaltsplanes angerufen. Wir wollen jetzt herausfinden, mit welchen Lobbyisten sie zusammenarbeiten. Darüber führt Ihr Jungs doch noch Buch?«


    »Wir wollen doch dafür sorgen, daß die Lobbyisten ehrlich bleiben, Sir.« Er lacht leise.


    Es ist kein guter Witz, aber ein stichhaltiges Argument. Jedes Jahr schwärmen über siebzehntausend Lobbyisten über Capitol Hill aus, und jeder ist mit einem ganzen Arsenal von besonderen Ersuchen bewaffnet. Kombiniert man das mit der Schiffsladung von Gesetzesvorlagen, die täglich eingereicht und verabschiedet werden, ist das überwältigend. Jeder hier weiß, daß kein Mitarbeiter in allen Bereichen fachkundig sein kann. Mußt du recherchieren? Ruf die Lobbyisten an. Brauchst du Gesprächsstoff? Ruf die Lobbyisten an. Du weißt nicht, was eine besondere Änderung bewirkt? Ruf die Lobbyisten an. Es funktioniert wie Drogenhandel. Ist das, was sie dir geben, gut, kommst du wieder. So wird Einfluß gewonnen. Still, rasch und ohne Fingerabdrücke zu hinterlassen.


    Doch genau diese Fingerabdrücke benötige ich jetzt.


    Falls Pasternak bei dem Spiel mitgemischt hat, haben sicherlich auch andere Lobbyisten mitgespielt. Glücklicherweise müssen sich alle Lobbyisten beim Legislative Resource Center eintragen und eine Namensliste ihrer Klienten vorlegen. So kann ich vielleicht erfahren, wer für Wendell Mining arbeitet.


    »Kann ich auch eine spezielle Firma herausfinden?« frage ich.


    »Natürlich, Sir. Sie brauchen nur vorbeizukommen und ...«


    »Darf ich Sie um einen riesigen Gefallen bitten?« unterbreche ich ihn. »Mein Senator wird mir gleich den Kopf abreißen. Könnten Sie nachsehen, wenn ich Ihnen den Namen nenne? Es ist nur eine Firma, Gary ...«


    Ich nenne ihn beim Namen, um den Sack zuzumachen. Er schweigt und läßt mich zappeln.


    »Sie würden wirklich meinen Hintern retten«, füge ich hinzu.


    Er schweigt. Deswegen hasse ich es so, zu telefonieren.


    »Wie heißt diese Firma, Sir?«


    »Großartig, das ist wirklich großartig. Wendell Mining«, sage ich. » Wendell Mining.«


    Ich höre seine Tastatur klappern, bleibe stehen und schaue zwischen den staubigen Lamellen der Jalousien hindurch. Ich habe einen ungetrübten Blick auf den schmalen Weg und die Marmorbrüstung, die an der Westseite des Gebäudes vorbeiführen. Das Kupferdach glüht in der Morgensonne, aber das ist nichts gegen die Hitze, die ich empfinde. Ich wische mir den Schweiß ab und knöpfe mein Hemd auf. Der Anzug und die Krawatte haben mich anstandslos in das Gebäude gebracht, doch wenn ich nicht bald Antworten bekomme ...


    »Tut mir leid, Sir«, meldet sich Gary. »Sie sind nicht zu finden.«


    »Was meinen Sie damit, sie sind nicht zu finden? Ich dachte, jeder Lobbyist müßte seine Klienten anführen ...«


    »Das tun sie auch, aber bis jetzt haben wir den Berg kaum bis zur Hälfte abgetragen.«


    »Welchen Berg?«


    »Die Eingabeformulare der Lobbyisten. Wir bearbeiten pro Registrationsperiode etwa achtzehntausend Formulare. Haben Sie eine Ahnung, wie lange es dauert, bis wir sie eingescannt und unsere Dateien auf den neuesten Stand gebracht haben?«


    »Wochen?«


    »Monate. Der Schlußtermin war vor einigen Wochen im August, und wir haben immer noch eine Tonne übrig.«


    »Also könnte ein Lobbyist für Kunden arbeiten, ohne ...«


    »Das hier ist der Kongreß, Sir. Alles ist möglich.«


    Ich kaue auf der Unterlippe. Ich hasse diese Art von Humor.


    »Sie scannen jeden Tag etwa siebenhundert Namen in die Datenbank ein«, fährt Gary fort. »Am besten rufen Sie später in der Woche noch mal an. Dann können wir noch mal nachsehen, ob sie schon drin sind.«


    Mir fällt ein, daß Wendell sein Ersuchen bereits zum zweiten Mal eingereicht hat. »Was ist mit dem letzten Jahr?«


    »Wie gesagt, der Computer hat nichts gefunden. Das bedeutet entweder, sie haben niemanden, oder dieser Lobbyist hat sie nicht registriert.«


    Das ergibt einen Sinn. Wenn es darum geht, Haushaltsposten zu bekommen, versuchen kleinere Firmen es oft allein. Erst wenn sie scheitern, rücken sie das Geld für einen professionellen Lobbyisten heraus. Falls Wendell jemanden hat, der für sie die Fäden zieht, wird der Name irgendwann in der Datenbank auftauchen. »Hören Sie, Gary, ich weiß Ihre Hilfe zu ...«


    Es klopft laut an der Tür. Ich verstumme.


    »Sir, sind Sie noch da?« fragt Gary.


    Es klopft wieder. Im Rhythmus von Shave and a hair-cut.


    »Ich bin's, Sie Eremit!« ruft Viv. »Machen Sie auf!«


    Ich springe zur Tür. Die Telefonschnur reißt die Tastaturen herunter, die krachend zu Boden fallen, als die Tür aufschwingt.


    »Mission erfolgreich, Mr. Bond. Wie geht's weiter?« singt Viv. Sie hält die beiden Aktenordner in den Armen, als wäre sie noch auf der Highschool. Dann dämmert es mir. Sie ist noch auf der Highschool. Sie tritt ein und läuft beschwingt an mir vorbei. Ich habe dasselbe bei Mitarbeitern an ihrem ersten Tag im Senat beobachtet. Die Eile der Macht.


    Garys Stimme knistert im Hörer. »Sir, sind Sie noch ...?«


    Das Telefon. »Ich bin dran, entschuldigen Sie. Danke für Ihre Hilfe, Gary. Ich rufe Sie nächste Woche wieder an.«


    Als ich auflege, läßt Viv die Aktenordner auf den Schreibtisch fallen. Ich habe mich geirrt. Sie ist nicht nur das Mädchen, das still hinten in der Klasse sitzt, sondern auch das Mädchen, das niemals die Klappe hält, wenn sie mit Leuten zusammen ist, die sie kennt.


    »Sie hatten keine Probleme?« frage ich.


    »Sie hätten mich sehen sollen! Ich war unaufhaltsam. Es war beinahe wie in Matrixl Alle standen wie vom Donner gerührt da, und ich bin in Superzeitlupe um sie herumgetanzt, bin ihren Kugeln ausgewichen und habe meinen Voodoo gehext. Sie haben nicht mal gemerkt, was sie da erwischt hat!«


    Ihre Sprüche kommen zu schnell. Sie hat Angst. Selbst wenn sie es selbst nicht weiß.


    »Viv ...«


    »Sie wären stolz auf mich gewesen, Harris ...«


    »Hat Dinah etwas gesagt?«


    »Machen Sie Witze? Sie war blinder als der Blinde, der ...«


    »Der Blinde?«


    »Ich brauche jetzt nur noch einen Codenamen ...«


    »Barry war da?«


    »... irgendwas Cooles, wie zum Beispiel Senat-Girl...«


    »Viv ...«


    »... oder Black Cat...«


    »Viv!«


    »... oder ... Sweet Mocha. Wie war das? Sweet Mocha. Oh, ich weiß, einigen wir uns auf Viv-Ness!«


    »Verdammt, Viv, halt endlich die Luft an!«


    Sie verstummt schlagartig.


    »Bist du sicher, daß es Barry war?«


    »Ich kenne seinen Namen nicht. Es war ein Blinder mit einem Blindenstock und trüben Augen ...«


    »Was hat er gesagt?«


    »Nichts. Er ist mir gefolgt, als ich weggegangen bin. Ich kann nicht ... Er war ein bißchen merkwürdig ... Es war, als wollte er irgendwie beweisen, daß er nicht blind ist, verstehen Sie?«


    Ich stürme ans Telefon und wähle seine Handynummer. Nein. Ich lege wieder auf und fange von vorn an. Immer schön über die Vermittlung gehen. Vor allem jetzt.


    Kurz darauf stellt mich die Vermittlung des Capitols zu Matthews altem Büro durch.


    »Inneres«, antwortet Roxanne.


    »Hi, Roxanne, ich bin's, Harris.«


    »Harris ... Wie geht's Ihnen?«


    »Gut. Können Sie ...?«


    »Ich schließe Sie in meine Gebete ein. Das mit Matthew ...«


    »Hören Sie zu, ich muß Sie leider behelligen, aber es ist dringend. Schwirrt Barry noch bei Ihnen herum?«


    Viv winkt mir zu und geht langsam zur Tür. »Bin gleich wieder da«, flüstert sie. »Nur ein kurzer Zwischenstopp ...«


    »Warte!« rufe ich.


    Sie hört nicht. Sie hat viel zuviel Spaß, als daß sie herumsitzen und sich ausschimpfen lassen würde.


    »Viv!«


    Die Tür fällt zu, und sie ist weg.


    »Harris?« fragt jemand an meinem Ohr. Diese Stimme höre ich überall heraus. Barry.

  


  
    24. KAPITEL


    »Wie geht es dir? Ist alles okay?« fragt Barry.


    »Warum nicht?« kontere ich.


    »Wegen Matthew ... Ich dachte nur ... Von wo rufst du an?«


    Es ist die dritte Frage. Es überrascht mich, daß er sie nicht als erstes gestellt hat.


    »Ich bin zu Hause«, erkläre ich. »Ich brauchte ein bißchen Zeit zum ... Ich brauchte eine kleine Auszeit.«


    »Ich habe dir vier Nachrichten hinterlassen.«


    »Sicher ... Ich weiß das auch zu schätzen. Ich brauchte einfach eine kleine Pause.«


    »Natürlich, das verstehe ich vollkommen.«


    Er kauft es mir keine Sekunde ab.


    Vor ein paar Jahren haben ein paar Kollegen eine Überraschungsparty für Ilana Berger veranstaltet, die Pressesprecherin für Senator Conroy. Als Collegefreunde von Ilana waren Matthew, Barry und ich eingeladen, ebenso wie alle Mitarbeiter aus dem Büro des Senators und, wie sich herausstellte, auch alle anderen vom Hügel. Ilanas Freunde wollten ein richtiges Ereignis veranstalten. Irgendwie jedoch landete auf Barrys Einladung die falsche Adresse. Da Barry immer in der Furcht lebte, übergangen zu werden, war er am Boden zerstört. Ich habe ihm gesagt, es wäre ein Irrtum, aber er glaubte mir nicht. Wir rieten ihm, den Veranstalter der Party anzurufen. Er weigerte sich. Wir riefen den Gastgeber selbst an, dem das Versehen schrecklich peinlich war. Er schickte sofort eine neue Einladung los. Barry hielt es für Mitleid. Das war schon immer Barrys größter Fehler. Er überquert ohne Hilfe eine belebte Straße, aber wenn es um persönliche Beziehungen geht, sieht er sich immer nur allein im Dunkeln sitzen.


    Geht es jedoch um Hügeltratsch, ist sein Radar immer noch besser als das der meisten anderen.


    »Du hast schon von Pasternak gehört?« fragt er.


    Ich antworte nicht. Er ist nicht der einzige mit einem guten Radar. Seine Stimme wird höher. Er hat etwas zu erzählen.


    »Die Ärzte halten es für einen Herzinfarkt. Ist das zu glauben? Guy läuft jeden Morgen fünf Meilen, und dann ... Die Pumpe versagt in einem ... Herzschlag. Carol ist völlig fertig. Seine Familie ... als wäre eine Bombe hochgegangen. Wenn du sie anrufen willst, sie könnten wirklich Trost gebrauchen, Harris.«


    Ich warte, bis er fertig ist. »Ich möchte dir eine Frage stellen«, sage ich dann schließlich. »Mischst du bei diesem Rennen mit?«


    »Was?«


    » Wendell Mining. Das Ersuchen, an dem Matthew gearbeitet hat... Bist du ihr Lobbyist?«


    »Natürlich nicht. Du weißt doch, daß ich so etwas nicht...«


    »Ich weiß gar nichts, Barry.«


    Er lacht unbekümmert. Ich stimme nicht mit ein.


    »Ich sage es dir noch einmal, Harris. Ich habe noch nie in Matthews Zuständigkeit gearbeitet.«


    »Was machst du dann in seinem Büro?«


    »Harris ...«


    »Komm mir nicht so!«


    »Mir ist klar, daß du diese Woche zwei schwere Verluste wegstecken mußtest...«


    »Was, zum Teufel, ist los mit dir, Barry? Hör mit dieser mentalen Massage auf, und beantworte gefälligst die Frage!«


    Er schweigt lange. Entweder hat er Panik, oder er ist schockiert. Ich muß wissen, was zutrifft.


    »Harris«, sagt er schließlich. Seine Stimme bebt, »Ich arbeite seit zehn Jahren hier. Das sind meine Freunde, meine Familie, Harris ...« Ich schließe die Augen und kämpfe gegen meine Tränen an. »Wir haben Matthew verloren. Komm schon, Harris, es geht hier um Matthew ...«


    Wenn er mit meinen Gefühlen spielt, bringe ich ihn um.


    »Hör mir zu«, fleht er mich an. »Das ist nicht der richtige Moment, dich in einen Kokon zu verkriechen.«


    »Barry...«


    »Ich will dich treffen«, erklärt er. »Sag mir, wo du steckst.«


    Ich starre auf das Telefon. Damals, vor zwölf Jahren, hat Pasternak mir verraten, was einen guten Lobbyisten auszeichnet. Wenn man neben ihm in einem Flugzeug sitzt und sein Knie deines berührt, ist ihm das nicht unangenehm. Als Barry mich fragt, wo ich bin, fühlt er sich offenkundig unwohl.


    »Ich muß los«, erkläre ich ihm. »Wir unterhalten uns später.«


    »Harris, leg nicht...«


    »Bye, Barry.«


    Ich knalle den Hörer auf die Gabel, drehe mich wieder zu dem Fenster um und schaue auf das glänzende Kupferdach. Matthew hat mich oft vor Freundschaften gewarnt, in denen ein Wettbewerb stattfindet. Mit ihm kann ich jetzt nicht mehr streiten.

  


  
    25. KAPITEL


    Janos stand drohend vor Cheeses Schreibtisch, trat dann vorsichtig einen Schritt zurück und zwang sich zu einem gekünstelt freundlichen Grinsen. Nach der ängstlichen Miene von Harris' Assistenten zu schließen, erfüllte die FBI-Windjacke bereits ihren Zweck. Janos wußte, daß die Schale zerbricht, wenn man das Ei zu sehr drückt.


    »Glauben Sie, es geht ihm gut?« Er klang aufrichtig besorgt.


    »Seine Stimme schien jedenfalls ganz okay«, erwiderte Cheese. »Er war nur müde. Er hat eine harte Woche hinter sich, deshalb hat er sich diese Woche frei genommen.«


    »Also hat er heute morgen angerufen?«


    »Eher gestern abend. Sagen Sie mir noch einmal, warum Sie mit ihm sprechen wollen?«


    »Wir untersuchen Matthew Mercers Tod. Der Unfall ist auf Bundesgebiet passiert, also möchten wir mit einigen seiner Freunde sprechen.« Janos interpretierte den Ausdruck auf Cheeses Gesicht richtig. »Keine Sorge. Es ist die übliche Untersuchung ...«


    Die Tür ging auf, und ein junges schwarzes Mädchen in einem blauen Anzug kam herein. »Senatspage«, verkündete Viv und balancierte drei Kartons in den Händen. Einen roten, einen weißen und einen blauen. »Die Fahnenlieferung.«


    »Die was?« fragte Cheese.


    »Fahnen«, antwortete sie, während sie Cheese und Janos beäugte. »Die amerikanischen Fahnen. Sie wissen schon, die über dem Capitol flattern und die dann an die Leute verkauft werden, nur weil sie an diesem Mast auf diesem Dach hingen ... Ich habe hier drei Fahnen für jemanden namens ...« Sie las die Worte von der obersten Schachtel ab. »Harris Sandler.«


    »Stellen Sie sie da hin«, erklärte Cheese und deutete auf seinen Schreibtisch.


    »Soll ich Ihre Sachen durcheinanderbringen?« Viv deutete auf Harris' unordentlichen Schreibtisch hinter der Trennscheibe. »Ist das der Saustall von Ihrem Boß?« Bevor Cheese antworten konnte, ging sie durch die Tür. »Er wollte die Fahnen, soll er sie doch wegräumen.«


    »Da sehen Sie's.« Cheese schlug sich an die Brust. »Davon werden wir noch mehr sehen. Ein Herz für Kinder.«


    Janos beobachtete Viv scharf, als sie sich Harris' Schreibtisch näherte. Sie kehrte ihm den Rücken zu. Soweit Janos sehen konnte, stellte sie tatsächlich nur die Schachteln ab. Ohne ein Wort zu sagen, räumte sie Platz für die Fahnenschachteln frei, packte sie auf Harris' Schreibtisch und drehte sich dann mit einer einzigen Bewegung herum. Sie zuckte zusammen, als sie merkte, daß Janos sie beobachtete.


    »Hi.« Sie lächelte, als ihre Blicke sich trafen. »Alles okay?«


    »Natürlich«, erwiderte Janos trocken. »Alles perfekt.«


    »Man kann also alles über dem Capitol flattern lassen?« fragte Cheese. »Auch Socken oder Unterwäsche? Ich habe ein Barney Miller T-Shirt, das nur zu gern ein bißchen flattern würde.«


    »Wer ist Barney Miller?« fragte Viv.


    Cheese packte sich in gespieltem Schmerz an die Brust. »Haben Sie eine Ahnung, wie mich das trifft? Ich bin erledigt. Ernsthaft. Ich verblute innerlich.«


    »Entschuldigung.« Viv lachte und ging zur Tür.


    Janos schaute wieder zu dem Schreibtisch, wo die Schachteln mit den Fahnen ordentlich gestapelt waren. Selbst in diesem Moment dachte er noch nicht weiter darüber nach. Doch als er sich zu Viv umdrehte und sie beobachtete, wie sie kichernd zur Tür eilte, schnappte er den Blick auf, den sie ihm zuwarf. Sie sah nicht ihn an, sondern seine Windjacke. FBI.


    Die Tür fiel ins Schloß, und Viv war weg.


    »Worüber sprachen wir gerade?« fragte Cheese.


    Janos schaute immer noch auf die Tür und antwortete nicht. Es war nicht ungewöhnlich, daß jemand eine FBI-Jacke neugierig beäugte, doch in Anbetracht der Art, wie sie hereingeschneit war und zielstrebig in das Büro von Mathew Harris ging ...


    »Ich kenne diesen Blick«, meinte Cheese spöttisch. »Sie denken über das Unterwäsche-über-dem-Capitol-Ding nach, habe ich recht?«


    »Haben Sie die vorher schon mal gesehen?«


    »Dieses Mädchen? Nicht, daß ich wüßte ...«


    »Ich muß los.« Janos drehte sich ruhig zur Tür herum.


    »Rufen Sie mich ruhig an, wenn Sie Hilfe brauchen!« rief Cheese ihm hinterher, doch Janos war bereits im Flur. Weit konnte sie nicht gekommen sein ...


    Da! Janos lächelte.


    Er griff in die Tasche seiner Windjacke, betastete das kleine schwarze Kästchen und drückte den Schalter. Die elektrische Spannung erzeugte ein ruhiges Brummen in seiner Hand.
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    Ich schlage den ersten der beiden Aktenordner auf und blättere bis zur Spalte weiter, über der Grayson steht. Die einzelnen Abschnitte des Ordners sind alphabetisch geordnet und listen eine genaue Analyse jedes Projektes auf, für das ein Kongreßabgeordneter ein Ersuchen gestellt hat. Einschließlich der Übertragung einer Goldmine an eine Firma namens Wendell Mining.


    Ich überfliege kurz das Orignalersuchen, das Graysons Büro eingereicht hat, und stürze mich auf die Analyse. Während ich die nächsten drei Seiten durchsehe, höre ich eine vertraute Stimme in meinem Kopf. Das ausschweifende Gerede am Anfang eines neuen Gedankens und die häufige Verwendung des Wortes definitiv ist unverwechselbar. Wie auch das Schwadronieren am Ende. Ohne Zweifel hat Matthew diese drei Seiten verfaßt. Mir kommt es vor, als säße er direkt neben mir.


    Seine Analyse entspricht genau dem, was er gesagt hat. Diese Homestead-Goldmine ist eine der ältesten in ganz South Dakota, und sowohl die Stadt als auch der Staat würden davon profitieren, wenn Wendell Mining das Land kaufte und die Mine übernähme. Um das zu betonen, sind drei fotokopierte Briefe in den Ordner eingeheftet. Einer stammt vom Amt für Landverwaltung, einer vom Vorstandsvorsitzenden von Wendell Mining, und der dritte ist eine überschwengliche Empfehlung des Bürgermeister von Leed, South Dakota, wo die Mine liegt. Drei Briefe. Drei Briefköpfe. Drei Telefonnummern.


    Mein erster Anruf beim Amt für Landverwaltung endet auf einer Mailbox. Dasselbe passiert bei dem Anruf beim Vorstandsvorsitzenden. Bleibt der Bürgermeister. Mir soll's recht sein. Mit Politikern komme ich sowieso besser zurecht.


    Ich wähle die Nummer, lasse das Telefon klingeln und schaue auf die Uhr. Viv müßte jeden Moment...


    »L & L, Luncheonette.« Die heisere Raucherstimme hat den typischen Cowboy-Akzent. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Entschuldigung.« Ich schaue auf die Signatur unter dem Brief. »Ich wollte das Büro von Bürgermeister Re-gan sprechen.«


    »Und wen soll ich melden?« will der Mann wissen.


    »Andy Defresne«, erwidere ich. »Vom Repräsentantenhaus in Washington, D. C.«


    »He, warum haben Sie das nicht gleich gesagt?« Der Mann lacht kehlig. »Ich bin Bürgermeister Regan.«


    Ich muß unwillkürlich an den Barbiersalon meines Vaters denken.


    »Sie haben wohl nicht viel mit Kleinstädten zu tun, was?« Der Bürgermeister lacht.


    »Eigentlich schon.«


    »Kommen Sie etwa selbst aus einer?«


    »Bin dort geboren und aufgewachsen.«


    »Wir sind bestimmt kleiner«, neckt er mich. »Garantiert, sonst kriegen Sie Ihr Geld zurück.«


    Meine Güte, er erinnert mich wirklich an zu Hause.


    »Also, was kann ich für Sie tun?«


    »Um ehrlich zu sein ...«


    »Ich hätte nichts anderes erwartet.« Er lacht schallend.


    Er erinnert mich auch daran, warum ich weggegangen bin.


    »Ich habe nur eine kurze Frage, was diese Goldmine angeht, die ...«


    »Die Homestead.«


    »Genau, die Homestead.« Nervös tippe ich mit dem Finger auf eine der herumliegenden Tastaturen. »Zur Sache ... ich arbeite an dem Ersuchen des Kongreßabgeordneten Grayson bezüglich des Landverkaufs ...«


    »Oh, jeder liebt einen guten Kampf, oder nicht?«


    »Einige schon.« Ich spiele mit. »Persönlich versuche ich nur gerade herauszufinden, ob wir das Richtige tun und lokale Interessen obenan setzen.« Er schweigt und genießt die plötzliche Aufmerksamkeit. »Da wir uns für das Ersuchen einsetzen, überlegen wir, wen wir noch als Unterstützung heranziehen können. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich darüber aufzuklären, wie die Stadt von einem möglichen Verkauf der Mine profitieren könnte? Oder noch besser wäre, wenn Sie mir sagen könnten, wer besonders scharf darauf ist, daß dieser Handel zustande kommt.«


    Wie schon zuvor lacht der Bürgermeister schallend. »Sohn, um ehrlich zu sein, Sie haben eine größere Chance, Ziegelsteine durch einen Schlauch zu saugen, als jemanden zu finden, der von diesem Geschäft profitieren würde.«


    »Ich verstehe Sie nicht ganz.«


    »Ich selbst vielleicht auch nicht«, gibt der Bürgermeister zu. »Aber wenn ich soviel Zaster für eine Goldmine aufbringen müßte, dann für eine, in der noch Gold ist.«


    Ich tippe nicht mehr auf der Tastatur herum. »Wie bitte?«


    »Die Homestead-Mine ist ratzekahl leer.«


    »Sind Sie ganz sicher?«


    »Sohn, die Homestead Company mag vielleicht 1876 das erste Loch gegraben haben, das letzte Gold jedenfalls ist vor gut zwanzig Jahren herausgeholt worden. Seitdem haben sieben Firmen versucht, allen das Gegenteil zu beweisen. Die letzte ist derart heftig in die Pleite gerauscht, daß sie fast die ganze Stadt mitgerissen hat. Deshalb liegt das Land jetzt wieder bei der Regierung. Früher einmal haben hier neuntausend Menschen gelebt. Mittlerweile zählen wir noch hundertfünfundsiebzig Seelen. Für diese Rechnung braucht man keinen Abakus.«


    Während er redet, ist es totenstill in dem Lagerraum. Trotzdem höre ich kaum meine eigenen Gedanken. »Wollen Sie mir damit sagen, daß es keine Unze Gold in dieser Mine gibt?«


    »Nicht mehr seit zwanzig Jahren«, wiederholt er.


    Es ergibt keinen Sinn. »Entschuldigen Sie, Bürgermeister, vielleicht bin ich ja einfach nur begriffsstutzig. Wenn es dort kein Gold mehr gibt, warum haben Sie dann diesen Brief geschrieben?«


    »Welchen Brief?«


    Mein Blick sinkt auf den Schreibtisch, wo in Matthews alten Notizbüchern ein Brief abgeheftet ist, der die Landübertragung an Wendell Mining bestätigt. Er trägt die Unterschrift des Bürgermeisters von Leed, South Dakota.


    »Sie sind doch Bürgermeister Regan, richtig?«


    »Richtig. Es gibt hier nur einen.«


    Ich betrachte die Unterschrift auf dem Brief genauer. Das R in Regan ist leicht verschmiert. Es sieht flüchtig genug aus. Keiner würde einen zweiten Blick darauf werfen. Seit alles angefangen hat, sehe ich zum ersten Mal die Kräuselung auf der Wasseroberfläche.


    »Sind Sie noch dran, Sohn?« erkundigt sich der Bürgermeister.


    »Ja ... Ich bin noch da. Wendell Mining ...«


    »Ich will Ihnen mal was über Wendell Mining erzählen. Als die zum ersten Mal hier herumgeschnüffelt haben, habe ich persönlich die BSGV angerufen, damit sie ...«


    »BS ... was?«


    »Die Bergwerkssicherheits- und Gesundheitsverwaltung ... die Sicherheitstruppe. Als Bürgermeister muß man wissen, wer in seine Stadt kommt. Ich habe mit meinem Kumpel da geplaudert, und der hat mir gesagt, daß die Jungs von Wendell zwar die Schürfrechte für das Land gekauft und auch alle erforderlichen Dokumente fein säuberlich ausgefüllt haben. Sie haben sogar jemandem viel Geld in die Taschen gestopft, um einen positiven Mineralbericht zu bekommen. Gott hilf mir, als wir uns jedoch ihre Unterlagen angeschaut haben, wurde klar, daß diese Jungs noch nie in ihrem ganzen Leben einen Fuß in eine Mine gesetzt haben.«


    Mein Magen brennt, und das Feuer breitet sich rasch aus. »Sind Sie sich dessen wirklich sicher?«


    »Sohn, liebte Elvis Kuchen? Ich habe so etwas schon neunundneunzigmal zuvor erlebt. Firmen wie Wendell haben ein bißchen Geld und eine Menge Gier. Hätte mich jemand nach meiner Meinung gefragt, hätte ich ihm gesagt, das letzte, was wir hier brauchen, ist jemand, der die Hoffnungen der Leute anheizt und sie anschließend enttäuscht. Sie wissen, wie das in einer Kleinstadt ist... Als diese Lastwagen aufgetaucht sind ...«


    »Lastwagen?« falle ich ihm ins Wort.


    »Ich meine die Lastwagen, die letzten Monat hier vorgefahren sind. Rufen Sie nicht deswegen an?«


    »Doch, klar.« Matthew hat die Goldmine vor knapp drei Tagen auf die Liste gesetzt. Warum waren schon vor einem Monat Lastwagen da? »Sie schürfen schon?« Ich bin vollkommen verwirrt.


    »Gott weiß, was sie da tun ... Ich bin selbst hochgefahren, um es mir anzusehen. Sie wissen schon, ich wollte kontrollieren, daß mit der Gewerkschaft alles richtig läuft. Ich sage Ihnen, die haben nicht ein einziges Stück Schürfgerät da oben. Nicht mal eine Spitzhacke. Als ich Fragen gestellt habe ... Ich sage nur soviel: Selbst Grillen sind nicht so nervös. Diese Kerle haben mich verscheucht, als wäre ich eine Fliege am falschen Ende des Pferdes.«


    Ich halte mich an dem Hörer fest. »Sie glauben also, sie haben gar nicht vor zu schürfen?«


    »Ich weiß nicht, was sie vorhaben, aber wenn es nach mir ginge ...« Er unterbricht sich. »Bleiben Sie einen Moment dran.« Bevor ich antworten kann, höre ich ihn im Hintergrund rufen. »Tante Mollie!« Er klingt aufgeregt. »Was kann ich dir bringen?«


    »Das Übliche«, antwortet eine Frau mit einem entzük-kenden Heimatstadt-Dialekt. »Und keine Marmelade auf dem Toast.«


    Hinter mir klopft jemand den Shave-and-a-haircut-Rhythmus an die Tür. »Ich bin's!« ruft Viv. Ich schließe auf.


    Vivs Schwung ist aus ihrem Schritt verschwunden.


    »Was ist los?« frage ich sie. »Hast du den ...?« In meiner Aufregung duze ich sie zum ersten Mal.


    Sie zieht meinen elektronischen Organizer aus ihrem Hosenbund und wirft ihn mir zu. »Da ... Bist du jetzt glücklich?« Sie duzt mich nun ebenfalls.


    »Was ist los? War er nicht da, wo ich gesagt habe?«


    »In deinem Büro hat ein FBI-Agent gewartet«, erklärt sie und lächelt.


    »Was?«


    »Er hat mit deinem Assistenten geredet.«


    Ich werfe den Hörer auf die Gabel, ohne mich von dem Bürgermeister zu verabschieden. »Wie sah er aus?«


    »Ich weiß nicht...«


    »Konzentrier dich! Wie sah er aus?« wiederhole ich.


    Sie spürt meine Panik, doch im Gegensatz zum letzten Mal tut Viv sie diesmal nicht mit einem Schulterzucken ab. »Ich habe ihn nicht so gründlich angesehen. Kurzes graumeliertes Haar, sein Lächeln war eher unheimlich, und seine Augen sahen irgendwie triefend aus, wie bei einem Jagdhund, wenn du verstehst, was ich meine ...«


    Meine Kehle wird trocken, und mein Blick fliegt zur Tür. Genauer, zum Türknauf.


    Ich spurte zur Tür, um sie abzuschließen. Unmittelbar bevor ich den Türknauf zu fassen kriege, fliegt die Tür auf und knallt gegen meine Schulter. Viv beginnt zu schreien, als sich eine kräftige Hand durch den Spalt schiebt.

  


  
    27. KAPITEL


    Die Tür ist kaum zwei Zentimeter auf, und Janos hat schon seine Hand drin. Viv kreischt wie am Spieß. Zum Glück bin ich in vollem Schwung.


    Ich pralle mit meinem ganzen Gewicht gegen die Tür und klemme Janos die Finger zwischen Tür und Rahmen ein. Ich erwarte, daß er schreit, als er seine Hand zurückzieht, doch er knurrt nicht einmal. Viv verstummt abrupt. Ich werfe ihr einen Blick zu. Sie steht da, hat die Augen geschlossen und umklammert ihren Ausweis. Sie betet.


    Als die Tür ins Schloß fällt, schließe ich hastig ab. Donnernd wirft sich Janos gegen die Tür. Ihre Angeln zittern. Hier halten wir nicht lange aus.


    »Das Fenster!« Ich fahre zu Viv herum, die endlich die Augen öffnet. Sie ist wie erstarrt vor Schreck. Ihre Augäpfel wölben sich unnatürlich weit vor, als würden sie gleich explodieren. Ich packe ihre Hand und ziehe sie zu dem kleinen Fenster, das hoch oben in der Wand sitzt. Es hat zwei Flügel, die wie Fensterläden nach außen aufgehen.


    Ein weiterer Donnerschlag erschüttert die Tür.


    Viv dreht sich um und bekommt Panik. »Er ...«


    »Weiter!« Ich ziehe einen der Stühle unter das Fensterbrett.


    Viv springt auf den Stuhl, aber ihre Hände zittern, als sie versucht, den Riegel zu öffnen.


    »Beeil dich!« Die Tür vibriert erneut.


    Sie schlägt gegen das Fenster, doch da rührt sich nichts.


    »Fester!« schreie ich.


    Sie schlägt erneut zu. Sie ist nicht klein. Die Wucht hinter ihrem Schlag ist enorm.


    »Sie sind überlackiert.«


    »Warte, laß mich ...«


    Mit dem Handballen versetzt Viv dem Rahmen einen letzten Stoß, und der linke Flügel schwingt auf das Dach hinaus. Viv packt das Fensterbrett, und ich gebe ihr einen leichten Stoß. Es knallt an der Tür. Das Schloß vibriert, und zwei Schrauben lösen sich bereits.


    Viv dreht sich um.


    »Sieh nicht hin!« befehle ich ihr.


    Sie ist schon halb draußen, und ich befördere sie mit einem Stoß an den Knöcheln ganz hinaus.


    Eine weitere Schraube fliegt aus dem Schloß. Die Zeit wird allmählich knapp. Ich springe auf den Stuhl, während Viv krachend auf dem Balkon landet. Mein Blick fällt auf Matthews Notizbücher auf dem Tisch. Janos ist nur einen kräftigen Tritt entfernt. Das schaffe ich nie ...


    Egal! Ich brauche die Informationen. Ich springe vom Stuhl, hetze zum Tisch, packe die Seiten mit Graysons Ersuchen und reiße sie aus dem Ringbuch.


    Mit lautem Krachen fliegt die Tür auf und fällt zu Boden. Ich sehe nicht hin. Mit einem Satz springe ich auf den Stuhl und hechte durch das offene Fenster. Ich taumele nach draußen. Die Sonne blendet mich, als ich auf dem Balkon lande.


    »Wo lang?« Viv schlägt das Fenster zu, während ich mich aufrappele.


    Ich rolle die Papiere zusammen und schiebe sie mir in die Hosentasche. Dann packe ich Vivs Handgelenk und ziehe sie nach links, auf den etwa einen Meter breiten Pfad direkt unter dem Fenster.


    Wir blicken auf das Washington-Denkmal und stehen auf dem langen Balkon vor dem Senatsflügel. Im Gegensatz zu der gewaltigen Kuppel des Capitols direkt vor uns ist der Weg auf dieser Seite eben.


    Ich schaue mich um. Das Fenster fliegt auf. Das Glas zersplittert, als der Flügel gegen die weiße Wand des Gebäudes prallt. Janos steckt seinen Kopf heraus, was uns nur noch mehr anspornt. Wir laufen so schnell, daß die verschnörkelte Marmoreinfassung zu meiner Rechten verschwimmt. Viv hat bereits einige Meter Vorsprung.


    Die Sonne wird von der strahlendweißen Brüstung so stechend hell reflektiert, daß ich die Augen zukneifen muß, damit ich etwas sehe. Wenigstens weiß ich, wo ich hinlaufe. Als wir uns dem Fuß der Kuppel nähern, gabelt sich der Weg vor uns. Wir können geradeaus dem Pfad folgen oder aber scharf nach links abbiegen. Beim letzten Mal hat Janos mich überrumpelt. Diesmal sind wir auf meinem Terrain.


    »Nach links!« Ich reiße Viv an der Schulter. Nachdem wir um die Ecke gebogen sind, sehen wir die verrostete Metalltreppe direkt vor uns. Sie führt zu einem Laufsteg, der uns auf das Dach bringt, unmittelbar über die Kammer, in der wir eben noch waren. »Weiter«, sage ich zu Viv und deute auf die Treppe.


    Viv läuft weiter. Ich bleibe, wo ich bin. Auf dem Boden des Balkons direkt vor den Fenstern verlaufen drei dünne Stahlkabel. Im Winter setzt die Wartungsabteilung diese Drähte unter schwachen Strom, damit der Schnee schmilzt und das Eis sich nicht erst auftürmt. Den Rest des Jahres liegen die Drähte einfach nur nutzlos da. Bis jetzt. Ich gehe in die Hocke, drücke meine Knöchel gegen den Boden und umfasse die Drähte. Ich höre Janos' stampfende Schritte.


    »Er kommt gleich um die Ecke!« schreit Viv von ihrem Beobachtungspunkt auf dem Laufsteg.


    Darauf habe ich gewartet. Ich ziehe die Drähte hoch, als würde ich einen Stacheldraht hochhalten, und zerre, so fest ich kann, daran. Die Haltekrampen fliegen mit leisem Ploppen durch die Luft. Die Metalldrähte straffen sich und heben sich ein paar Zentimeter vom Boden ab. In Knöchelhöhe.


    Seine Beine verfangen sich in den Drähten, als Janos um die Ecke biegt. Er ist zu schnell, also schneiden die dünnen Drähte tief in seine Haut. Zum ersten Mal schreit er vor Schmerz auf. Er stolpert und fällt mit dem Gesicht nach vorn auf den Boden. Allein dieses Geräusch ist die ganze Sache wert.


    Noch bevor er aufstehen kann, springe ich auf ihn los, packe seinen Hinterkopf und presse sein Gesicht gegen das glühendheiße grüne Kupferdach. Als seine Wange auftrifft, schreit er endlich laut, ein gutturales Knurren, das an meiner Brust vibriert. Aber es ist, als versuchte man, einen Bullen aufs Kreuz zu legen. Noch während ich ihn am Hals gepackt halte, ist er schon auf den Knien und versucht aufzustehen. Wie ein gefangener Panther holt er aus und schwingt seine fleischige Pranke gegen mein Gesicht. Ich ducke mich. Seine Knöchel streifen nur eine Stelle unterhalb meiner Achselhöhle. Es tut nicht sonderlich weh, doch mein rechter Arm kribbelt und wird gefühllos. Mir wird klar, daß er genau dorthin gezielt hat.


    »Lauf, Harris!« schreit Viv vom Laufsteg aus.


    Sie hat recht. In einem Kampf Mann gegen Mann kann ich ihn nicht besiegen. Ich fahre herum und sprinte los. Mein Arm ist betäubt. Janos liegt immer noch auf dem Boden und zerrt an den Drähten. Als ich zu der Metalltreppe laufe, die zum Dach führt, fliegen noch ein halbes Dutzend Krampen durch die Luft. In wenigen Sekunden wird er sich befreit haben.


    »Komm endlich!« kreischt Viv. Sie steht auf der obersten Stufe und winkt mich zu sich hoch.


    Ich halte mich mit meinem gesunden Arm am Geländer fest und haste die Treppe zu dem Laufsteg hoch. Er führt kreuz und quer über das Dach. Die Kuppel liegt hinter mir, und vor mir erstreckt sich das flache Dach des Senatsflü-gels. Der größte Teil ist mit Belüftungsrohren, Luftschlitzen, einem Gewirr aus elektrischen Drähten und einer Handvoll halbrunden Kuppeln überzogen, die sich wie hüfthohe Blasen aus dem Dach emporwölben. Ich winde mich zwischen ihnen hindurch und folge dem Laufsteg, der um eine kleine Kuppel direkt vor uns herumführt.


    »Weißt du, wohin du ... ?«


    »Hier lang.« Ich biege links ab, renne einen Ableger aus Metallstufen hinunter, die uns von dem Laufsteg zu einem anderen Abschnitt des Balkons führen. Zum Glück ist neoklassizistische Architektur symmetrisch. In der Wand zu meiner Linken sitzt ein Fenster wie auf der anderen Seite. Dadurch kommen wir wieder in das Gebäude zurück.


    Ich trete, so fest ich kann, gegen den Fensterrahmen.


    Das Glas zerbirst, aber der Rahmen hält. Ich ziehe einige Scherben heraus, um es besser packen zu können, und reiße, sosehr ich kann. Ich höre Schritte über den Laufsteg trampeln.


    »Fester!« schreit Viv.


    Das Holz splittert in meinen Händen, und das Fenster schwingt auf mich zu. Die Schritte kommen näher.


    »Los ...« Ich helfe Viv hinein. Ich folge ihr auf dem Fuß und lande hart auf einem Teppichboden. Ich bin in einem Büro.


    Ein stämmiger Mitarbeiter stürmt zur Tür herein. »Sie dürfen hier nicht...«


    Viv stößt ihn zur Seite, und ich bleibe ihr auf den Fersen. Als Page kennt sie sich so gut wie kein anderer in dem Gebäude aus. Sie folgt mir nicht mehr, sondern läuft voran und biegt, ohne innezuhalten, um die Ecken.


    Wir stürmen durch das Empfangszimmer des Büros des Aufsehers des Senats und rennen eine gebogene Treppe hinunter, in der unsere Schritte laut widerhallen. Wir bleiben möglichst in Deckung, springen die letzten Stufen hinunter und ducken uns in den zweiten Stock des Capitols. An einer geschlossenen Tür vor uns hängt ein Schild: Senatskaplan. Kein schlechtes Versteck. Viv dreht an dem Knauf.


    »Abgeschlossen«, sagt sie.


    »Soviel zu deinen Gebeten.«


    »Sag so etwas nicht!« tadelt sie mich.


    Von oben hören wir einen lauten Knall und sehen, wie Janos oben auf der Treppe erscheint. Die linke Seite seines Gesichts glüht rot, aber er sagt kein Wort.


    Viv schlägt einen linken Haken, läuft den Flur entlang und will zur nächsten Treppe. Ich stürme zum Aufzug um die Ecke.


    »Der Lift ist schneller!« rufe ich.


    »Nur, wenn er ...«


    Ich drücke den Rufknopf. Ein helles »Pling« antwortet. Viv holt mich ein. Als die Aufzugtür aufgleitet, poltert Janos die Treppe herunter. Ich stoße Viv in den Fahrstuhl und versuche die Tür zu schließen.


    Viv drückt wie verrückt auf den Knopf: Tür schließen. »Komm schon, komm schon, komm schon ...«


    Ich zerre an der Metallfassung der Tür. Viv kauert unter mir und versucht dasselbe. Janos ist nur noch einige Meter entfernt. Ich kann die Fingerspitzen seiner ausgestreckten Hände sehen.


    »Drück den Alarmknopf!« rufe ich Viv zu.


    Janos hechtet auf uns zu. Unsere Blicke treffen sich. Er will uns packen, als es klickt und die Tür zugleitet.


    Der Aufzug ruckelt nach unten, und ich ringe nach Luft.


    »Meine ... meine Hand«, flüstert Viv und zieht etwas aus ihrem hellroten Handballen. Ein Stück Glas von einem der zerbrochenen Fenster.


    »Alles okay?« Ich strecke die Hand aus.


    Sie antwortet nicht, sondern achtet nur auf ihre Hand. Ich bin nicht sicher, ob sie meine Frage überhaupt verstanden hat. Ihre Hand zittert unkontrolliert, während sie auf ihr Blut starrt. Sie steht zwar unter Schock, weiß jedoch, daß es Wichtigeres gibt, auf das sie sich konzentrieren muß. Sie umklammert ihr Handgelenk, um das Zittern zu unterbinden. »Warum ist das FBI hinter dir her?« Ihre Stimme klingt brüchig.


    »Er gehört nicht zum FBI.«


    »Wer, zum Teufel, ist er dann?«


    Das ist nicht der richtige Moment für eine Antwort. »Wenn wir unten ankommen, müssen wir weiterlaufen«, erwidere ich nur.


    »Wovon redest du?«


    »Denkst du nicht, daß er gerade die Treppe herunterläuft?«


    Sie schüttelt den Kopf und versucht, eine zuversichtliche Miene aufzusetzen. Ich höre jedoch die Panik in ihrer Stimme. »Es ist keine durchgehende Treppe. Er muß in beiden Stockwerken über den Flur.«


    »Nur bei einem«, verbessere ich sie.


    »Ja, aber er muß sich trotzdem auf jedem Flur davon überzeugen, daß wir da nicht ausgestiegen sind.« Sie versucht zwar, ihren Worten zu glauben, aber sie kauft es sich nicht wirklich ab. »Er kann unmöglich schneller unten sein als wir ...«


    Der Aufzug kommt ruckelnd im Keller zum Stehen. Die Tür gleitet auf. Ich habe kaum zwei Schritte nach draußen gemacht, als ich schon ein lautes Klacken auf den Metallstufen der Treppe höre, die direkt vor uns endet. Als ich hochschaue, sehe ich, wie Janos um die Ecke der obersten Treppe fegt. Er sagt nichts, sondern grinst beinahe unmerklich.


    Dieser verdammte Mistkerl!


    Viv wendet sich nach links. Ich laufe hinter ihr her. Janos stürmt die Treppe hinunter. Wir haben höchstens dreißig Meter Vorsprung. Viv biegt wieder scharf nach links ab und wendet sich dann nach rechts. Jetzt sind wir nicht mehr in seinem Blickfeld. Die Flure im Untergeschoß sind niedrig und schmal. Wir irren hilflos wie Ratten in einem Labyrinth umher, während die Katze hinter uns sich bereits die Lippen leckt.


    Vor uns verbreitert sich der Flur. Am Ende des Ganges scheint hell die Sonne durch das Glas in den Doppeltüren. Das ist unser Ausgang. Der Westausgang. Diese Tür benutzt der Präsident, wenn er zu seiner Vereidigung geht. Von hier aus geht es nur noch geradeaus.


    Viv schaut eine halbe Sekunde zurück. »Du weißt, was ...?«


    Ich nicke. Sie versteht.


    Viv ballt die Fäuste, um ihre Geschwindigkeit zu halten, und stürmt auf das Licht zu. Ein paar Blutstropfen fallen zu Boden.


    Hinter uns galoppiert Janos wie ein Rennpferd und verkürzt den Abstand stetig. Ich höre ihn atmen, und je näher er kommt, desto lauter wird sein Keuchen. Wir rennen aus Leibeskräften. Unsere Schritte hallen laut im Korridor. Ich bin neben Viv, die allmählich langsamer wird. Schon ist sie einen halben Schritt hinter mir. Komm schon, Viv, nur noch ein paar Meter. Ich werfe einen flüchtigen Blick auf ihr Gesicht. Sie hat Augen und Mund weit aufgerissen. Diesen Ausdruck habe ich auf den Gesichtern von Marathonläufern bei Kilometer fünfunddreißig gesehen. Sie schafft es nicht. Janos wittert ihre Qual und setzt sich etwas nach links hinter Viv. Er ist so nah, daß ich ihn fast riechen kann. »Viv ...!« rufe ich.


    Janos streckt die Hand aus, um sie zu fassen, und macht einen Satz nach vorn. Die Tür liegt direkt vor uns. Gerade, als er zugreifen will, packe ich Vivs Schulter und schlage einen scharfen rechten Haken.


    Janos rutscht über den polierten Boden und will uns um die Kurve folgen. Zu spät. Es knallt. Als er die Verfolgung wiederaufnimmt, stürmen Viv und ich durch eine schwarze Kunststoffschwingtür, die aussieht, als führte sie in eine Restaurantküche.


    Als sie hinter uns zuschwingt, teilen wir den Flur mit mehr als einem Dutzend bewaffneter Polizisten. Das Büro zu unserer Rechten ist das Hauptquartier der Capitol Police.


    Viv plappert sofort los. »Dahinten ist ein Kerl, der versucht...«


    Ich bringe sie mit einem Blick zum Schweigen und schüttele den Kopf. Wenn sie mit dem Finger auf Janos zeigt, verpfeift er uns ebenfalls, und ich kann es mir im Moment nicht leisten, eingebuchtet zu werden. Viv sieht mich verwirrt an. Sie versteht mich nicht, aber sie überläßt mir die Führung.


    »Dahinten kommt ein Kerl, der mit sich selbst redet«, sage ich zu den drei Beamten, die mir am nächsten stehen. »Er hat uns grundlos verfolgt und behauptet, wir wären der Feind.«


    »Ich glaube, er hat sich von seiner Führung weggeschlichen«, fügt Viv hinzu. Sie weiß, wie sie die Jungs aufscheuchen kann. Sie deutet auf den Ausweis vor ihrer Brust. »Er hat keinen Ausweis.«


    Janos stößt die schwarze Kunststoffschwingtür auf. Die drei Polizisten stellen sich ihm in den Weg.


    »Können wir Ihnen helfen?« fragt einer. Die FBI-Windjacke beeindruckt ihn nicht. Er weiß, daß man so was in jedem Andenkenladen kaufen kann.


    Bevor Janos auch nur eine lahme Entschuldigung stammeln kann, marschieren Viv und ich über den Flur.


    »Haltet sie auf!« schreit Janos und will uns verfolgen.


    Ein Beamter packt seine Windjacke und zieht ihn zurück.


    »Was fällt Ihnen ein?« faucht Janos. »Was machen Sie da?«


    »Ich mache meinen Job«, erwidert der Beamte. »Und Sie zeigen uns bitte Ihren Ausweis.«


    Wir folgen dem Labyrinth des Untergeschosses bis nach draußen auf die Ostseite des Capitols. Die Sonne ist schon auf die andere Seite des Gebäudes gewandert, es dauert jedoch noch mindestens eine Stunde, bis es dunkel wird. Wir hasten an den Touristengrüppchen vorbei, die Fotos von der Kuppel machen, und rennen über die First Street. Hoffentlich gibt uns die Capitol Police einen genügend großen Vorsprung. Die weißen Marmorsäulen des Obersten Gerichtshofes leuchten direkt gegenüber. Ich habe nur Augen für ein Taxi.


    »Taxi!« rufen Viv und ich gleichzeitig, als eines abbremst.


    Wir springen hinein und schlagen die Türen zu. Von Janos ist nichts zu sehen. Vorläufig. »Wir haben es geschafft.« Ich ducke mich in meinen Sitz und mustere die Menschenmenge.


    Viv macht sich nicht die Mühe hinauszusehen. Sie ist zu sehr damit beschäftigt, mich mit ihren Blicken zu durchbohren. Ihre braunen Augen glühen, teils aus Angst, in die sich jetzt auch Wut mischt.


    »Du hast mich belogen!« beschuldigt sie mich.


    »Viv, bevor du ...«


    »Ich bin kein Idiot!« fährt sie fort und ringt immer noch nach Luft. »Erklär mir gefälligst, was zum Teufel hier eigentlich los ist!«

  


  
    28. KAPITEL


    Ich fahre mit dem Aufzug in das Untergeschoß des Smithonian-Museums für amerikanische Geschichte. Ich behalte die Leute im Auge. Meine Hand liegt auf Vivs Schulter. Das beruhigt sie am besten. Sie hat zwar einen Gang heruntergeschaltet, doch ihre Nervosität ist gestiegen. Nach den Ereignissen im Capitol traut sie niemandem mehr. Mir auch nicht, das merke ich, als sie mit einem Schulterzucken meine Hand abstreift.


    Das Museum ist sicher nicht der geeignete Ort, um sie umzustimmen, aber wenigstens ist es belebt. Hier wird Janos uns wohl kaum angreifen. Auf der Fahrt nach unten betrachtet Viv die Gesichter der anderen Fahrgäste. Als eines von zwei schwarzen Mädchen an einer sonst nur von Weißen besuchten Schule und als einziger schwarzer Senatspage ist sie bestimmt an ihre Außenseiterrolle gewöhnt. Aber so wie jetzt hat sie sich zweifellos noch nie gefühlt. Ich klappe den Museumsplan auf, den ich vom Informationsstand bekommen habe, und schirme uns von der Menschenmenge ab. Wenn wir als Touristen durchgehen wollen, sollten wir uns auch so benehmen.


    Wir verlassen den Aufzug. Ich entdecke die altmodische Eisdiele gegenüber. »Möchtest du ein Eis?«


    Viv bedenkt mich mit einem Blick, der mich an Journalisten aus dem Pressecorps erinnert. »Sehe ich aus wie dreizehn?«


    Sie hat allen Grund, wütend zu sein. Sie wollte mir nur einen schlichten Gefallen tun. Deswegen rennt sie seit einer halben Stunde um ihr Leben. Schon aus diesem Grund muß sie erfahren, was wirklich vorgeht.


    »Ich wollte nicht, daß dies passiert«, fange ich an.


    »Ach nein?« Sie sieht mich finster an.


    »Viv, als du mir deine Hilfe angeboten hast...«


    »Du hättest sie nicht annehmen dürfen! Ich hatte keine Ahnung, auf was ich mich da einlasse!«


    Dagegen kann ich nichts sagen. »Es tut mir leid«, bringe ich schließlich heraus. »Ich hätte nie erwartet, daß sie ...«


    »Spar dir deine lahmen Ausreden, Harris. Sag mir einfach, warum Matthew umgebracht worden ist.«


    Mir war nicht klar, ob sie davon wußte. Ich habe sie nicht zum ersten Mal unterschätzt.


    Wir schlendern durch die Ausstellung, die A Material World heißt. In den Glasvitrinen wird Amerikas Industrieentwicklung dargestellt. Von Rinderhäuten bis zu Rubiks Würfel und einem PacMan-Computerspiel. »Das ist Fortschritt«, tönt ein Führer nicht weit von uns. Ich schaue Viv an. Es wird Zeit, auch hier Fortschritte zu machen.


    Ich benötige fünfzehn Minuten, um ihr die Wahrheit zu sagen. Über Matthew und Pasternak und meinen Versuch, mich an den Stellvertretenden Generalstaatsanwalt zu wenden. Zu meiner Verblüffung zeigt sie keine Reaktion. Bis ich ihr erzähle, was die Dominosteine angestoßen hat. Das Spiel und unsere Wette.


    Sie öffnet den Mund und schlägt beide Hände über den Kopf. Anscheinend explodiert sie gleich.


    »Du hast gewettet?« fragt sie.


    »Es klingt verrückt, ich weiß ...«


    »Das hast du tatsächlich getan? Auf den Kongreß gewettet?«


    »Es war wirklich nur ein albernes Spiel.«


    »Candyland ist ein albernes Spiel. Mad Libs ist ein blödes Spiel! Das hier ist Realität!«


    »Wir haben nur auf unwichtige Abstimmungen gesetzt. Nichts war wirklich wichtig ...«


    »Alles ist wichtig!«


    »Viv, bitte ...!« Ich sehe mich um. Einige Touristen starren uns schon an.


    Sie senkt die Stimme, doch ihr Zorn ist nicht verraucht. »Wie konntest du so etwas tun? Du hast uns gesagt, wir sollten ...« Ihre Stimme bricht. »Diese ganze Rede, die du gehalten hast ... Alles, was du erzählt hast, war Mist!«


    Erst jetzt wird mir klar, daß ich sie falsch verstanden habe. Sie ist nicht verärgert, sie ist enttäuscht. Sie läßt ihre Schultern sinken. Mehr noch, sie ist traurig. Ich arbeite seit einem Jahrzehnt auf dem Hügel, Viv kaum einen Monat. Erst nach drei Jahren Enttäuschungen und Rückschlägen hatte ich den Ausdruck, der sich jetzt auf Vivs Gesicht zeigt. Ihr Blick verrät es mir. Wann auch immer es passiert, Idealismus stirbt nie leicht.


    »Das reicht ... ich steige aus«, verkündet sie, schiebt mich zur Seite und stürmt an mir vorbei.


    »Wohin willst du?«


    »Ich trage die Post von irgendwelchen Senatoren aus, plaudere mit Freunden und überprüfe unsere Besorgungsliste für Senatoren mit Haarausfall und schlaffen Hintern. Davon gibt es mehr, als du glaubst.«


    »Viv, warte!« Ich haste hinter ihr her. Als ich ihr die Hand auf die Schulter lege, versucht sie sich loszureißen. Ich halte sie fest, aber im Unterschied zu vorhin kann es sie nicht aufhalten.


    »Laß mich los!« Sie schlägt meine Hand beiseite. Sie ist kein kleines Mädchen. Ich vergesse immer wieder, wie stark sie ist.


    »Viv, sei nicht dumm ...!« rufe ich, während sie durch die Ausstellung stürmt.


    »Das war ich bereits. Meine Quote für diesen Monat ist erfüllt!«


    »Warte doch ...!«


    Sie wartet nicht. Statt dessen marschiert sie durch die Hauptausstellung an einem Pärchen vorbei, das versucht, sein Foto vor Archie Bunkers Stuhl aufzunehmen.


    »Viv, bitte ...!« Ich laufe hinter ihr her. »Das kannst du nicht machen!«


    Bei diesem Ultimatum bleibt sie wie angewurzelt stehen. »Was hast du gesagt?«


    »Du hörst mir nicht zu ...«


    »Sag du mir nie wieder, was ich machen soll.«


    »Aber ich ...«


    »Hast du nicht gehört?« Sie hebt drohend den Finger.


    »Viv, sie werden dich umbringen.«


    Sie erstarrt mitten in der Bewegung. »Was?«


    »Sie bringen dich um. Sie brechen dir das Genick und lassen es wie einen Unfall aussehen. Wie bei Matthew.« Sie hört schweigend zu, während ich rede. »Du weißt, daß ich recht habe. Janos weiß, wer du bist ... Du hast ihn erlebt. Ihm ist es gleich, ob du siebzehn oder siebzig bist. Glaubst du, er läßt dich einfach laufen und sieht zu, wie du Senatoren Wasser bringst?«


    Sie will antworten, bringt aber kein Wort über die Lippen. Ihre Hände zittern, und sie zupft nervös an ihrem Ausweis. »Ich muß telefonieren«, erklärt sie nachdrücklich und geht hastig zu dem öffentlichen Fernsprecher in der Eisdiele. Ich bleibe einen Schritt hinter ihr. Sie würde es nie zugeben, doch ich erkenne es daran, wie sie ihren Ausweis umklammert. Sie braucht ihre Mom.


    »Viv, ruf sie nicht an ...«


    »Es geht hier nicht um dich, Harris.«


    Sie glaubt, ich hätte nur Angst um mich selbst. Da irrt sie sich. Die Schuldgefühle setzen mir zu, seit ich sie um diesen kleinen Gefallen gebeten habe. Schon da habe ich befürchtet, daß es so weit kommen könnte.


    »Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen, wirklich«, sage ich. »Wenn du nicht vorsichtig bist...«


    »Ich war vorsichtig! Schon vergessen? Nicht ich bin für diesen Schlamassel verantwortlich!«


    »Bitte, hör mir eine Minute zu«, bitte ich sie, als sie weitergeht. »Janos nimmt vermutlich gerade dein Leben unter die Lupe.«


    »Und wenn nicht? Hast du schon mal daran gedacht?«


    Sie ist zu aufgewühlt. Es bricht mir fast das Herz, doch nur so kann ich sie schützen. Als sie in die Eisdiele stürmen will, blockiere ich ihren Weg. »Viv, mit diesem Anrufbringst du deine ganze Familie in Gefahr.«


    »Das weißt du doch gar nicht!«


    »Nein? Du bist unter dreißig Pagen das einzige schwarze Mädchen. Deinen Namen findet er in zwei Sekunden heraus. Davon lebt er. Du haßt mich und hast auch allen Grund dazu, aber hör mir bitte zu. Wenn du da reingehst und deine Eltern anrufst, sind das zwei Leute mehr, die Janos beseitigen muß, um diese Angelegenheit wieder in den Griff zu bekommen.«


    Viv hebt die Schultern und richtet sich zu ihrer vollen Größe auf. Die Tränen in ihren Augen verraten ihr wahres Alter. Man kann leicht vergessen, wie jung sie noch ist.


    Ich sehe unser Spiegelbild in dem Glas einer Ausstellungsvitrine, ich in meinem schwarzen Anzug, Viv in ihrem blauen. Professionell und effektiv. Viv folgt meinem Blick und starrt auf das Krümelmonster in der Vitrine, dessen leere schwarzweiße Augen unheimlich zurückstarren.


    »Es tut mir leid, Viv«, sage ich wieder.


    »Ich ... ich habe dir doch nur einen Gefallen getan.« Ihre Stimme klingt brüchig.


    »Ich hätte dich nicht darum bitten sollen, Viv. Ich habe niemals erwartet...«


    »Meine Mom ... wenn sie ....« Sie unterbricht sich und versucht, nicht daran zu denken. »Was ist mit meiner Tante in Philly? Vielleicht kann sie ...«


    »Bring deine Familie nicht in Gefahr.«


    »Ich? Ich soll sie nicht in Gefahr bringen? Wie konntest du mir das antun?« Sie stolpert zurück und mustert erneut jeden vorübergehenden Touristen. Ich dachte, sie täte es aus Angst oder Nervosität. Der typische Außenseiter, der versucht, sich anzupassen. Je länger ich sie beobachte, desto klarer wird mir, daß dies nur zum Teil stimmt. Leute, die nach Hilfe suchen, sind für gewöhnlich auch daran gewöhnt, welche zu bekommen. Sie umklammert immer noch den Ausweis. Mom ... Dad ... Ihre Tante ... Sie waren ihr Leben, haben ihr geholfen, sich mit ihr gefreut. Jetzt sind sie weg. Das spürt Viv.


    Während sie nervös die Menschen mustert, steigt bittere Galle in mir hoch. Ganz gleich, was passiert, ich werde mir nie verzeihen, daß ich sie so verletzt habe.


    »Was ... soll ich jetzt tun?« stammelt sie.


    »Alles wird gut«, verspreche ich. Hoffentlich kann ich sie beruhigen. »Ich habe genug Geld. Vielleicht kann ich dich in einem Hotel verstecken.«


    »Allein?«


    Schon diese Frage verrät mir, wie schlecht diese Idee ist. Vor allem, wenn sie in Panik gerät und die Deckung verläßt. Ich habe sie schon einmal in Gefahr gebracht. Noch einmal lasse ich sie nicht im Stich. »Also gut, kein Hotel. Statt dessen könnten ...«


    »Du hast mein Leben zerstört!«


    »Viv ...«


    »Du hast es zerstört, Harris, und dann hast du ... Mein Gott! Hast du eine Ahnung, was du gemacht hast?«


    »Es war nur ein kleiner Gefallen. Ich schwöre, wenn ich geahnt hätte, daß so etwas passiert...«


    »Sag nicht, du wußtest es nicht...«


    Sie hat vollkommen recht. Ich hätte es wissen müssen. Ich habe schließlich jeden Tag politische Umschwünge zu kalkulieren. Doch hierbei habe ich nur an mich selbst gedacht.


    »Viv, wenn ich es ungeschehen machen könnte ...«


    »Das kannst du nicht!«


    In den letzten drei Minuten hat sie alle möglichen emotionalen Reaktionen durchlaufen: von Ärger zur Ablehnung, zur Verzweiflung und Akzeptanz und nun wieder zu Ärger. Alles Reaktionen auf eine unabänderliche Tatsache: Nachdem ich sie mit hineingezogen habe, wird Janos nicht ruhen, bis wir beide tot sind.


    »Viv, reiß dich zusammen. Wir müssen hier weg.«


    »... und ich habe es nur schlimmer gemacht«, murmelt sie. »Ich habe es mir selbst zuzuschreiben.«


    »Das stimmt nicht«, widerspreche ich. »Mir dir hat das nichts zu tun. Ich habe es verbockt. Ich allein.«


    Sie steht immer noch unter Schock und versucht zu verarbeiten, was passiert ist. Sie sieht erst mich an und blickt dann an sich herunter. Von jetzt an sind wir an-einandergekettet.


    »Wir sollten die Polizei anrufen«, stammelt sie.


    »Nachdem das mit Lowell passiert ist?«


    Sie kapiert sofort das große Ganze. Wenn Janos an die Nummer Zwei des Justizapparates herankommt, dann führen auch alle Wege über die Exekutive zu ihm zurück.


    »Und jemand anderes? Hast du keine Freunde?«


    Ihre Frage trifft mich wie eine Ohrfeige. Die beiden Leute, die mir am nächsten standen, sind tot. Lowell ist kaltgestellt, und niemand weiß, wen Janos noch kontrolliert. Die Politiker und Mitarbeiter, mit denen ich in all den Jahren zusammengearbeitet habe ... Sicher, es sind Freunde. Nur bedeutet in dieser Stadt Freundschaft nicht auch Vertrauen. »Wir heften jedem, mit dem wir reden, eine Zielscheibe auf die Brust«, erkläre ich. »Sollten wir mit anderen das tun, was ich mit dir gemacht habe?«


    Sie starrt mich nieder. Sie weiß, daß ich recht habe. Das hält sie jedoch nicht davon ab, nach einem Ausweg zu suchen.


    »Was ist mit einem der Pagen?« fragt sie. »Vielleicht können sie uns sagen, wer etwas Verdächtiges an bestimmte Leute geliefert hat, an diejenigen, die das Spiel gespielt haben.«


    »Auf den Auslieferungszetteln aus der Garderobe sind leider die Spieltage nicht mehr aufgelistet.«


    »Also wurden alle Pagen benutzt, ohne davon zu wissen?«


    »Für die Wetten schon, nicht aber für die Goldmine.«


    »Wie meinst du das?«


    »Der Junge, der Matthew überfahren hat, Toolie Wili-ams. Er war als Page verkleidet und trug dein Namensschild.«


    »Warum sollte sich jemand als Page verkleiden?«


    »Vermutlich hat Janos ihn dafür angeheuert, weil er im Auftrag von jemandem handelt, der ein starkes Interesse am Ausgang dieser Geschichte hat.«


    »Du glaubst, es geht ihnen um diese Goldmine?«


    »Schwer zu sagen. Doch nur diese Leute profitieren davon.«


    »Ich verstehe das trotzdem nicht«, antwortet Viv. »Wie kann Wendell Mining davon profitieren, wenn gar kein Gold in der Miene ist?«


    »Anders gefragt«, füge ich hinzu, »warum versucht eine Firma, die keine Erfahrung im Bergbau hat, zwei Jahre lang, eine Goldmine zu kaufen, in der kein Gold ist?«


    Wir sehen uns an, doch Viv weicht mir rasch aus. Wir mögen aufeinander angewiesen sein, doch so leicht verzeiht sie mir nicht. Außerdem will sie vermutlich die Antwort auch gar nicht wissen. Pech für sie, denn ich sehe das ganz anders.


    Ich ziehe die zusammengerollten Seiten aus Matthews Notizbuch aus meiner Hosentasche. Die Stimme des Bürgermeisters klingt noch immer in meinem Ohr. Wendell ist bereits an der Arbeit, trotzdem war kein einziges Schürfgerät zu sehen. »Was also machen sie da unten?«


    »Du meinst, was außer schürfen?«


    Ich schüttele den Kopf. »Nach dem, was der Bürgermeister gesagt hat, glaube ich nicht, daß sie da etwas abbauen.«


    »Was wollen Sie dann mit der Goldmine?«


    »Das ist die Frage, nicht wahr?«


    Sie weiß, was ich denke. »Warum rufst du nicht einfach den Bürgermeister an und ...?«


    »Und was? Soll ich ihn bitten, ein bißchen für mich herumzuschnüffeln und damit sein Leben zu riskieren? Und selbst wenn er es täte, würdest du seiner Antwort trauen?«


    Viv denkt nach. »Was sollen wir tun?« fragt sie schließlich.


    Die ganze Zeit habe ich nach einer Spur gesucht. Mein Blick fällt immer wieder auf den Namen der Stadt. Leeds. Der einzige Ort, an dem wir eine Antwort finden können.


    Ich mustere noch einmal prüfend die Ausstellungshalle und mache mich dann auf zum Aufzug. »Gehen wir!« rufe ich Viv zu.


    Sie folgt mir. Auch wenn sie noch sauer ist, weiß sie, in welcher Gefahr sie schwebt, wenn sie allein zurückbleibt. Ihre Furcht unterdrückt den Ärger und zwingt sie, ihre Lage zu akzeptieren, wenn auch zögernd. Sie wirft einen letzten Blick auf das Krümelmonster in der Vitrine. »Hältst du es wirklich für klug, nach South Dakota zu fliegen?«


    »Glaubst du, hier wären wir sicherer?«


    Sie antwortet nicht.


    Sicher ist es ein Risiko, aber es ist längst nicht so hoch wie das, welches eine Firma eingeht, die auf eine Goldmine setzt, in der kein Gold ist, und dann die Einheimischen vertreibt, damit niemand sieht, was sie da eigentlich veranstalten. Selbst eine Siebzehnjährige kann den Gestank riechen, und man kann nur herausfinden, was den üblen Geruch verbreitet, wenn man ihm bis zur Quelle nachgeht.

  


  
    29. KAPITEL


    Zwei Stunden später sitzen wir in einem Taxi in Dulles, Virginia. Das Schild ist leicht zu übersehen, doch ich war schon einmal hier. Piedmont-Hawthorne's Corporate Aviation Terminal.


    »Geben Sie mir fünf zurück«, sage ich zu dem Taxifahrer. Er hat uns für meinen Geschmack viel zu oft im Rückspiegel gemustert. Vielleicht liegt es an unserem Schweigen oder daran, daß Viv mich nicht einmal angesehen hat. Oder an dem miesen Trinkgeld, das ich ihm gerade gegeben habe.


    »Ach, behalten Sie das Wechselgeld«, bitte ich den Taxifahrer mit einem gezwungenen Lächeln. Der Taxifahrer erwidert das Lächeln und zählt sein Geld. Man erinnert sich weniger gut an jemanden, der einen nicht verärgert. »Schönen Tag noch«, wünsche ich ihm, während Viv und ich aussteigen. Er winkt uns zu, ohne zurückzusehen.


    »Und das ist wirklich legal?« Viv ist und bleibt das brave Mädchen, während sie mir zu dem gedrungenen, modernen Gebäude folgt.


    »Davon habe ich nichts gesagt. Ich suche nur nach einer cleveren Lösung.«


    »Das hier ist clever?«


    »Willst du lieber mit einer öffentlichen Fluglinie fliegen?«


    Viv gibt klein bei. Wir haben das auf der Fahrt hierher durchgekaut. Hier fragt uns niemand nach einem Ausweis.


    Es gibt nur wenig Orte, an denen man ein Privatflugzeug in weniger als zwei Stunden bekommt. Glücklicherweise gehört der Kongreß dazu. Ein einfacher Telefonanruf genügte. Vor zwei Jahren gab es eine Abstimmung über eine kontroverse Luftfahrtgesetzesvorlage. Der Chef des für die Regierung zuständigen Büros von FedEx rief an und wollte mit Senator Stevens sprechen. Persönlich. Da sie noch nie Alarm geschlagen hatten, ging ich das Risiko ein und habe den Anruf durchgestellt. Es war ein genialer Schachzug von ihnen. Mit Stevens auf ihrer Seite legten sie den Marschrichtung für die anderen Senatoren aus dem Mittleren Westen fest. Sie sicherten prompt der Vorlage ihre Unterstützung zu.


    Vor genau zwei Stunden habe ich das für die Regierung zuständige Büro von FedEx angerufen und den Gefallen eingefordert. Ich erklärte ihnen, der Senator wollte noch rasch einen Geldgeber in South Dakota sprechen. Deshalb habe er mich gebeten, anzurufen. Persönlich.


    Jetzt sind wir hier. Die ethischen Grundsätze erlauben einem Senator, den Jet einer privaten Firma zu nutzen, falls er der Firma den Preis für ein gewöhnliches Erste-Klasse-Ticket ersetzt. Was wir später noch tun können. Es ist ein geniales Hintertürchen, durch das Viv und ich kopfüber gehechtet sind. Eine automatische Tür läßt uns in das Gebäude. Das Foyer dahinter erinnert mich an ein elegantes Hotel. Gepolsterte Lehnstühle, viktoria-nische Bronzelampen, burgunderrot und grau gemusterte Teppiche.


    »Kann ich Ihnen behilflich sein?« Eine junge Schwarze in einem Kostüm richtet sich hinter dem Empfangstresen auf.


    Viv lächelt, verzieht jedoch das Gesicht, als ihr klar wird, daß diese Hilfsbereitschaft mir gilt.


    »Die Maschine für Senator Stevens«, sage ich.


    »Bin schon da!« ruft eine tiefe Stimme hinter dem Tresen. Ein Pilot mit blondem, zurückgekämmtem Haar nickt uns zu.


    »Tom Heidenberger«, stellt er sich vor. Er hat einen kräftigen Händedruck. Offenbar war er beim Militär. Er schüttelt auch Viv die Hand. Viv genießt diese Aufmerksamkeit sichtlich.


    »Ist der Senator noch unterwegs?« erkundigt sich der Pilot.


    »Er schafft es nicht. Ich spreche an seiner Stelle.«


    »Sie Glückspilz.« Er grinst.


    »Das ist Catherine, unsere neue juristische Assistentin.« Ich stelle Viv vor. Dank ihres Anzuges und ihrer überdurchschnittlichen Größe geht sie anstandslos durch.


    »Startbereit, Senator?« witzelt der Pilot.


    »Sofort«, erwidere ich. »Allerdings würde ich vorher gern noch einmal telefonieren.«


    »Selbstverständlich«, erwidert Heidenberger. »Dienstgespräch oder privat?«


    »Privat«, sagen Viv und ich aus einem Mund.


    Der Pilot lacht. »Sie rufen wohl den Senator an, was?« Wir lachen, als er um die Ecke deutet. »Erste Tür rechts.«


    Der winzige Konferenzraum ist kaum größer als eine Teeküche. In ihm drängen sich ein Schreibtisch, ein Ledersessel und an der Wand ein inspirierendes Poster, das einen Bergsteiger zeigt. Auf dem Tisch steht ein schwarzglänzendes Telefon. Viv nimmt ab, ich drücke den Lautsprecherknopf.


    »Was soll das?« fragt sie, als das Freizeichen ertönt.


    »Falls du Hilfe brauchst...«


    »Ich schaffe das schon«, schießt sie zurück. Es ärgert sie, daß ich sie kontrollieren will. Sie drückt auf den Lautsprecherknopf, und das Freizeichen verstummt.


    Ich nehme es ihr nicht übel. Selbst wenn sie verdrängt, daß ich sie in diesen Schlamassel hineingeritten habe, was unwahrscheinlich ist, ist das hier ihre Show. Es sind die einzigen beiden Anrufe, die sie machen kann.


    Sie tippt die Nummer ein, und ich höre das Klingeln in der Hörmuschel. Eine weibliche Stimme meldet sich.


    »Hi, Adrienne, ich bin's, Viv.« Sie bemüht sich, ihre Stimme aufgeregt klingen zu lassen. Die Show hat angefangen. »Nein ... Ja ... Na, wirklich? Das hat sie gesagt?« Viv spielt wirklich gut mit. »Deshalb rufe ich an«, erklärt sie. »Nein, hör einfach zu ...«


    Die Frau am anderen Ende ist Adrienne Kaye, eine von Vivs zwei Zimmergenossinnen aus dem Schlafsaal der Pagen. Wie mir Viv auf der Fahrt erzählt hat, müssen sich die Pagen jeden Abend, wenn sie Feierabend machen, auf der Aufenthaltsliste abmelden, auf der alle geführt werden. Das System ist einfach und funktioniert sehr gut. Doch letzte Woche hatte Adrienne die Idee, das Ausgehverbot zu umgehen und mit einigen Assistenten aus Indiana zu feiern. Sie kam nur deshalb damit durch, weil Viv ihren Namen ausgetragen und den Aufsehern erzählt hat, Adrienne wäre noch auf der Toilette. Jetzt fordert Viv ihren Gefallen ein.


    Dreißig Sekunden später ist es geschafft. »Großartig ... Ja. Sag ihnen einfach, daß es mal wieder diese Zeit im Monat ist. Das wird sie beschwichtigen«, sagt Viv und hebt den Daumen. Adrienne ist dabei. »Nein ... es ist niemand, den du kennst«, fügt sie hinzu und schaut in meine Richtung. Sie lächelt nicht.


    »Jason? Nie im Leben!« Viv lacht. »Bist du übergeschnappt? Es interessiert mich nicht, ob er süß ist. Von mir aus kann er sich mit der Zunge die Nase kraulen ...«


    Sie unterhält sich genau so lange, daß es glaubwürdig wirkt. »Cool. Und noch mal danke, Adrienne.« Endlich legt sie auf.


    »Gut gemacht«, sage ich. Sie bleibt am Schreibtisch stehen und wählt die nächste Nummer.


    Sie nickt, sichtlich ein bißchen stolz. Die Verfolgungsjagd mit Janos hat sie eingeschüchtert, und sie versucht noch immer, sich aufzurappeln. Schade, daß ihr nächster Anruf es noch schwieriger macht.


    Noch während das Telefon klingelt, bemerke ich die Veränderung in ihrer Haltung. Sie senkt den Kopf und duckt sich etwas. Ihre Zehen sind nach innen gerichtet, und mit einem Schuh streift sie an der Spitze des anderen lang. Sie umklammert den Hörer fest, sieht mich an und wendet sich dann ab. Ich kann erkennen, wann jemand um Hilfe ruft.


    Ich drücke den Mithörknopf, als jemand am anderen Ende abnimmt. Viv sieht auf das rote Lämpchen neben dem Wort Lautsprecher. Diesmal schaltet sie ihn nicht ab.


    »Arztpraxis«, antwortet eine Frauenstimme.


    »Hi, Mom, ich bin's.« Viv versucht, ihre Stimme unbeschwert und aufgeregt klingen zu lassen. Ihr Tonfall ist perfekt, sogar besser als bei dem vorigen Anruf.


    »Was ist los?« will ihre Mom wissen.


    »Nichts ... Mir geht's großartig.« Viv stützt sich mit der linken Hand am Schreibtisch ab. Sie kann kaum aufrecht stehenbleiben. Vor zwei Minuten war sie siebzehn und ging auf Siebenundzwanzig zu. Jetzt ist sie nicht älter als dreizehn.


    »Warum bin ich auf Lautsprecher geschaltet?« erkundigt sich Mom.


    »Bist du nicht, Mom. Es ist mein Handy, das ...«


    »Schalt den Lautsprecher aus. Du weißt, wie ich das hasse.«


    Viv sieht mich an, und ich trete unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie drückt auf den Knopf, und der Lautsprecher verstummt. Zum Glück redet Mom so laut, daß ich sie durch den Telefonhörer verstehe.


    Ich hatte Viv gesagt, daß sie diesen Anruf nicht machen dürfte. Jetzt müssen wir es doch tun. Falls Mom Alarm schlägt, kommen wir nicht weit.


    »Schon besser«, meint Mom. »Also, was ist los?«


    Ihre Stimme klingt besorgt. Sicher, Mom ist laut, aber nicht aus Ärger oder Herrschsucht. Senator Stevens hat denselben Tonfall. Er klingt nach Stärke.


    »Sag mir, was passiert ist«, verlangt Mom. »Hat wieder jemand eine dumme Bemerkung gemacht?«


    »Keiner hat eine dumme Bemerkung gemacht.«


    »Was ist mit diesem Jungen aus Utah?«


    Ich kann Moms Akzent nicht genau einordnen. Südliches Ohio vielleicht, doch wenn ich die Augen schließe und auf die Intonation achte, höre ich Viv in zwanzig Jahren. Ich schlage die Augen wieder auf und sehe, wie sie sich unter der Anspannung zusammenkrümmt. Bis dahin hat sie noch einen langen Weg vor sich.


    »Was ist nun mit dem Junge aus Utah?« fragt ihre Mom nach.


    »Der Junge ist ein Arsch ...«


    »Vivian!«


    »Mom, bitte, das ist kein Fluch. Bei jeder albernen Sitcom im Fernsehen sagen sie das.«


    »Du lebst also in einer Sitcom, ja? Soll doch deine Sit-com-Mom deine Rechnungen bezahlen und deine Probleme lösen.«


    »Ich habe keine Probleme. Es war ein Kommentar von einem Jungen ... Die Aufseher haben sich darum gekümmert. Es ist alles in Ordnung.«


    »Laß dir nichts von ihnen gefallen, Vivian. Gott sagt...«


    »Ich sagte, es geht mir gut!«


    »Laß nicht zu, daß sie ...«


    »Mom!«


    Mom hält inne. So eine Pause bringt nur eine Mutter zustande. Man spürt, wie gern Mom die ganze Liebe, die sie für ihre Tochter empfindet, durch den Hörer schreien würde ... Nur weiß sie, daß Stärke nicht so einfach übertragbar ist. Man muß sie finden - in sich selbst.


    »Erzähl mir etwas von diesen Senatoren«, meint Mom schließlich. »Haben sie dich schon gebeten, einen Gesetzentwurf zu verfassen?«


    »Nein, Mom, ich hab noch keinen geschrieben.«


    »Das wirst du schon noch tun.«


    Es ist schwer zu erklären, aber irgendwie kaufe ich es ihr ab.


    »Mom, ich rufe aus einem bestimmten Grund an. Sie bringen uns über Nacht nach Monticello. Thomas Jeffersons...«


    »Ich weiß, was Monticello ist.«


    »Schon gut. Ich wollte nur nicht, daß du dir Sorgen machst, wenn du anrufst und ich nicht da bin.« Viv verstummt und wartet, ob Mom den Köder schluckt. Wir halten beide die Luft an.


    »Ich habe dir ja gesagt, daß du irgendwann dorthin kommst, Viv. Ich habe Fotos davon in einer alten Broschüre gesehen.« Mom ist hörbar aufgeregt. Damit ist die Sache erledigt.


    »Ja, sie veranstalten das jedes Jahr«, fährt Viv fort. Sie klingt plötzlich traurig. Als wünschte sie, es wäre nicht so leicht. Sie schaut auf das Poster an der Wand. Wir alle müssen unseren eigenen Berg erklimmen.


    »Wann kommst du zurück?«


    »Ich glaube, morgen abend.« Viv schaut mich fragend an. Ich zucke mit den Schultern und nicke gleichzeitig. »Ja, morgen abend«, wiederholt sie.


    »Vergiß nicht, nach Sally Hemings zu fragen ...«


    »Keine Sorge, Mom. Das gehört bestimmt zur Tour.«


    »Das sollte es auch. Was glauben die denn? Daß wir das vergessen? Also wirklich! Ist schon schlimm genug, daß sie es uns als romantische Liebesaffäre verkaufen wollen ...« Sie hält einen Moment inne. »Hast du genug Geld?«


    »Ja.«


    »Gut. Richtige Antwort.«


    Viv lächelt über den Scherz.


    »Alles in Ordnung, Schatz?« fragt Mom.


    »Es geht mir großartig«, erwidert Viv. »Ich bin nur ein bißchen aufgeregt wegen der Reise.«


    »Das solltest du auch sein. Schätze jede Erfahrung, Vivian. Jede einzelne ist wichtig.«


    »Ich weiß, Mom ...«


    Wieder kommt die mütterliche Pause zum Einsatz. »Geht es dir wirklich gut?«


    Viv verlagert ihr Gewicht und lehnt sich noch fester gegen den Schreibtisch. Es macht fast den Anschein, als brauchte sie den Schreibtisch als Halt. »Ich habe es doch schon gesagt, Mom, es geht mir sehr gut.«


    »Ja, und du bist auch gut. Wirklich gut.« Mom strahlt förmlich durch den Hörer. »Mach uns stolz, Vivian. Gott hat dich uns nicht ohne Grund geschenkt. Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch, Mom.«


    Viv legt auf und bleibt zusammengesunken am Telefon stehen. Die Anrufe könnten ihr die Kündigung einbringen. Vielleicht fliegt sie sogar von der Schule. Immer noch besser, als umgebracht zu werden.


    »Viv, nur, damit du es weißt...«


    »Harris, bitte, halt dieses eine Mal einfach den Mund.«


    ***


    »Startbereit?« Der Pilot warte auf uns am Empfangstresen.


    »Alles bereit«, sage ich. Er geht voraus zum hinteren Teil des Gebäudes. Viv folgt schweigend einige Schritte hinter mir. Entweder will sie mich nicht ansehen oder möchte nicht, daß ich sie sehe. Für heute habe ich schon genug Druck gemacht.


    Vor uns auf dem Flur befinden sich zwei verschlossene Sicherheitstüren. Als ich einen letzten Blick durch das Foyer werfe, sehe ich einen hageren Mann im Nadelstreifenanzug auf einem der gepolsterten Armstühle. Als wir angekommen sind, war er noch nicht da. Er scheint wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein. So lange waren wir doch gar nicht weg. Ich will ihn genauer in Augenschein nehmen, aber er wendet rasch den Blick ab und klappt sein Handy auf.


    »Alles in Ordnung?« erkundigt sich der Pilot.


    »Ja, klar«, erwidere ich, als wir die Türen erreichen.


    Die Frau an der Rezeption drückt einen Knopf. Die Tür entriegelt sich mit einem lauten magnetischer! Klak-ken. Der Pilot stößt sie auf und winkt uns nach draußen. Kein Metalldetektor, kein Abtasten, kein Durchleuchten, kein Gepäck, keine Umstände. Die Gulfstream G 400 fünfzehn Meter vor uns ist nagelneu. An der Seite des Jets leuchtet ein dünner orangeblauer Streifen in der Nachmittagssonne. Vor der Treppe liegt sogar ein winziger roter Teppich.


    »Tolles Gerät, dieses fliegende Sofa, was?« fragt der Pilot. Viv nickt. Ich lasse mir nichts anmerken. Unsere Kutsche wartet.


    Beim Einsteigen schaue ich zu den Panoramafenstern der Halle zurück. Der dünne Mann ist nirgendwo zu sehen.


    Ich ducke mich und betrete die Kabine. Feine Lederclubsessel, ein buttergelbes Ledersofa und eine Stewardeß erwarten uns.


    »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie etwas brauchen«, sagt sie. »Champagner, Orangensaft, was immer Sie möchten.«


    Der zweite Pilot sitzt bereits im Cockpit. Die Stewardeß schließt die Luke, und wir sind unterwegs. Ich setze mich nach vorn, Viv entscheidet sich für den letzten Platz ganz hinten.


    Wir müssen weder unsere Gurte anlegen, noch liest uns die Stewardeß irgendwelche Richtlinien vor. »Sie können den Sitz ganz zurückstellen«, meint sie nur. »Dann können Sie den Flug verschlafen, wenn Sie wollen.«


    Ihre freundliche Stimme klingt wie die der Großmutter aus dem Märchen, aber ich fühle mich trotzdem nicht besser. In den letzten Monaten haben Matthew und ich zahllose Stunden damit verbracht herauszufinden, wer von unseren Freunden und Mitarbeitern bei dem Spiel mitmischen könnte. Es war unmöglich, den Kreis einzugrenzen. Deshalb traue ich jetzt nur noch einer Siebzehnjährigen, die Todesangst hat und mich haßt. Auch wenn ich in einem dreißig Millionen Dollar teuren Privatjet sitze, ändert das nichts daran, daß meine beiden besten Freunde tot sind und ein angeheuerter Killer dafür sorgen will, daß wir ihnen Gesellschaft leisten. Keine Frage, ich habe nicht den geringsten Grund zum Feiern.


    Das Flugzeug rumpelt über die Piste. Ich sinke in meinem Sessel zusammen. Draußen steht ein Mann in einer blauen Cargohose und einem blauweiß gestreiften Hemd. Er salutiert, als wir vorbeifahren. Danach bleibt er wie angewurzelt stehen, und nur deshalb bemerke ich die plötzliche Bewegung hinter ihm in der Halle. Der hagere Kerl mit dem Handy preßt die Handfläche gegen die Panoramascheibe und starrt uns nach.


    »Haben Sie eine Ahnung, wer das ist?« frage ich die Stewardeß, die ebenfalls zu ihm hinübersieht.


    »Das weiß ich nicht«, erwidert sie. »Ist er nicht mit Ihnen gekommen?«

  


  
    30. KAPITEL


    »Sie sitzen in einem Flugzeug.« Janos verließ das Hotel George und forderte den Türsteher auf, ihm ein Taxi zu rufen.


    »Woher wissen Sie das?« erkundigt sich Sauls am anderen Ende der Leitung.


    »Ich weiß es eben.«


    »Wer hat es Ihnen gesagt?«


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Allerdings, das tut es.«


    Janos schwieg. Er wollte nicht antworten. »Geben Sie sich damit zufrieden, daß ich es weiß.«


    »Behandeln Sie mich nicht wie einen Schmock«, drohte Sauls. »Der Magier will plötzlich seine Tricks nicht mehr enthüllen?«


    »Nicht, solange die Idioten hinter der Bühne nicht die Klappe halten können.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Haben Sie in letzter Zeit mal wieder einen Renoir verkauft?« erkundigte sich Janos.


    Sauls machte eine winzige Pause. »Das ist anderthalb Jahre her. Außerdem war es ein Morisot.«


    »Ich weiß sehr gut, was es war. Schließlich hat mich das beinahe das Leben gekostet«, meinte Janos nachdrücklich. Sauls und er arbeiteten nicht das erste Mal zusammen. Doch Janos wußte, daß es sehr gut das letzte Mal sein konnte, wenn sie die Sache nicht bald wieder in den Griff bekamen.


    »Sagen Sie mir einfach, wie Sie ...«


    »Als ich auf Harris' Telefon die Wahlwiederholung gedrückt habe, leuchtete die Nummer des Bürgermeisters auf dem Display.«


    »Mist!« stöhnte Sauls. »Glauben Sie, daß er nach Dakota fliegt?«


    Ein Taxi bremste. Solange der Portier ihm die Tür aufhielt, wollte Janos nicht antworten.


    »Das glaube ich nicht«, fügte Sauls hinzu. »Heute abend muß ich zu einem Botschaftsessen, und Sie sind, verdammt noch mal ...« Er unterbrach sich. »Wo sind Sie jetzt?«


    »Unterwegs«, erwiderte Janos und warf seine lederne Reisetasche auf den Rücksitz des Taxis.


    »Sie sollten so schnell wie möglich Ihren Hintern nach South Dakota schaffen, bevor sie ...«


    Janos unterbrach die Verbindung und klappte das Telefon zu. Der Zusammenstoß mit der Capitol Police bereitete ihm bereits genügend Kopfschmerzen. Ein weiteres Problem brauchte er nicht. Er glitt in den Wagen, schlug die Tür zu und zog eine Ausgabe des MG-World-Magazins aus der Tasche. Während er zu der Titelgeschichte über einen restaurierten 1964 MGB Roadster blätterte, malte er sich aus, wie er ein kleineres Lenkrad kaufen würde, was der geringen Größe des Wagens Rechnung trug. Daraus schöpfte Janos Ruhe. Im Gegensatz zu Menschen konnte man Maschinen kontrollieren.


    »Wohin geht es?« fragte der Taxifahrer.


    Janos schaute nur flüchtig von dem Magazin auf. »National Airport«, antwortete er. »Und tun Sie mir einen Gefallen -Weichen Sie den Schlaglöchern aus ...«

  


  
    31. KAPITEL


    Der Himmel über South Dakota ist pechschwarz, während wir in unserem Chevy Suburban auf der Interstate 90 nach Westen fahren. Die Windschutzscheibe ist mit toten Käfern übersät, die wie ein Haufen Kamikazeflieger den Scheinwerfern entgegengeflogen sind. Dank FedEx erwartete uns der Suburban bereits bei der Landung. Da es ihr Mietwagen ist, brauchten wir weder Führerschein noch Kreditkarte vorzulegen. Als wir ihnen erzählt haben, daß der Senator versucht, sein Bursche-vom-Lande-Image zu pflegen, waren sie liebend gern bereit, uns den Wagen ohne Fahrer zu überlassen. Alles, um den Senator bei Laune zu halten. »Jawohl, Sir.« Ich werfe Viv neben mir auf dem Beifahrersitz einen Seitenblick zu. »Senator Stevens wäre es sehr viel lieber, wenn er selbst fährt.«


    Viv gibt nicht mal ein Sterbenswörtchen von sich. Sie starrt nur durch die Frontscheibe und kreuzt die Arme vor der Brust. Nach den vier Stunden im Jet habe ich mich an ihr Schweigen gewöhnt. Doch je weiter wir uns von den Lichtern Rapid Citys entfernen, desto ungemütlicher wird es. Nicht nur wegen Vivs Laune. Nachdem wir die Ausfahrt nach Mount Rushmore passiert haben, werden die hellen Lampen auf dem Highway immer seltener. Erst tauchten sie alle fünfzig Meter auf, dann nur noch alle fünfhundert Meter, und jetzt habe ich schon seit einigen Meilen keine Lampe mehr gesehen. Nicht mal einen anderen Wagen. Es ist erst knapp neun Uhr abends Ortszeit, aber während unsere Scheinwerfer wie Finger die Dunkelheit durchbohren, ist keine Menschenseele zu sehen.


    »Bist du sicher, daß dies der richtige Weg ist?« fragt Viv, als ich einem Schild mit dem Hinweis Highway 85 folge.


    »Ich versuche mein Bestes«, erwidere ich. Als die Straße sich zu zwei Spuren verengt, werfe ich ihr einen kurzen Blick zu. Sie kreuzt ihre Arme nicht mehr, sondern umklammert den Sicherheitsgurt vor ihrer Brust, als hänge ihr Leben davon ab.


    »Sind wir richtig?« wiederholt sie ängstlich. Zum ersten Mal seit fünf Stunden dreht sie sich zu mir um. Sie sitzt höher in dem Sitz als ich, und während sie mir die Frage stellt, glühen ihre untertassengroßen Augen förmlich in der Dunkelheit. In diesem Augenblick verwandelt sich die Jugendliche, die wütend auf mich war, weil ich sie in diese Sache mit hineingezogen habe, in das kleine Mädchen, das einfach nur Angst hat.


    Mein siebzehnter Geburtstag liegt schon lange zurück, aber an eines erinnere ich mich noch: an das Bedürfnis nach Trost.


    »Wir sind auf dem richtigen Weg«, antworte ich so zuversichtlich, wie ich kann. »Ungelogen.«


    Sie lächelt schwach und schaut wieder aus dem Fenster. Ich weiß nicht, ob sie mir glaubt, aber in diesem Moment wird sie alles schlucken, was ich ihr vorsetze.


    Vor uns macht die zweispurige Straße einen kurzen Schwenk. Erst als die Scheinwerfer die enormen Felswände beleuchten, die neben uns aufragen, wird mir klar, daß wir durch einen Canyon fahren. Viv beugt sich vor und verrenkt sich fast den Hals, als sie durch die Windschutzscheibe hinaufsieht. Anscheinend erregt etwas ihre Aufmerksamkeit, denn sie beugt sich noch weiter vor.


    »Was ist los?« frage ich.


    Sie antwortet nicht. So wie sie den Kopf gebogen hat, kann ich ihr Gesicht nicht erkennen, aber sie hält sich nicht mehr am Sicherheitsgurt fest, sondern stützt sich auf dem Armaturenbrett ab, während sie in den Himmel starrt.


    »Oh ...«, flüstert sie schließlich.


    Ich beuge mich vor gegen das Lenkrad und betrachte den Himmel. Ich sehe gar nichts.


    »Was denn?« wiederhole ich. »Was ist da?«


    »Sind das die Schwarzen Berge?«


    Ich sehe genauer hin. Weit über uns steigen die Wände der Klippen dramatisch an, wenigstens einhundertfünfzig Meter steil in die Wolken. Würde nicht das Mondlicht die schwarzen Umrisse der Klippen scharf gegen den grauen Himmel abzeichnen, könnte ich nicht einmal sehen, wo sie enden.


    Ich schaue zu Viv hinüber, die immer noch in den Himmel starrt. Ihr Mund steht offen, und sie hat die Augen weit aufgerissen. Ich hatte es für Angst gehalten, dabei ist es pures Erstaunen.


    »Da, wo du herkommst, gibt es wohl keine Berge?« erkundige ich mich.


    Sie schüttelt noch immer sprachlos den Kopf. Bestimmt renkt sie sich gleich den Kiefer aus. Als ich ihre ehrfürchtige Reaktion sehe, fällt mir noch jemand ein, der die Berge so bewundert hat. Sie waren das einzige, neben dem Matthew sich klein fühlte.


    »Geht es dir gut?« fragt Viv.


    Ich werde unsanft in die Realität zurückgeholt. Viv beobachtet mich. »Klar.« Ich konzentriere mich wieder auf die gelben Streifen mitten auf der kurvigen Straße.


    Natürlich ist Viv viel zu schlau, um mir das abzukaufen. »Du bist überhaupt kein so guter Lügner, wie du annimmst.«


    »Mir geht's gut.« Ich zögere. »Hier draußen hätte es Matthew gefallen.«


    Viv beobachtet mich scharf und klopft jedes meiner Worte ab. Ich lasse die verwaschenen gelben Linien auf der Straße nicht aus den Augen. Mit verlegenem Schweigen kann ich umgehen. Es ähnelt der Dreißig-Sekunden-Pause, die entsteht, wenn ich den Senator über ein unangenehmes Thema informiert habe. Die Stille, in der Entscheidungen gefällt werden.


    »Weiß du, ich habe dieses ... Foto in seinem Büro gesehen«, meint sie schließlich.


    »Wovon redest du?«


    »Matthew. Ich habe sein Foto gesehen.«


    Ich starre auf die Straße und rufe es mir ins Gedächtnis. »Das mit ihm vor dem See?«


    »Ja, das meine ich.« Sie nickt. »Er sah ... irgendwie nett aus.«


    »Das war er auch.«


    Sie dreht sich wieder zu der schwarzen Skyline herum. Ich bleibe bei den gewundenen gelben Streifen. Es ist wie bei dem Gespräch mit ihrer Mom. Nur dauert das Schweigen diesmal noch länger als vorher.


    »Michigan«, flüstert sie schließlich.


    »Wie bitte?«


    »Du hast gesagt, sie haben keine Berge, wo ich herkomme. Da komme ich her. Aus Michigan.«


    »Michigan?«


    »Michigan.«


    »Detroit?«


    »Birmingham.«


    Ich klopfe mit dem Daumen gegen das Lenkrad, als wieder ein Käfer gegen unsere Windschutzscheibe klatscht.


    »Das heißt nicht, daß ich dir verzeihe«, sagt Viv.


    »Das habe ich auch nicht erwartet.« Die Klippen verschwinden, als wir den Canyon verlassen. Ich trete aufs Gas, und der Wagen fegt brummend über die schnurgerade Strecke. Wie zuvor gibt es nichts rechts und links neben uns. Nicht einmal eine Leitplanke. Hier draußen sollte man genau wissen, wohin man will. Selbst wenn jeder Weg mit dem ersten entscheidenden Schritt anfängt.


    »Du magst also Birmingham?« frage ich.


    »Ich mag die Highschool«, antwortet sie. Ich fühle jedes Jahr meines Alters.


    »Wir sind früher wegen der Basketballspiele nach Ann Arbour gefahren«, sage ich.


    »Wirklich? Du kennst Birmingham? Warst du schon mal da?« Sie zögert ein wenig, als wäre die Antwort wichtig.


    »Einmal«, erwidere ich. »Einer aus unserer Verbindung hat uns einmal auf seine Eltern losgelassen.«


    Sie schaut aus dem Beifahrerfenster in den Seitenspiegel. Der Canyon wurde längst von dem schwarzen Horizont verschluckt.


    »Ich habe gelogen.« Ihre Stimme klingt tonlos und müde.


    »Wie bitte?«


    »Ich habe dich belogen ...« Sie schaut immer noch in den Spiegel. »Daß ich nur eines von zwei schwarzen Mädchen auf unserer Schule gewesen wäre ...«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Ich hätte es nicht tun sollen. Es war albern.«


    »Was ... ?«


    »Ich sagte, wir wären zu zweit gewesen, aber eigentlich waren wir vierzehn. Vierzehn schwarze Kinder. Ich schwöre bei Gott. Ich glaube jedenfalls ... ja ... vierzehn.«


    »Vierzehn?«


    »Tut mir leid, Harris. Ich wollte dich davon überzeugen, daß ich allein zurechtkomme. Sei nicht böse ...«


    »Viv ...«


    »Ich dachte, du würdest mich für stark und hart halten ...«


    »Das spielt keine Rolle«, unterbreche ich sie.


    Endlich dreht sie sich zu mir um. »Was?«


    »Es spielt keine Rolle«, wiederhole ich. »Ich meine, vierzehn von wie vielen? Vierhundert? Fünfhundert?«


    » Sechshundertfünfzig.«


    »Eben. Zwei oder vierzehn. Ihr wart zahlenmäßig noch immer deutlich unterlegen.«


    Sie lächelt. Es gefällt ihr. Doch wie sie den Sicherheitsgurt umklammert, scheint es noch ein Thema für sie zu sein.


    »Du kannst jetzt ruhig lächeln«, fordere ich sie auf.


    Sie schüttelt den Kopf. »Das hat meine Mom auch immer gesagt. Direkt nach Umspülen und ausspucken.«


    »Deine Mom ist Zahnärztin?«


    »Nein. Sie ist ...« Viv unterbricht sich und zuckt mit den Schultern. »Sie ist Zahnarzthelferin.«


    In dem Moment wird es mir klar. Deshalb zögert sie. Nicht, daß sie nicht stolz auf ihre Mom wäre, doch sie weiß, wie es sich anfühlt, anders als die anderen Kinder zu sein.


    Ich weiß nicht mehr viel von meiner Schulzeit, aber ich erinnere mich genau an den Tag der Berufe. An die stille Hoffnung, daß dein Dad nicht eingeladen wird. Aus der Welt der elitären Ivy League, zu der Washingtons Universität gehört, weiß ich, wie es ist, sich zweitklassig zu fühlen.


    »Mein Dad war Friseur«, sage ich.


    Sie wirft einen scheuen Blick in meine Richtung und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Im Ernst?«


    »Ehrlich«, bestätige ich. »Er hat meinen Freunden für sieben Dollar die Haare geschnitten. Sogar den üblen Topf schnitt.«


    Sie sieht mich an und grinst.


    »Ich schäme mich nicht für meine Eltern, nur damit du es weißt«, erklärt sie nachdrücklich.


    »Das habe ich auch nicht gedacht.«


    »Es ist nur ... Sie wollten mich so gern in den richtigen Schulbezirk bringen. Sie konnten es sich nur leisten, weil sie dieses winzige Haus gekauft haben, wortwörtlich das letzte auf der Bezirksgrenze. Es lag genau auf der Grenze. Weißt du, wie das ist? Ich meine, wenn so etwas dein Startpunkt ist...«


    »... fühlst du dich wie der letzte Mann im Feld.« Ich nicke. »Glaub mir, Viv, ich weiß noch genau, warum ich auf den Hügel gekommen bin. In den ersten Jahren habe ich versucht, alles gutzumachen, was sie meinen Eltern angetan haben. Manchmal muß man einfach akzeptieren, daß man nicht alle Kämpfe gewinnen kann.«


    »Das bedeutet nicht, daß man sie nicht ausfechten sollte«, erwidert sie herausfordernd.


    »Stimmt, aber was sagte Winston Churchill? Neigt sich die Sonne am Ende des Tages, kannst du nicht alles gewinnen ...«


    »Du kannst nicht alles gewinnen? Das glaubst du doch nicht wirklich?« Es ist ihr völlig ernst. »Ich dachte immer, das gäbe es nur in schlechten Filmen und ... Ich weiß nicht. Die Leute behaupten, die Regierung wäre gesichtslos und am Ende, aber selbst wenn man eine lange Zeit hier ist ... Und dann deine Rede ... Glaubst du wirklich, man kann nicht alles gewinnen?«


    Ich umklammere das Steuerrad wie einen Schutzschild, trotzdem trifft mich ihre Frage ins Herz. Viv wartet auf meine Antwort und führt mir etwas vor Augen, das ich vor langer Zeit vergessen habe. Manchmal braucht man eine Ohrfeige, um zu erkennen, was man so alles über die Lippen bringt.


    »Doch«, erwidere ich. »Das meine ich ganz und gar so ...«


    Viv nickt. Wenigstens in dem Punkt hat sie recht behalten.


    »Eines möchte ich dir noch sagen«, fahre ich rasch fort. »Das Gefühl, als letzte ins Rennen zu gehen, hat auch etwas Gutes. Als letzte hast du einen Hunger in deinem Bauch, den niemand anders verstehen kann und den sie sich nicht mit all ihrem Geld kaufen können. Weißt du, was dieser Hunger dir bringt?«


    »Du meinst, außer meinem dicken Hintern?«


    »Erfolg, Viv. Ganz gleich, wo du hingehst oder was du tust. Aus dem Hunger speist sich der Erfolg.«


    Wir schweigen eine Minute, während meine Worte allmählich vom Geräusch des Motors verschluckt werden.


    Viv starrt aus der Windschutzscheibe auf die lange Straße vor uns und verrät mit keiner Miene ihre Gedanken. Sie wird eines Tages eine ernst zu nehmende Unterhändlerin sein.


    »Wie weit ist es noch, bis wir da sind?« fragt sie schließlich.


    »Noch fünfzehn Meilen bis Deadwood. Dann durch Puma ... Danach dauert es noch mindestens eine Stunde. Warum?«


    »Ich wollte es nur wissen«, sagt sie und zieht die Beine unter den Körper. Sie zeigt mir mit Zeige- und Mittelfinger eine imaginäre Schere. »Ich wollte nur wissen, wieviel Zeit du noch hast, um mir von deinem Friseurladen zu erzählen.«


    »Wenn du willst, können wir in Deadwood essen. Gegrillten Käse werden sie selbst hier draußen hinbekommen.«


    »Das ist doch was«, erwidert Viv. »Gegrillter Käse in Deadwood hört sich großartig an.«

  


  
    32. KAPITEL


    Nach einer Zwischenlandung, bei der er umsteigen mußte, und einer dreistündigen Unterhaltung mit einer Asiatin, die ihm ihren Lebenstraum anvertraute, die Gründung eines Soul-Food-Restaurants, hatte Janos sein Ziel immer noch nicht erreicht.


    »Minneapolis?« fragte Sauls. »Was wollen Sie denn da?«


    »Es gibt da einen großartigen Schuhladen in der Mall of America«, knurrte Janos in sein Handy und hob seine Reisetasche vom Laufband. »Die Wartezeit im Flughafen war offenbar noch nicht genug Amüsement für eine Nacht.«


    »Was ist mit dem Jet?«


    »Sie konnten ihn nicht schnell genug zurückrufen. Ich habe die ganze Liste durchtelefoniert. Noch einen Vorschlag?«


    »Und jetzt hat man Ihren Flug storniert?«


    »Es gab keinen. Ich hatte geglaubt, eine andere Verbindung nach Rapid City finden zu können. South Dakota steht wohl nicht weit oben auf der Prioritätenliste der Fluggesellschaften.«


    »Wann geht der nächste ... ?«


    »Morgen früh«, sagte Janos, als er hinausging und einem himmelblauen 1965er Ford Mustang Cabrio nachsah. Der Wagen war nahezu perfekt restauriert. Gute Arbeit. Obwohl das Symbol am Kühlergrill von einem '67er Modell stammte.


    »Janos ...«


    »Keine Sorgen«, erwiderte er und folgte den Rücklichtern des Cabrios, bis sie in der Dunkelheit verschwanden. »Wenn sie aufwachen, sitze ich an ihrem Bett.«

  


  
    33. KAPITEL


    Es gibt nur wenig, was deprimierender ist als der abgestandene, saure Geruch eines muffigen Motelzimmers. Der Gestank liegt noch in der Luft, als ich aufwache. Genießen Sie Ihren Aufenthalt im Golden Home empfiehlt mir die Karte auf dem Nachttisch. An unteren Ende prangt ein Cartoon von einem Goldtopf. Das Schild ist offenbar in dem Jahr gemacht worden, an dem man zum letzten Mal die Bettwäsche gewechselt hat.


    Wir haben erst nach Mitternacht eingecheckt. Die Digitalanzeige auf dem Wecker zeigt fünf Uhr früh an. Ich bin immer noch auf Ostküstenzeit. Hier ist es sieben Uhr morgens. Ich trete die dünne, krause Decke beiseite, schaue auf das platte Kissen und zähle sieben schwarze Haare. Es wird kein guter Tag.


    Das Bett neben mir ist unberührt. Als ich mich letzte Nacht eingetragen habe, hatte ich Viv im Wagen gelassen. Der Frau am Empfang habe ich gesagt, ich brauchte ein Zimmer für mich und eines für meine Kinder. Mir ist es egal, wie groß und reif Viv aussieht. Ein Weißer Mitte Dreißig, der mit einer jungen Schwarzen ohne Gepäck in einem Motel eincheckt... Selbst in einer Großstadt würden sich die Leute das Maul zerreißen.


    Die geblümten Vorhänge sind zugezogen, aber ich sehe noch ein Stück des dunklen Himmels. Rechts davon befindet sich das Waschbecken, und während ich mir die Zahnbürste und Seife schnappe, die wir gestern auf einer Tankstelle gekauft haben, schalte ich das Bügeleisen ein, das ich mir vom Empfang geliehen habe. Unsere Anzüge sehen nach dem ganzen Gerenne aus, als hätten wir darin Baseball gespielt. Wenn wir die Sache durchziehen wollen, müssen wir entsprechend smart aussehen.


    Während sich das Eisen aufheizt, rufe ich vom Telefon auf meinem Nachttisch aus Vivs Zimmer an. Ich lasse es endlos klingeln. Sie geht nicht ran. Eigentlich überrascht mich das nicht. Nach allem, was wir gestern mitgemacht haben, dürfte sie erschöpft sein. Ich kenne das aus der Highschool. Der Radiowecker konnte eine Stunde fiepen, aber nichts hat mich hochgebracht, bis Mom an die Tür gehämmert hat.


    Ich ziehe die Hose an und schaue auf die Uhr. Selbst mit dem frühesten Flug trifft Janos erst in zehn Minuten in Rapid City ein. Dann hat er noch eine zweistündige Autofahrt vor sich. Das ist genug Zeit. Trotzdem sollte ich Viv langsam wecken.


    Ich schiebe die Kette zurück und öffne die Tür. Die frische Luft vertreibt den Mief etwas. Als ich nach draußen trete, prallt mein Knöchel gegen ein Hindernis, und ich segle nach vorn. Unmöglich! Er kann noch nicht hier sein ...


    Meine Wange scheuert unsanft über den Zementboden, obwohl ich versuche, den Sturz mit den Händen abzufangen. Hastig wirbele ich herum. Ich kann mir Janos' triumphierende Miene lebhaft vorstellen ... Dann höre ich die Stimme hinter mir.


    »Entschuldigung ... Tut mir leid.« Viv sitzt auf dem Boden und zieht ihre langen Beine zurück. »Alles in Ordnung?«


    »Ich dachte, du würdest noch schlafen.«


    »Ich kann nicht schlafen ... Jedenfalls nicht gut.« Sie blickt von ihrer Broschüre hoch. »Das macht nichts. Mom sagt immer, einige Dinge sind eben so. Ich bin eine schlechte Schläferin. So bin ich eben gebaut.«


    »Was machst du hier draußen?«


    »Mein Zimmer stinkt. Wie eine alte Scheune.«


    Ich rappele mich hoch. »Stehst du immer so früh auf?«


    »Die Pagenschule fängt um Viertel nach sechs an. Die Frau am Empfang ist zwar recht gesprächig, aber auch irgendwie cool. Ich habe eine halbe Stunde mit ihr geplaudert. Kannst du dir vorstellen, daß in ihrer Abschlußklasse nur zwei Kinder waren? Diese Stadt hat ein Problem.«


    »Du hast ...? Ich habe dir doch gesagt, du sollst mit niemandem sprechen.«


    Viv schrumpft in sich zusammen. »Ich habe ihr nur erzählt, ich wäre dein Au-Pair-Mädchen und würde mich um die Kinder kümmern.«


    »In einem blauen Hosenanzug?« Ich deute auf ihre Kleidung.


    »Das Jackett hatte ich nicht an. Sie hat es mir abgekauft. Außerdem war ich hungrig. Sie hat mir eine Orange gegeben.« Sie zieht die Frucht aus der Tasche. »Und eine für dich.«


    Sie gibt mir einen Plastikbeutel mit einer geschälten Orange.


    »Sie hat sie geschält?«


    »Sie hat darauf bestanden. Ich wollte sie nicht aufregen. Wir sind wohl ihre ersten Gäste seit dem Goldrausch.«


    »Sie hat dir also auch die Broschüre gegeben?«


    Viv schaut auf den verblichenen Prospekt. Er trägt den Titel: Die Homestead-Mine - Ein Claim für unsere Zukunft. »Ich hielt es für gut, ihn zu lesen. Das ist doch in Ordnung, oder?«


    Von der Tür zur Treppe kommt ein leises Knirschen.


    »Was war das ...?«


    »Psst!« sage ich.


    Wir überprüfen den Gang und folgen dem Geräusch. Das Treppenhaus liegt am anderen Ende. Es ist verlassen. Es knirscht wieder. Jetzt sehen wir auch die Quelle. Es ist eine Eismaschine. Eis, nichts weiter. Trotzdem kann mich das nicht beruhigen. »Wir sollten ...«


    »... hier verschwinden«, ergänzt Viv.


    Wir kehren in unsere Zimmer zurück. Nach vier Minuten Expreßbügeln bin ich abreisefertig. Viv wartet schon draußen. Sie ist wieder in einen der alten Touristenprospekte vertieft.


    »Alles klar?«


    »Harris, diese Mine solltest du dir ansehen. So was hast du bestimmt noch nie gesehen.«


    Ich brauche keine Broschüre, um zu wissen, daß sie recht hat, und auch wenn wir nicht wissen, was uns da erwartet, kann uns nichts aufhalten. Ich haste über den Flur, dichtauf gefolgt von Viv. Wonach Wendell auch buddeln mag, wir müssen es herausfinden.


    ***


    Die Treppe führt Viv und mich in die Empfangshalle des Golden House. Sie ist verlassener, als ich erwartet habe, trotz der frühen Stunde. Der Empfangstresen ist nicht besetzt, die Münzschlitze an den Getränkeautomaten sind mit schwarzen Bändern zugeklebt, und an den USA To-day-Verkaufsautomaten hängt ein handgeschriebenes Schild: Kaufen Sie Ihre Zeitung bei Tommy's (gegenüber). Ich schaue auf die Hauptstraße. In allen Ladenfenstern sehe ich solche Schilder. Außer Betrieb verkündet das an der Tankstelle. Schließlich gleitet mein Blick zu dem Schild im Frisiersalon: Auf nach Montana - Gott schütze euch!


    In der Empfangshalle steht ein Metallregal mit den Touristenbroschüren, in denen Viv geblättert hat. Sehen Sie sich an, wie ein echter Goldbarren gemacht wird! Besuchen Sie das Theater in Leed! Erforschen Sie das Bergwerksmuseum! Schon das verblichene gelbliche Papier läßt vermuten, daß das Museum und das Theater lange geschlossen sind. Goldbarren hat man hier sicher seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen. Es war ähnlich, als ich nach dem Tod meines Vaters unser Haus ausräumen mußte. Manchmal bringt man es einfach nicht über sich, das ganze alte Zeug wegzuwerfen.


    Auf der Herfahrt dachte ich noch, ich wäre hier in meinem Element. Das trifft es nicht einmal annähernd! Das hier ist keine kleine, sondern eine tote Stadt!


    »Ganz schön traurig, was?«


    Ich fahre herum. Eine junge Frau mit kurzen schwarzen Haaren kommt aus einem Hinterzimmer in das Foyer und geht hinter den Empfangstresen. Sie ist höchstens fünfundzwanzig. Ihre Hautfarbe und ihre hervortretenden Wangenknochen verraten sie als eingeborene Amerikanerin.


    »Hi, Viv!« Sie wischt sich den Schlaf aus den Augen.


    Ich sehe Viv entsetzt an. Du hast ihr deinen Namen genannt?


    Viv zuckt mit den Schultern und tritt einen Schritt vor. Ich schüttele den Kopf. »Ich schaue nach den Kindern«, sagt sie, kehrt um und geht hinaus.


    »Laß nur. Denen geht's gut.« Ich habe nicht vor, sie aus den Augen zu lassen. Sie hat schon genug ausgeplappert. Wenn wir mit jemandem reden, dann nur, weil wir Informationen oder Hilfe brauchen oder nach dem Weg fragen.


    »Können Sie uns sagen, wie wir zur Homestead Mine kommen?« frage ich und trete an die Rezeption.


    »Sie haben sie also doch wieder aufgemacht?«


    »Ich habe keine Ahnung.« Ich stütze mich auf den Tresen. »Jeder antwortet mir darauf etwas anderes.«


    »Ich habe es jedenfalls gehört. Obwohl Dad meint, sie hätten noch nicht mit der Gewerkschaft geredet.«


    »Fällt denn wenigstens ein bißchen Geld für Sie dabei ab?« frage ich. Vielleicht hat sie ja jemanden im Motel gesehen.


    »Hätte man erwarten können. Leider haben sie alles in Wohnwagen angeschleppt. Die Küche, Schlafräume, alles. Damit machen die sich hier nicht gerade sonderlich beliebt.«


    »Vielleicht sind sie nur sauer, weil es kein Holiday Inn gibt.«


    Sie lächelt über meinen kleinen Scherz. Die großen Hotelketten sind in keiner Kleinstadt gern gesehen.


    Dann mustert sie mich und legt den Kopf schief. »Habe ich Sie schon mal gesehen?« erkundigt sie sich.


    »Ich glaube nicht...«


    »Wirklich nicht? Nicht in Kiwanis?«


    »Ganz sicher. Ich komme nicht aus der Gegend.«


    »Tatsächlich? Und ich dachte, alle Einheimischen tragen Anzughosen und Flanellhemden.«


    Ich zucke unmerklich zurück. Sie scheint sich für mich zu erwärmen, was ich nun überhaupt nicht gebrauchen kann. »Was diese Wegbeschreibung angeht...«


    »Natürlich, klar. Folgen Sie einfach der Straße.«


    »Welcher?«


    »Es gibt nur eine«, meint sie und grinst mich an. »Die Auffahrt hinunter, dann links und dann scharf rechts den Berg hoch.«


    Ich lächle instinktiv.


    Sie schwingt sich über den Tresen, nimmt meinen Arm und führt mich zur Tür.


    »Sehen Sie das Bauwerk da oben? Was aussieht wie ein großes Tipi aus Metall?« Sie deutet auf das einzige Gebäude auf dem Berg. »Das ist das Kopfstück.«


    Sie bemerkt meinen verwirrten Gesichtsausdruck.


    »Es liegt über dem Minenschacht«, erklärt sie. Ich sehe sie weiter verständnislos an.


    »... den manche auch das Große Loch im Boden nennen.« Sie lacht. »Dieses Metallzelt schützt den Schacht bei schlechtem Wetter. Außerdem befindet sich da auch der Käfig.«


    »Der Käfig?«


    »Der Aufzugkorb. Sie wollen doch sicher runterfahren ...?«


    Viv und ich wechseln wortlos einen Blick. Bis zu diesem Augenblick hatte ich keinen Gedanken daran verschwendet.


    »Folgen Sie dem Schild The Homestead«, fährt die Frau fort. »Sie brauchen keine fünf Minuten. Haben Sie da oben zu tun?«


    »Später. Eigentlich wollten wir zuerst zum Mount Rushmore«, erkläre ich. »Wie kommen wir da am besten hin?«


    Es ist ein kläglicher Bluff, doch falls Janos uns so dicht auf den Fersen ist, wie ich annehme, müssen wir wenigstens versuchen, unsere Spur zu verwischen. Während sie uns den Weg erklärt, tue ich, als schreibe ich mit.


    Als sie fertig ist, verabschiede ich mich mit einem Winken und gehe zu unserem Suburban. Viv schüttelt den Kopf. »Ist das Absicht oder ganz natürlich?« fragt sie schließlich, als wir den Parkplatz verlassen.


    »Was meinst du?«


    »Diese Charme-Offensive: Du beugst dich über den Tresen, sie spöttelt über dieses Kleinstadtflair ...« Viv hält kurz inne. »Wir sind, wer wir immer waren und wer wir immer sein werden, glaube ich. Warst du schon immer so?« erkundigt sie sich.


    Der Suburban nimmt eine scharfe Rechtskurve. Ich werde gegen die Tür gedrückt und Viv gegen die Armstütze in der Mitte. Während wir den Berg hochfahren, konzentrieren wir uns auf das zweistöckige Gebäude auf dem Gipfel. Nach der letzten Kurve verschwinden die Bäume, und die asphaltierte Straße endet. Sie steigt an und wird felsiger. Vor uns liegt ein Plateau von der Größe eines Fußballfeldes. Scharfkantige Felsen umgeben das gesamte Feld und sind etwa sieben Meter hoch, als hätte man die Kuppe des Berges abgetragen und darauf das flache Lager errichtet, das vor uns liegt.


    »Hast du eine Ahnung, wonach wir suchen?« Viv mustert das Gelände. Eine berechtigte Frage. Ich habe sie mir bereits gestellt, als wir das Flugzeug verlassen haben.


    »Wir werden es wissen, wenn wir es sehen«, erwidere ich.


    »Glaubst du eigentlich wirklich, daß Wendell Mining Matthew hat umbringen lassen?«


    Ich beobachte die Straße vor mir. »Ich weiß nur, daß Wendell in den letzten zwei Jahren versucht hat, diese alte Goldmine im Nirgendwo zu kaufen. Letztes Jahr sind sie gescheitert. Dieses Jahr haben sie versucht, den ganzen Papierkram zu umgehen, indem sie das Projekt in die Bewilligungsvorlage schmuggelten, was ihnen laut Matthew niemals gelungen wäre. Bis es plötzlich als Wetteinsatz auftauchte.«


    »Das heißt nicht, daß, Wendell den Mordauftrag gegeben hat.«


    »Stimmt, aber kaum habe ich ein bißchen gegraben, finde ich heraus, daß Wendell nicht nur mindestens einen der Briefe gefälscht hat, welche die Überschreibung empfehlen, sondern daß diese Goldmine nicht mal genug Gold birgt, um ein Fußkettchen für Barbie damit zu überziehen. Wendell will also seit zwei Jahren um jeden Preis ein gewaltiges leeres Loch in der Landschaft erwerben, in das sie schon hineingekrochen sind, so verdammt eilig haben sie es. Außerdem sind meine beiden besten Freunde deswegen umgebracht worden. Schon deshalb will ich mir dieses Ding persönlich ansehen.«


    Wir fahren zu dem behelfsmäßigen Schotterparkplatz. Viv dreht sich zu mir um und nickt. »Wenn du wissen willst, was der ganze Lärm soll, mußt du hingehen und ihn dir ansehen.«


    »Wer hat das gesagt, deine Mom?«


    »Das kam aus einem Glückskeks«, flüstert Viv.


    Mitten auf dem Feld steht ein Gebäude, das einem Indianerzelt ähnelt. Auf eine Seite hat jemand das Wort Homestead gepinselt. Auf dem Parkplatz steht mindestens ein Dutzend Autos, und vor den drei Bauwohnwagen links von uns herrscht ein reges Kommen und Gehen von Jungs in Overalls. Zwei Müllwagen fahren langsam zu dem Gebäude. Laut Matthews Bericht sollte die Mine verlassen und leer sein. Statt dessen ist hier ein Betrieb wie in einem Bienenstock.


    Viv deutet auf einen Mann in einem Overall, der mit einem schlammverschmierten Gabelstapler eine gewaltige Kiste mit Computerzubehör von einem Lastwagen lädt.


    »Warum braucht man ein Computersystem, um ein Loch in die Erde zu graben?« will Viv wissen.


    Ich mustere den Vordereingang des Metallzeltes. »Das ist die Hunderttausend-Dollar-Frage, stimmt's ...?«


    Jemand klopft scharf an das Fenster auf der Fahrerseite. Ich drehe mich um und erblicke einen Mann mit dem schmutzigsten Sicherheitshelm, den ich je gesehen habe. Er lächelt, und ich senke zögernd die Fensterscheibe.


    »Hi.« Er wedelt mit dem Klemmbrett in seiner Hand. »Seid ihr Jungs von Wendell?«

  


  
    34. KAPITEL


    »Sind wir durch?« Trish lehnte sich auf ihrem Stuhl im Konferenzzimmer des Repräsentantenhauses zurück.


    »Falls Sie nichts mehr auf dem Herzen haben.« Dinah ordnete einen Haufen loser Seiten zu einem fein säuberlichen Stapel auf dem langen Konferenztisch. Sie war nicht gern für Matthew eingesprungen, aber irgendwer mußte den Job ja erledigen.


    »Nein, ich glaube, das ...« Trish unterbrach sich, klappte ihren Aktenordner auf und blätterte ihn hastig durch. »Ach, Mist«, sagte sie. »Mir fällt gerade ein ... Ein Projekt habe ich noch.«


    »Na so was, ich auch«, erwiderte Dinah trocken und blätterte ihr eigenes Notizbuch durch. Sie ließ ihre Gegenspielerin aus dem Senat keine Sekunde aus den Augen.


    Die beiden Frauen starrten sich fast zwanzig Sekunden lang schweigend an. Ezra und Georgia saßen als bloße Zuschauer daneben. Kurz vor dem Ende der Verhandlungen kam der letzte Griff in den Fleischtopf.


    Dinah tippte mit dem Bleistift auf den Schreibtisch und bereitete sich auf den Schlagabtausch vor. Auch ohne Matthew mußte die Schlacht weitergehen. Bis jemand aufgab.


    Diesmal war es Trish. »Mein Fehler. Ich habe mich verlesen. Das Projekt kann auch bis zum nächsten Jahr warten.«


    Ezra lächelte. Dinah verzog keine Miene. Prahlen lag ihr nicht. Schon gar nicht gegenüber dem Senat. Trish würde bei erster Gelegenheit zurückschlagen, wenn man ihr hämisch kam.


    »Schön.« Dinah zog ihre Gürteltasche zu und stand auf.


    Ezra genoß den Sieg und summte leise den Triumphmarsch.


    »Das war's?« fragte Georgia. »Wir sind fertig?«


    »Eigentlich wollte Matthew schon letzte Woche fertig sein«, stellte Dinah klar. »Jetzt müssen wir uns höllisch beeilen, um es bis zur Abstimmung Ende der Woche zu schaffen.«


    »Die Vorlage liegt Ende der Woche zur Abstimmung vor?« fragte Trish. »Seit wann das denn?«


    »Seit heute morgen. Seit unsere Führung es verkündet hat, ohne jemanden zu fragen.« Ihre drei Kollegen schüttelten den Kopf. Eigentlich war das jedoch keine große Überraschung. Im Wahljahr wollte jeder Abgeordnete möglichst schnell nach Hause. Wahlkämpfe mußten gewonnen werden. Dabei halfen ihnen die Projekte, die sie im Gepäck hatten. Ein Wasserprojekt in Florida, ein neues Abwassersystem in Massachusetts und selbst diese winzige Goldmine in South Dakota, dachte Dinah.


    »Glaubt ihr wirklich, daß wir die Konferenz in einer Woche durchziehen können?« erkundigte sich Trish.


    »Ich wüßte nicht, was dagegen spräche«, erwiderte Dinah und sammelte den Rest ihrer Unterlagen zusammen. »Sie müssen es nur noch Ihrem Boß verkaufen.« Sie ging zur Tür.


    Trish nickte. »Übrigens ...!« rief sie Dinah nach. »Danke, daß Sie für Matthew eingesprungen sind. Ich weiß, wie schwer ...«


    »Einer mußte es tun«, unterbrach sie Dinah. »Ganz einfach.«


    Sie schlug die Tür hinter sich zu und ging in ihr Büro. Heuchelei und Small talk waren noch nie ihr Ding gewesen, aber jetzt wollte sie auf keinen Fall die Person verpassen, die so geduldig in ihrem Büro auf sie gewartet hatte.


    »Alles klar?« Barry lehnte an dem niedrigen Akten-schrank zwischen Matthews und Dinahs Schreibtisch.


    »Alles klar«, sagte Dinah. »Und wo wolltest du es feiern?«

  


  
    35. KAPITEL


    »Ja, natürlich, wir sind von Wendell.« Ich nicke dem Hünen in seinem Overall zu, der an meinem Wagenfenster steht. »Woher wissen Sie das?«


    Er deutet auf mein Hemd. Unter seinem Overall leuchten orangerot die Buchstaben Spring Break '94 auf seinem T-Shirt. Wer ist hier wohl der Außenseiter?


    »Shelley, richtig?« Ich lese seinen Namen von dem Klebestreifen auf seinem Sicherheitshelm ab. »Janos hat mir gesagt, ich sollte mal vorbeischauen.«


    »Janos?« Er wirkt verwirrt.


    Ich bekomme meine ersten Informationen. Was auch immer hier vorgeht, diese Burschen sind nur Hilfsarbeiter. »Tut mir leid ...« sage ich. »Er arbeitet auch bei Wendell. Ich dachte, Sie beide hätten vielleicht...«


    »Shelley, bist du da?« quäkt eine Stimme durch das Walkie-Talkie an seinem Gürtel.


    »Entschuldigung.« Er greift danach. »Mileaway?« fragt er.


    »Wo steckst du?« kommt die Gegenfrage.


    »Ich darf den ganzen Tag hier oben schmoren«, erklärt Shelley.


    » Oberflächenr atte.«


    »Maulwurf.«


    »Immer noch besser als Sohlenabfall«, kontert die Stimme.


    »Amen«, erwidert Shelley und grinst mich beifallheischend an. Ich nicke, als wäre das der beste Bergarbeiterwitz, den ich je gehört habe, und deute auf einen freien Parkplatz. »Können wir ...?«


    »O ja, da drüben ist es genau richtig«, sagt Shelley, während der andere im Walkie-Talkie pausenlos weiterquatscht. »Im Trockenraum liegt die Ausrüstung«, fügt Shelley hinzu und deutet auf das große Ziegelbauwerk direkt hinter dem Metallzelt. »Hier ...« Er zieht einen Schlüsselring mit runden Metallplättchen aus der Tasche, hakt den Verschluß auf und zählt vier Plättchen in meine Hand. Auf zweien ist die Nummer 27 eingestanzt, auf den anderen die Nummer 15. »Vergessen Sie nicht, sie ranzuhängen«, sagt er. »Eine in die Tasche, die andere an die Wand.«


    Wir bedanken uns und fahren auf unseren Parkplatz. Er spricht wieder in sein Funkgerät.


    »Weißt du, was du da tust?« erkundigt sich Viv. Sie sitzt zwar etwas gerader als gestern, aber es ist nicht zu übersehen, wie sie ängstlich in ihren Rückspiegel starrt. Nach Vivs Gespräch mit ihrer Mutter dachte ich, man müßte die Stärke in sich selbst finden. So wie Viv den Rückspiegel im Auge behält, sucht sie wohl noch danach.


    »Viv, in dieser Mine befindet sich kein einziger Krümel Gold mehr. Trotzdem zimmern sie hier einen Laden hoch, als säßen sie auf Fort Knox.«


    »Wenn wir ...«


    »Ich will auch nicht gern in die Mine einsteigen! Hast du eine bessere Idee, wie wir herausfinden können, was hier los ist?«


    Sie schaut auf ihren Schoß, in dem sich die Broschüren aus dem Motel stapeln. Auf der obersten steht: Von der Bibel bis zu Piatos Republik wurde Unterwelt mit Wissen gleichgesetzt.


    Darauf zählen wir.


    »Die Väter meiner Freunde haben alle im Bergbau gearbeitet«, füge ich hinzu. »Es ist nur wie in einer Höhle. Wir reden von ein paar hundert Metern Tiefe, höchstens ...«


    »... zweitausendsiebenhundert Metern?« platzt sie heraus.


    »Wie?«


    Sie erstarrt, als ich sie plötzlich aufmerksam anschaue. »Das steht hier.« Sie reicht mir die Broschüre. »Bevor sie geschlossen wurde, war diese Mine die älteste noch betriebene Mine in ganz Nordamerika. Sie hat alle anderen Gold-, Silber- und sogar Kohleminen im ganzen Land geschlagen.«


    Ich reiße ihr die Broschüre aus der Hand. Seit 1876 verkündet die Titelseite.


    »Sie haben da seit über einhundertfünfundzwanzig Jahren gegraben. Da kommt man ganz schön tief«, fährt sie fort. »Diese Minenarbeiter, die vor ein paar Jahren in Pennsylvania verschüttet worden sind, wie tief waren die? Siebzig Meter?«


    »Achtzig«, erwidere ich.


    »Hier erwarten uns zweitausendsiebenhundert Meter. Kannst du dir das vorstellen? Fast drei Kilometer! Sechs Empire State Buildings bis zum tiefsten Stollen!«


    Ich drehe die Broschüre um. Tatsächlich! Sechs Empire State Buildings, siebenundfünfzig Ebenen, zweieinhalb Meilen breit, dreihundertfünfzig Meilen unterirdische Gänge. Im tiefsten Stollen steigt die Temperatur auf mehr als siebzig Grad. Ich betrachte die Straße neben uns. Von wegen Bienenstock. Wir stehen auf einem riesigen Ameisenhaufen.


    »Vielleicht bleibe ich besser hier oben«, schlägt Viv vor. »Ich könnte doch irgendwie Schmiere stehen.«


    Bevor ich antworten kann, schaut sie wieder in den Rückspiegel. Hinter uns fährt ein silbergrauer Ford Pik-kup knirschend in eine Parklücke. Viv mustert den Fahrer. Ich weiß, was sie denkt. Selbst wenn Janos erst in diesem Moment landet, ist er nicht weit hinter uns. Wir haben die Wahl: der überirdische Dämon gegen den unterirdischen Dämon.


    »Glaubst du, daß du dich ganz allein hier oben sicher fühlst?«Sie antwortet nicht, sondern betrachtet noch immer den Pick-up.


    »Versprich mir, daß wir uns beeilen«, bittet sie mich schließlich.


    »Keine Sorge«, sage ich, öffne die Tür und springe hinaus. »Wir sind wieder draußen, bevor überhaupt jemand was mitkriegt.«

  


  
    36. KAPITEL


    Janos tippte, frustriert über die South-Dakota-Gelassen-heit, mit dem Daumen auf den Tresen des Hertz-Autoverleihs am Flughafen von Rapid City. »Warum dauert das so lange?« fragte er den jungen Angestellten mit dem Mount-Rushmore-Schlips.


    »Tut mir leid ... Heute morgen ist mal wieder viel zu tun«, erwiderte der Mann und wühlte in einem Haufen Papiere.


    Janos sah sich in der Haupthalle um. Er zählte sechs Menschen, einschließlich des indianischen Pförtners.


    »Alles okay. Wann wollen Sie den Wagen zurückgeben?« fragte der Angestellte.


    »Ich hoffe, noch heute abend«, gab Janos scharf zurück.


    »Wohl nur auf Stippvisite, was?«


    Janos' Blick klebte an dem Schlüssel in der Hand des Mannes. »Kann ich jetzt den Schlüssel haben?« antwortete er.


    »Brauchen Sie eine Versicherung für den ... ?«


    Janos griff blitzschnell zu, packte den Mann am Handgelenk und entwand ihm den Schlüssel.


    »Sind wir fertig?« knurrte Janos.


    »Ein blauer ... Ford Explorer ... Parkplatz fünfzehn«, stammelte der Mann, während Janos sich eine Landkarte von dem Stapel auf dem Tresen griff und zum Ausgang stürmte. »Einen schönen Tag noch, Mr ....« Der Mann schaute auf die Fotokopie des Führerscheins, die Janos ihm gegeben hatte. Robert Franklin aus New Jersey. »Schönen Tag noch, Mr. Franklin. Herzlich willkommen in South Dakota.«

  


  
    37. KAPITEL


    Ich schwenke das Buch in der Hand und gehe mit meinem ausgreifenden Senatorenschritt zu dem roten Backsteinhaus. Bei dem Buch ist das Handbuch für den Geländewagen, aber bei unserem Tempo kommt keiner dazu, einen schärferen Blick darauf zu werfen. Viv spielt mit. Sie folgt mir wie die zuverlässige Assistentin ihrem Wendell-Manager. Ihre Größe und ihr frisch gebügelter blauer Hosenanzug verleihen ihr das nötige Alter für ihre Rolle. Sicherheitshalber habe ich ihr verboten zu lächeln. Gehört man nicht dazu, gehört man nur dann dazu, wenn man sich so benimmt, als gehörte man dazu. Je näher wir dem Gebäude kommen, desto klarer wird uns, daß uns ohnehin niemand stellen und enttarnen könnte. Die Wege hier sind vollkommen verlassen.


    »Ob sie alle unter Tage sind?« Viv ist der Bevölkerungsschwund ebenfalls aufgefallen.


    »Schwer zu sagen. Auf dem Parkplatz standen sechzehn Wagen. Dazu die Maschinen. Vielleicht wird die Arbeit ja in diesen Bauwagen erledigt.«


    »Oder jemand will vermeiden, daß jeder sieht, was hier gespielt wird. Was es auch sein mag.«


    Ich gehe schneller, und Viv hält Schritt. Als wir um eine Ecke des Ziegelgebäudes biegen, liegen eine Tür vor uns und eine Metalltreppe, die nach unten zu einem Eingang an der Seite des Gebäudes führt. Viv sieht mich an. Ich nicke. Wir bevorzugen die Hintereingänge und nehmen die Treppe. Als wir hinuntergehen, fallen kleine Steinbrocken aus unseren Sohlen durch das Gitter auf den Weg sieben Meter unter uns. Es ist nicht annähernd so tief wie der Abstieg, der uns bevorsteht. Ich sehe mich um. Viv starrt durch das Gitter und wird langsamer.


    »Viv ...?«


    »Alles okay!«


    Ich muß die Frage nicht mal aussprechen.


    Im Haus gelangen wir durch einen dunkel gefliesten Flur in eine Küche, die so wirkt, als wäre sie ausgeräumt und dann den Toten überlassen worden. Der Vinylbo-den ist brüchig, der leere Kühlschrank steht offen, und eine Korktafel liegt auf dem Boden. Die spröden, vergilbten Mitteilungen von der Gewerkschaft sind mindestens zwei Jahre alt. Was auch immer diese Kerle vorhaben, sie sind offenbar erst kürzlich angekommen.


    Ich stecke meinen Kopf in einen Raum, in dem sich mehrere Reihen Duschen befinden. Die Düsen sind in die Wand eingelassen. Ein deprimierender Anblick. Er erinnert mich unwillkürlich an eine Gaskammer.


    »Harris, ich hab's!« ruft Viv. Sie tippt mit dem Finger auf ein Schild. Rampe. Unter den Worten deutet ein winziger Pfeil zu einer Treppe.


    »Bist du sicher ...?«


    Sie deutet auf eine alte Metallstechuhr, die neben dem Schild angebracht ist, und schaut dann auf das Schwarze Brett und den Kühlschrank. Keine Frage. Hier fängt die Schicht an.


    Wir gehen die Treppe hinunter. Der Flur wird schmaler und niedriger. Der Geruch sagt mir, daß wir im Keller sind. Es gehen keine seitlichen Räume mehr ab, und nirgendwo gibt es ein Fenster. Wir folgen einem weiteren Schild, das uns zur Rampe zu führen verspricht, und landen vor einer schmutzigen, angerosteten blauen Metalltür. Ich drücke dagegen, aber die Tür rührt sich nicht.


    »Was ist los?« fragt Viv.


    Ich schüttele den Kopf und versuche es noch einmal. Diesmal öffnet sich die Tür knarrend einen Spalt. Ein warmer Lufthauch bläst mir ins Gesicht. Schließlich schwingt die Tür auf. Ihre rostigen Angeln kreischen, und der heiße, trockene Wind schlägt uns gegen die Brust.


    »Es riecht nach Felsen.« Viv hält sich die Hand vor den Mund.


    Der Mann auf dem Parkplatz hat uns gesagt, wir sollten diesen Weg nehmen. Also zwinge ich mich dazu, den ersten Schritt in den schmalen, zementierten Tunnel zu setzen.


    Als sich die Tür hinter uns schließt, ebbt der Wind ab, aber die Luft ist immer noch trocken. Ich lecke mir die Lippen, doch das hilft nicht. Es ist, als äße man eine Sandburg.


    Der Korridor schwenkt nach rechts. Auf dem Boden stehen Wischeimer, und an der Decke flackert eine Neonlampe. Endlich ein Lebenszeichen. Die bittere Luft schmeckt nach Staub, ist heiß und abgestanden. An der linken Wand hängt ein altes Schild. Strahlenschutzbunker. Ein Pfeil deutet geradeaus. Das Schild ist zwar schmutzig, aber man kann noch das schwarzgelbe Warnzeichen für Radioaktivität erkennen.


    »Ein Strahlenschutzbunker?« fragt Viv verblüfft. »Drei Kilometer unter der Erde? Ist das nicht etwas übertrieben?«


    Ich ignoriere ihre Bemerkung und achte nur auf den Korridor. Wir biegen um die Kurve und sehen das zweite Lebenszeichen.


    »Was ist das denn?« Viv geht nur zögernd weiter.


    Die Wände vor uns sind vom Boden bis zur Decke mit Regalen zugestellt. Sie sehen aus wie schmale Buchregale, aber es liegen keine Bücher, sondern Ausrüstungsgegenstände darauf. Dutzende von kniehohen Gummistiefeln, dicke Nylon-Werkzeuggürtel sowie Grubenlampen und Sicherheitshelme.


    »Wie sehe ich aus?« Viv lacht gezwungen, als sie sich einen Helm aufsetzt. Sie will mir weismachen, sie wäre zu allem bereit. Bevor sie mich überzeugt, muß sie jedoch sich erst einmal sich selbst überzeugen. »Und was ist das?« Nervös tippt sie gegen den Metallverschluß vorn auf ihrem Helm.


    »Der hält die Lampe.« Ich nehme eine Lampe aus dem Regal. Doch sie ist durch einen schwarzen Draht mit einem roten Plastikgehäuse verbunden, in dem sich eine Miniausgabe einer Autobatterie befindet. Die Batterie selbst ist mit einigen Klammern an dem Blech des Regals befestigt. Das nicht nur ein Regal ist, sondern eine Aufladestation.


    Ich löse die Klammern, ziehe die Batterie heraus und schiebe sie in eine Tasche an einem Werkzeuggürtel. Während Viv ihn anlegt, führe ich den Draht über ihre Schulter und hake die Lampe an ihrem Helm fest. Jetzt sieht Viv aus wie eine ordentliche Minenarbeiterin.


    Sie drückt einen Knopf, und die Lampe flammt auf. Noch vor vierundzwanzig Stunden hätte sie mich bestimmt aus Spaß mit der Lampe geblendet. Nun beleuchtet sie nur den Boden, als sie nach unten schaut. Die Aufregung ist längst verschwunden. Es ist etwas anderes, sich vorzunehmen, unter Tage zu gehen, als es wirklich zu tun.


    »Sag bloß nichts ...!« warnt sie mich, als ich Luft hole.


    »Es ist sicherer, wenn ...«


    »Ich sagte: Sag bloß nichts! Ich schaffe das schon!« Sie beißt die Zähne zusammen und nimmt einen tiefen Atemzug heiße, staubige Luft.


    »Woher wissen wir eigentlich, welche Batterien aufgeladen sind?« erkundigt sie sich. Als sie meine Miene sieht, deutet sie auf die Batterien auf den Regalen rechts und links an der Wand. »Wenn die eine nun die Abgabe-und die andere die Ausgabestation ist?« Sie klopft auf ihre Batterie. »Sie könnten gerade erst vor zehn Minuten zurückgegeben worden sein.«


    »Du denkst, so ...?«


    »So machen sie es jedenfalls mit den Laser stiften«, erklärt sie.


    Mist! Warum habe ich sie bloß hierher verschleppt?


    »Du behältst deine Batterie vom linken Regal. Ich nehme meine aus dem rechten. Dann funktioniert wenigstens eine.«


    Sie nickt. Ich nehme zwei orangefarbene Sicherheitswesten von einer Mülltonne. »Zieh das an!« Ich werfe ihr eine Weste zu.


    »Warum?«


    »Aus demselben Grund, aus dem sich Spione in jedem schlechten Film als Hausmeister verkleiden. Mit einer orangefarbenen Weste kommst du überallhin ...«


    Skeptisch sieht sie an sich herunter, nachdem sie die Klettverschlüsse an den Seiten der Weste zugemacht hat. »Ich sehe aus, als würde ich im Straßenbau arbeiten.«


    »Ich denke eigentlich eher an einen Schülerlotsen.«


    Ihr Lächeln verrät mir, daß die Aufmunterung ihr guttut.


    »Fühlst du dich schon besser?« frage ich sie.


    »Nein.« Jetzt grinst sie unwillkürlich. »Aber ich bin unterwegs.«


    »Wir schaffen es ganz sicher.«


    Es gefällt ihr, wie ich klinge.


    »Glaubst du, daß wir es wirklich durchziehen können?«


    »Frag mich nicht. Immerhin habe ich gesagt, man kann nicht immer gewinnen.«


    »Denkst du das noch immer?«


    Ich zucke mit einer Schulter und setze mich in Bewegung.


    Viv folgt mir auf dem Fuß.


    ***


    Am Ende des staubigen Flures werden die Metallregale von Holzbänken ersetzt, die auf eine Länge von mindestens dreißig Metern aneinandergereiht sind. Laut der Broschüre haben hier zur Hochzeit der Mine jeden Morgen die Minenarbeiter auf ihre Fahrt in die Tiefe gewartet. In D. C. machen wir dasselbe vor der U-Bahn Down-town. Der Unterschied ist nur, daß die U-Bahn hier nicht horizontal verläuft, sondern vertikal.


    »Was ist das für ein Krach?« Viv steht dicht hinter mir.


    Der Flur öffnet sich in einen Raum mit einer zehn Meter hohen Decke. Das Rumpeln ist ohrenbetäubend. Die Holzbänke vibrieren, und das Licht flackert. Unsere Blicke kleben an dem Aufzugschacht, der in der Mitte des großen Raumes vom Boden bis in die Decke reicht. Wie ein vertikaler Güterzug schießt der Fahrkorb aus dem Boden und verschwindet in der Decke. Im Gegensatz zu einem normalen Aufzugschacht ist der nur auf drei Seiten geschlossen. Eine gelbe rostfreie Stahltür verhindert, daß wir in den Schacht starren und uns der Kopf abgerissen wird. Doch über der Tür, in dem sieben Meter hohen Zwischenraum bis zur Decke, können wir in den Korb des Aufzugs blicken, als er vorbeirauscht.


    »Hast du jemanden gesehen?« frage ich Viv.


    »Es hat nur eine halbe Sekunde gedauert.«


    Ich nicke. »Ich glaube, er war leer.«


    »Er war bestimmt leer«, versichert sie eifrig.


    Wir gehen weiter und verdrehen uns die Hälse, als wir nach oben in den Aufzugschacht spähen. Wasser rinnt die Wände hinunter. Es hat die Holzbohlen des Schachtes dunkel und glatt gemacht und korrodiert sie allmählich. Je näher wir an den Schacht treten, desto deutlicher fühlen wir die kalte Luft, die aus dem offenen Loch emporsteigt. Wir sind zwar noch im Untergeschoß, aber vermutlich unter einem anderen Gebäude.


    »Ob über uns das Tipi ist?« fragt Viv und deutet auf einen Sonnenstrahl, der durch die oberste Spitze des Schachts fällt.


    »Wahrscheinlich. Die Frau im Motel hat gesagt, dort wäre ...«


    Ein dumpfes Knallen über uns hallt durch den Schacht. Ein weiterer Knall folgt, dann noch einer. Der Lärm wird nicht lauter. Er ist gleichmäßig, wie Schritte. Viv und ich erstarren.


    »Frannie, hier Garth ... Käfig ist bereit«, verkündet ein Mann mit dem tonlosen South-Dakota-Akzent. Seine Stimme dröhnt in dem Schacht. Sie kommt von oben.


    »Käfig hält«, krächzt die weibliche Stimme aus einer Gegensprechanlage.


    Metall quietscht, als würde eine alte Garagentür geöffnet. Die Schritte knallen, als sie den Korb betreten. »Käfig hält«, sagt der Mann, als die Türen mit einem weiteren Quietschen zugehen. »Nach dreizehn-zwo«, fügt er hinzu. »Käfig ablassen.«


    »Dreizehn-zwo«, wiederholt die Frau durch die Gegensprechanlage. »Käfig ablassen.«


    Eine Sekunde später rumpelt es leise, und die Bänke hinter uns fangen wieder an zu vibrieren. »Mist ...«, murmelt Viv.


    Wenn wir sie sehen, können sie uns auch sehen. Während der Aufzug losrumpelt, hasten wir beide an das entgegengesetzte Ende des Schachts. Der Aufzug rast kreischend an uns vorbei wie ein Käfig im freien Fall im Vergnügungspark. Schon nach wenigen Sekunden wird das Donnern schwächer, als er in dem Kaninchenloch verschwindet. Ich ducke mich immer noch um die Ecke und rühre mich nicht. Ich lausche und warte ab, wie lange es dauert. Es ist ein scheinbar endloser Fall. Sechs Empire State Buildings in die Tiefe! Dann wispert das Metall des Korbs weit unter uns leise, seufzt noch einmal und erlischt schließlich in finsterem Schweigen. Wir hören nur noch das beruhigende Rauschen das Wassers, das an den Wänden des Schachts herunterläuft.


    Neben der angerosteten gelben Tür hängt an einem Brett ein Feuermelder hinter Glas. Daneben befinden sich ein Telefonhörer und eine ebenfalls angerostete Tastatur. Unser Eintrittsticket.


    Ich schaue Viv an. Sie hat die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und betrachtet wie betäubt den Aufzug. »Niemals! Da kriegst du mich nie im Leben rein ...«


    »Viv, wir müssen runter, das weißt du genau ...«


    »Nicht in diesem rostigen alten Ding! Niemals! Vergiß es, Harris! Ich steige aus. Ich verschwinde. Mom würde mich nicht mal in einen Bus einsteigen lassen, der auch nur halb so abgewrackt herumkutschiert...«


    »Das ist nicht komisch.«


    »Finde ich auch. Genau deshalb bewege ich meinen schwarzen Hintern keinen Zentimeter von hier weg.«


    »Du kannst dich hier nirgendwo verstecken.«


    »Das kann ich, keine Sorge. Das schaffe ich schon. Spring du ruhig in den Brunnen. Ich bleibe hier oben an der Kurbel, damit wir am Ende wenigstens den Wassereimer nach oben kriegen.«


    »Wo willst du dich denn hier verstecken?«


    »Es gibt jede Menge Verstecke. Jede Menge ...« Sie sieht sich um, betrachtet die Holzbänke, den schmalen Korridor, sogar den Aufzugschacht, in dem nur das Wasser fließt. Der Raum ist vollkommen kahl. In einer Ecke liegen einige alte Reifen und eine enorme Holzspule mit altem Kabel.


    Ich verschränke meine Arme und erwidere ihren Blick.


    Sie schaut schließlich weg. »Komm schon, Harris, hör auf...«


    »Wir sollten uns nicht trennen, Viv. Vertrau mir, ich habe dafür ein Gespür. Wir müssen zusammenbleiben.«


    Jetzt sieht sie mich forschend an und blickt dann auf die Gegensprechanlage. An der Wand hinter uns lehnt ein leuchtendblaues Schild. Darauf sind mit Schablonen Buchstaben und Zahlen gemalt.


    EBENE STATIONSCODE


    Spitze  1 -1


    Rampe  1-3


    200  2-2


    300  2-3


    800  3-3


    Die Liste führt alle fünfundsiebzig Ebenen auf. Wir befinden uns hier auf der Rampe. Die Liste endet mit folgenden Zahlen:


    EBENE STATIONSCODE


    7700 12-5


    7850 13-1


    8000 13-2


    Die Achttausend-Fuß-Ebene. Zweitausendsiebenhundert-fünfzig Meter. Stationscode: Dreizehn - zwo. Der Kerl mit dem tonlosen Akzent hat sie vor kaum zwei Minuten als Ziel angegeben. Das bedeutet, da unten spielt die Musik. Dreizehn - zwo. Unser nächstes Ziel. Ich drehe mich zu Viv um.


    Sie starrt immer noch auf das blaue Schild und die Zahl 8000. »Beeil dich und ruf ihn«, murmelt sie. »Wenn wir da unten steckenbleiben!« droht sie und klingt wie ihre Mom. »Bete darum, daß Gott dich holt, bevor ich dich erwische.«


    Ich verschwende keine Zeit, nehme den Hörer ab und werfe einen kurzen Blick an die Decke. Keine Kameras zu sehen. Also habe ich einen gewissen Spielraum. Ich wähle die vierstellige Nummer, die am unteren Rand des rostigen Keyboards angebracht ist. 4881. Die Tasten kleben, als ich sie drücke.


    »Lastenaufzug ...«, antwortet eine Frau.


    »Hi, hier spricht Mike.« Ich gehe das Risiko ein. »Ich brauche eine Fahrt nach dreizehn-zwo.«


    »Mike wer?« fragt sie unbeeindruckt. Ihrem Akzent nach ist sie eine Einheimische. Mein Akzent sagt ihr, daß ich keiner bin.


    »Mike«, wiederhole ich nachdrücklich und tue, als wäre ich verärgert. »Von Wendell.« Wenn die Wendell-Leute gerade erst hier eintrudeln, dürfte sie solche Gespräche jeden Tag führen. Sie macht eine kleine Pause. Ich kann fast ihr Seufzen hören.


    »Wo sind Sie?« erkundigt sie sich.


    »Auf der Rampe.« Ich lese es von dem Zeichen ab.


    »Warten Sie da ...«


    Als ich mich zu Viv umdrehe, greift sie in ihre Tasche und zieht ein Metallgerät heraus, das aussieht wie ein dünner Taschenrechner, nur ohne Tasten.


    Als sie meinen Blick sieht, hält sie das Gerät hoch, damit ich es betrachten kann. Unter dem kleinen Display ist ein Knopf, auf dem steht: 02 %. »Ein Sauerstoff-Detektor?« frage ich. Sie nickt. »Woher hast du den?«


    Sie deutet über ihre Schulter auf das Regal. Die schwarzen Zahlen auf dem Bildschirm zeigen 20,9.


    »Ist das gut oder schlecht?«


    »Das versuche ich gerade herauszufinden«, erwidert sie und liest die Instruktionen auf der Rückseite. »Hör dir das an: Warnung: Sauerstoffmangel kann unbemerkt bleiben und verursacht sehr schnell Bewußtlosigkeit und I oder Tod. Überprüfen Sie häufig den Detektor. Du wirst verdammt...«


    Sie wird von einem gigantischen Rumpeln unterbrochen. Es hört sich an wie ein Zug, der in einen Bahnhof einläuft. Der Boden fängt an zu vibrieren. Ich spüre es in der Brust. Die Lichter flackern unmerklich, so daß Viv und ich uns zu dem Aufzugschacht herumdrehen. Es kreischt, als die Bremsen fassen und der Korb auf uns zu rattert. Diesmal rauscht er nicht durch die Decke, sondern hält vor uns. Ich schaue durch das Fenster der gelben Stahltür, doch in dem Fahrkorb ist kein Licht. Es wird eine dunkle Fahrt in den Orkus.


    »Sehen Sie ihn?« fragt die Frau in der Zentrale sarkastisch.


    »Ja ... Er ist angekommen«, antworte ich und versuche das Protokoll zu erinnern. »Käfig hält.«


    »Gut, gehen Sie rein und drücken Sie die Gegensprechanlage«, sagt sie. »Vergessen Sie nicht, sich aufzuhängen, bevor Sie runtergehen.« Bevor ich sie fragen kann, erklärt sie: »Das Bord hinter dem Telefon.«


    Ich lege den Hörer auf und trete hinter die schmale Wand, an der das Telefon und der Feueralarm angebracht sind.


    »Alles okay?« fragt Viv.


    Ich antworte nicht. In die andere Seite des Brettes sind Nägel geschlagen worden und von eins bis zweiundfünfzig durchnumeriert. Von den Nägeln 4,31 und 32 hängen runde Metallscheiben herunter. Es sind also drei Männer in der Mine, nicht gerechnet die, die ganz oben eingestiegen sind. Ich ziehe meine beiden Plaketten aus der Tasche. Beide tragen die Nummer 27. Eine in Ihre Tasche, die andere an die Wand.


    »Ist das wirklich klug?« fragt mich Viv, als ich meine Plakette an den Nagel unter der Nummer 27 hänge.


    »Wenn etwas passiert, ist das der einzige Hinweis, daß wir unten sind«, erwidere ich.


    Zögernd zieht sie ihre Plakette aus der Tasche und hängt sie an den Nagel unter Nummer 15.


    »Harris ...«


    Bevor sie weiterreden kann, gehe ich zum Korb. »Es ist nur eine Versicherung. Wir sind in einer halben Stunde wieder oben.« Ich will sie beruhigen. »Komm, die Kutsche wartet...«


    Ich ziehe heftig an dem Hebel der Stahltür. Das Schloß öffnet sich mit einem metallenen Knall, aber die Tür wiegt mindestens eine Tonne. Ich stemme meine Füße in den Boden und schiebe sie schließlich hoch. Ein Nebel aus kaltem Wasser sprüht mir ins Gesicht, und dicke Tropfen prasseln auf meinen Sicherheitshelm, als stünde ich während eines Unwetters unter einem Dachüberhang. Jetzt ist nur noch das Sicherheitsgitter zwischen uns und dem Korb.


    »Los geht's.« Ich bücke mich und öffne den Verschluß am Boden des Korbs. Nach einem kräftigen Ruck und mit metallischem Kreischen rollt das Gatter wie ein Garagentor auf. Im Inneren sieht es aus wie in dem Müllcontainer, in dem ich Vivs Namensschild gefunden habe. Der Boden, die Wände, selbst die niedrige Decke bestehen aus angerostetem Metall. Es ist glitschig und mit Dreck und Fett verschmiert.


    Ich winke Viv, aber sie rührt sich nicht. Ich winke noch einmal. Zögernd folgt sie mir ins Innere des Fahrkorbes. Verzweifelt sieht sie sich nach einem Halt um. Es gibt nichts. Kein Geländer, kein Handlauf, nicht mal einen Klappsitz. »Wie in einem Stahlsarg«, flüstert sie. Ihre Stimme hallt von den Metallwänden zurück. Der Fahrkorb soll etwa dreißig Männer unter die Erde transportieren, die Schulter an Schulter stehen, und soll gleichzeitig jeder Sprengung wiederstehen, die zufällig auf irgendeiner Ebene stattfindet. Deshalb ist er so kahl wie ein leerer Güterwaggon. Die Wassertropfen klatschen auf meinen Helm. Nur eines kann schlimmer sein, als lebendig in einem Sarg eingesperrt zu sein: in einem Sarg zu stecken, der leckt.


    »Das ist doch nur Wasser, oder?« erkundigt sich Viv und schaut mißmutig auf die Wassertropfen.


    »Wenn es etwas Gefährliches wäre, wären die anderen Jungs niemals hier eingestiegen«, erkläre ich ihr.


    Viv betätigt den Schalter an ihrem Helm, worauf ihre Grubenlampe aufflammt. Dann schaut sie auf die Anzeige ihres Sauerstoffdetektors. Ich schalte meine Lampe ebenfalls ein und gehe zu der Gegensprechanlage, die wie der Summer in meinem alten Mietshaus aussieht. Doch aufgrund des jahrelangen Einflusses des Wassers ist die ganze Front des Paneels mit einem dicken, moosigen Film bedeckt, der wie alter, feuchter Teppich mufft.


    »Willst du das etwa anfassen?« erkundigt sich Viv.


    Ich habe keine Wahl. Ich drücke den großen roten Knopf mit den Fingerspitzen. Er ist von schlüpfrigem Schleim überzogen. Mein Finger rutscht ab.


    »Käfig bereit«, sage ich in das Gerät.


    »Haben Sie das Sicherheitsgitter geschlossen?« summt die Stimme der Frau durch die Anlage.


    »Bin dabei.« Ich greife nach oben, ziehe an dem nassen Nylonband und zerre das Garagentor wieder zurück. Es quietscht und schließt sich mit einem lauten Knall. Viv zuckt bei dem Geräusch zusammen. Nun gibt es kein Zurück mehr.


    »Noch eine Frage«, sage ich in die Gegensprechanlage. »Das ganze Wasser hier unten ...«


    »Ist nur für den Schacht«, erklärt mir die Frau. »Es schmiert die Wände. Solange Sie nicht davon naschen, passiert Ihnen nichts«, fügt sie lachend hinzu. Viv und ich lachen nicht mit. »Also, fertig oder was?« fragt sie.


    »Vollkommen«, erwidere ich und starre durch das Metallgitter in das leere Untergeschoß. Vivs Licht scheint über meine Schulter. Anscheinend wirft sie ebenfalls einen letzten Blick darauf. Ihr Lichtkegel fällt auf den Feueralarm und das Telefon. Auf der anderen Seite hängen unsere Metallplaketten. Der einzige Beweis für unseren Abstieg.


    Ich verzichte auf aufmunternde Worte. Wir brauchen keine Rede, sondern Antworten. Und was immer da unten wartet, nur wenn wir herunterfahren, werden wir sie bekommen.


    »Nach dreizehn-zwo.« Ich benutze den gleichen Code wie der Mann vorhin. »Käfig ablassen.«


    »Dreizehn-zwo«, bestätigt die Frau. »Käfig wird abgelassen.«


    Metall knirscht, und wir sind einen Moment schwerelos wie auf der Achterbahn. Unmittelbar vor dem großen Sturz.


    »Schauen Sie bloß nicht nach unten«, spöttelt die Frau in der Zentrale. »Es ist ein langer, langer Weg hinunter ...«

  


  
    38. KAPITEL


    »Sind Sie da?« fragte Sauls. Seine Stimme drang abgerissen aus dem Handy.


    »Fast«, erwiderte Janos, während er mit seinem Ford Explorer auf dem Weg nach Leed an einem weiteren Wäldchen aus Pinien, Fichten und Birken vorbeirauschte.


    »Was heißt fast? Sind Sie eine Stunde entfernt? Eine halbe? Zehn Minuten? Reden Sie schon!«


    Janos umklammerte das Steuerrad und musterte die Straße. Er antwortete nicht. Die Fahrt in dieser Blechdose war schon schlimm genug, er mußte sich nicht auch noch Sauls' Nervereien anhören. Er drehte an dem Senderknopf des Radios, bis er nur noch Rauschen hörte.


    »Sie brechen ab«, sagte er in sein Handy. »Ich höre Sie nicht mehr.« Er hielt das Handy an den Lautsprecher des Radios.


    »Janos ...!«


    Janos klappte das Handy zu, warf es auf den leeren Beifahrersitz und konzentrierte sich auf die Straße. Der morgendliche Himmel war kristallblau, trotzdem war die Fahrt über die kurvige, zweispurige Fahrbahn schon am Tag anstrengend, geschweige denn bei Nacht, vor allem, wenn man sie noch nie gefahren war. Dazu kam noch die späte Ankunft von Harris und Viv und die Möglichkeit, daß sie irgendwo für einen Imbiß oder ein Schläfchen angehalten hatten. Janos raste um eine weitere Kurve und schüttelte den Kopf. Es war ein tröstlicher Gedanke.


    Doch als er vor einer Stunde an dem Diner in Deadwood vorbeigerauscht war, war ihm klargeworden, daß es etwas anderes war, einen Zwischenstopp einzulegen und Essen und Toilettenartikel zu kaufen, als kurz vor dem Ziel ein Lager aufzuschlagen. Harris hatte es bis hierhin geschafft. Er war sicher auch clever genug, nicht so kurz vor dem Ziel haltzumachen.


    Willkommen in Leed - Dem Heim der Homestead-Mine stand auf dem Schild am Straßenrand.


    Janos rauschte vorbei und rechnete aufs neue die Zeit in seinem Kopf durch. Selbst wenn sie sofort mit dem Jet gestartet waren, konnten sie unmöglich vor Mitternacht hier eingetroffen sein. Und in dem Fall mußten sie irgendwo übernachtet haben.


    Janos bog scharf nach links auf den Parkplatz eines flachen Gebäudes aus den sechziger Jahren ein und las die Schilder in den Schaufenstern der benachbarten Geschäfte. Außer Betrieb ... Geschäftsaufgabe ... Auf nach Montana. Wenigstens in dem Punkt hatte Sauls recht behalten. Leed lag definitiv in seinen letzten Zügen. Er parkte seinen Wagen und sah das Schild Zimmer Frei. Immerhin hatte ein Geschäft noch geöffnet: Das Golden House Motel.


    Janos stieg aus und ging in das Motel. Er bemerkte das Regal mit den Touristenbroschüren zu seiner Linken. Die Prospekte waren von der Sonne ausgebleicht. Alle, bis auf einen Stapel. Die Homestead Mine. Janos betrachtete das knallige Rot, Weiß und Blau der Broschüre. Die Sonne hatte die Broschüre überhaupt nicht getroffen, fast als ... als wäre sie ihr erst vor einer Stunde überhaupt ausgesetzt worden.


    »Hi«, begrüßte ihn die Frau am Empfangstresen mit einem freundlichen Lächeln. »Was kann ich für Sie tun?«

  


  
    39. KAPITEL


    Mein Magen landet fast in meiner Brust, als der Fahrkorb anfährt. Anfangs unterscheidet es sich kaum von einer normalen Aufzugfahrt, doch als wir schneller werden und förmlich in den Schacht hinabstürzen, schiebt sich mein Magen bedenklich gegen die Speiseröhre. Der Korb schwankt und knallt laut gegen die Wände des Schachts. Wir verlieren fast unseren Halt. Es ähnelt dem Versuch, in einem wild schaukelnden Ruderboot stehen zu bleiben, während es gleichzeitig unter einem versinkt.


    »Harris, sag ihr, sie soll langsamer fahren, bevor ...!«


    Der Boden des Korbs ruckt nach links, und Viv bringt ihren Satz nicht zu Ende.


    »Lehn dich an die Wand, dann geht es einfacher!« rufe ich.


    »Was?« Obwohl sie schreit, kann ich sie kaum hören. Das heftige Rumpeln des Korbs, die rasende Fahrt und das Rauschen des Wassers ersticken alles in einem unaufhörlichen, kreischenden Dröhnen.


    »Stütz dich an die Wand!« schreie ich.


    Ich beherzige meinen Rat, lehne mich zurück und kämpfe um mein Gleichgewicht, während der Korb rattert. Zum ersten Mal werfe ich einen Blick nach draußen. Die Sicherheitstür ist geschlossen, doch ich sehe durch das Gitter die unterirdische Welt vorüberrauschen. Verschwommene braune Erdschichten, dann ein Stollen, der an uns vorbeizuckt, dann wieder Erde, dann der nächste Stollen. Alle acht Sekunden zischt eine weitere Ebene an uns vorüber. Die Öffnungen der Stollengänge fliegen so schnell vorbei, daß ich sie kaum wahrnehme. Je mehr ich es versuche, desto schwindliger wird mir. Stollenöffnung nach Stollenöffnung nach Stollenöffnung. Wir sausen mit mindestens sechzig Stundenkilometern in die Tiefe.


    »Merkst du das auch?« Viv deutet auf ihre Ohren.


    Es knackt in meinen Ohren, und ich nicke. Dann schlucke ich, und sie knacken wieder, heftiger diesmal.


    Wir sind schon länger als drei Minuten unterwegs und fahren mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Das wird mit Sicherheit die längste Fahrstuhlfahrt meines Lebens. Rechts von mir sausen die Stollenöffnungen in regelmäßigen Abständen vorbei, bis wir plötzlich langsamer werden.


    »Sind wir da?« Viv schaut mich an. Ihre Grubenlampe leuchtet mir ins Gesicht.


    »Scheint so.« Ich drehe mich zu ihr um und blende sie versehentlich ebenfalls. Es dauert ein bißchen, bis wir merken, daß wir nur miteinander reden können, wenn wir die Köpfe abwenden. Einige Leute im Capitol tun das ganz bewußt, aber für mich ist es, als trüge ich eine Augenbinde. Gefühle fangen in den Augen an. Vielleicht will Viv mich ja deshalb nicht ansehen.


    »Wie sieht es mit der Luft aus?« frage ich, als sie auf ihren Sauerstoffdetektor blickt.


    »Normal sind einundzwanzig Prozent, und wir liegen bei zwanzig Komma vier«, erwidert sie und studiert die Instruktionen auf der Rückseite. Sie bemüht sich, ihre Angst zu verbergen, doch ihre Stimme bebt. Ich schaue auf ihre Hände, ob sie auch zittern. Sie hat sich abgewandt, so daß ich sie nicht sehen kann. »Hier steht, bei sechzehn Prozent kann man noch normal atmen, und bei neun Prozent wird man ohnmächtig. Bei sechs Prozent verabschiedet man sich.«


    »Wir sind bei zwanzig Komma vier?« Ich versuche sie zu beruhigen.


    »Oben waren wir noch bei zwanzig-neun«, kontert sie.


    Der Fahrkorb kommt mit einem Rucken zum Stehen. »Käfig hält?« fragt die Frau durch die Gegensprechanlage-


    »Käfig hält.« Ich drücke den roten Knopf und wische meine Daumen am Werkzeuggürtel sauber.


    Ich blicke durch das metallene Sicherheitsgitter zur Decke. Das flackernde Licht meiner Lampe fällt auf ein orangefarbenes Schild, das an zwei Drähten hängt. 4850 Fuß.


    »Die wollen uns wohl auf den Arm nehmen«, murmelt Viv. »Wir haben erst die Hälfte geschafft?«


    Ich drücke den Knopf der Gegensprechanlage und beuge mich zum Mikrofon hinunter. »Hallo ... ?«


    »Was gibt's?« kläfft die Frau in der Zentrale zurück.


    »Wir wollten bis in achttausend ...«


    »Gehen Sie durch den Quertunnel. Dahinter sehen Sie Winze Nummer sechs. Der Fahrkorb wartet da auf Sie.«


    »Was ist denn mit dem hier los?«


    »Er reicht nur für 4850 Fuß. Wollen Sie tiefer fahren, müssen Sie den anderen nehmen.«


    »War das beim letzten Mal auch schon so?« Ich bluffe. Vielleicht haben sie es ja geändert.


    »Sohn, falls Sie nicht schon um die Jahrhundertwende zum 19. Jahrhundert hier herumkutschiert sind, hat es sich nicht geändert. Heutzutage gibt es Kabel, die einen Korb sogar bis zehntausend Fuß Tiefe halten. Damals hielten sie nur fünftausend Fuß tief. Also, steigen Sie aus, gehen Sie durch den Tunnel, und sagen Sie mir, wenn Sie drin sind.«


    Ich öffne das Sicherheitsgitter, das sich nach oben wegrollt. Das Wasser bildet einen Vorhang, der uns daran hindert hinauszusehen. Ich trete durch den Wasserfall und fühle, wie das eiskalte Wasser meinen Rücken hinunterläuft. Jetzt befinde ich mich in der Mine. Der Boden, die Wände und die Decke bestehen aus braunem Lehm. Wie in einer Höhle, sage ich mir, während ich knöcheltief in einer Schlammpfütze stehe. Auch hier erstrecken sich zu beiden Seiten des Stollens lange Bänke. Sie sehen genauso aus wie die oben, nur daß jemand eine amerikanische Fahne auf ihre Rückenlehnen gesprayt hat. Sie sind der einzige Farbklecks in dieser schmutzigbraunen Unterwelt. Während wir an der langen Bankreihe vorbeigehen, sehe ich fast die geisterhaften Schattenbilder Hunderter von Minenarbeitern, die mit hängenden Köpfen dasitzen, die Ellbogen auf die Knie gestützt, erschöpft von einer weiteren Schicht unter Tage.


    Denselben Ausdruck hatte auch mein Dad am Fünfzehnten jeden Monats, wenn er ausgerechnet hatte, wie viele Haarschnitte er noch brauchte, bis er die Hypothek zahlen konnte. Mom hat ihn immer gescholten, weil er kein Trinkgeld annahm. Er fand das in einer kleinen Stadt geschmacklos. Als ich zwölf war, gab er den Laden auf und zog in den Keller unseres Hauses um. Nur sein Gesichtsausdruck blieb gleich. Ich hatte es für Bedauern gehalten, weil er den ganzen Tag dort unten verbrachte. Das war es aber nicht. Es war Furcht, die man bei dem Gedanken empfindet, es am nächsten Tag wieder tun zu müssen. Ein ganzes Leben unter Tage. Als Entschädigung hängte Dad Poster von Ralph Kiner, Roberto demente und den smaragdgrünen Feldern von Forbes Field auf. Hier unten haben sie die amerikanische Flagge dafür benutzt und die hellgelben Türen des Fahrstuhleingangs fünfzehn Meter weiter vor uns.


    Wir durchqueren den Verbindungstunnel, kämpfen uns durch den Schlamm und marschieren geradewegs zu der Tür, auf der Winze Nr. 6 steht.


    Während ich in den Korb trete und die Sicherheitstür schließe, mustert Viv die winzige metallene Schuhschachtel. Durch die niedrige Decke wirkt der Sarg noch kleiner. Als ich Viv nach unten schaut, fühle ich beinahe, wie die Klaustrophobie sie packt.


    »Hier spricht Kontrolle Nummer sechs«, verkündet die Frau durch die Gegensprechanlage. »Alles fertig?«


    Ich werfe Viv einen Blick zu. Sie schaut nicht einmal hoch. »Alles bereit«, sage ich ins Mikrofon. »Käfig ablassen.«


    »Käfig wird abgelassen«, wiederholt sie, als der Sarg auch schon vibriert. Wir lehnen uns gegen die Wände und bereiten uns auf den freien Fall vor. Ein Wassertropfen sammelt sich an der Decke des Korbs und fällt mit einem leisen Klatschen in eine kleine Pfütze. Ich halte die Luft an, und Viv schaut hoch, als es plötzlich rumpelt. Erneut verschwindet der Boden unter unseren Füßen.


    Nächster Halt: zweitausendsiebenhundertfünfzig Meter unter der Erdoberfläche.

  


  
    40. KAPITEL


    Der Korb saust steil hinunter. Ein scharfer Schmerz zuckt durch meine Stirn. Ich kämpfe um mein Gleichgewicht und lehne mich an die vibrierende Wand. Etwas sagt mir, daß dieser Kopfschmerz nicht nur von dem hohen Druck in meinen Ohren stammt.


    »Wie sieht es mit unserem Sauerstoff aus?« frage ich Viv, die den Detektor mit beiden Händen festhält und versucht, die Zahlen zu entziffern, während wir hin und her geschleudert werden. Das Donnern ist ohrenbetäubend.


    »Was?« erwidert sie schreiend.


    »Wie sieht es mit dem Sauerstoff aus?« brülle ich.


    Sie neigt den Kopf und sieht mich fragend an.


    »Warum machst du dir jetzt plötzlich Sorgen?«


    »Gib mir einfach die Prozentzahl durch!« schreie ich.


    Sie holt tief Luft. Hinter mir saust alle paar Sekunden eine Ebene vorbei. Vivs Mut sinkt ebenso schnell. Ihre Unterlippe fängt an zu zittern. Während der letzten fünfeinhalbtausend Fuß hatte sich Viv an meiner Entschlossenheit festgeklammert. Die Zuversicht, die uns hierhergebracht hat, die Verzweiflung, die uns in den ersten Korb geführt hat, sogar die Dickköpfigkeit, die uns weitertreibt. Doch als sie meine Angst wittert und glaubt, mein Anker hätte sich gelöst, droht sie selbst zu kentern.


    »Wie sieht es mit dem Sauerstoff aus?« wiederhole ich meine Frage.


    »Harris ... ich will wieder rauf...!«


    »Gib mir die Zahl durch, Viv!«


    »Aber ...«


    »Verdammt, die Zahl!«


    Sie schaut auf den Detektor. Sie ist sichtlich verzweifelt. Ihre Stirn ist naß, doch das ist nicht nur Schweiß. Die kühle Luft, die durch den Schacht wehte, wärmt sich immer weiter auf, je tiefer wir fahren. Mit jedem Grad schwindet Vivs Beherrschung.


    »Neunzehn ... Wir haben nur noch neunzehn«, stammelt sie, hustet und faßt sich an die Kehle. Neunzehn Prozent ist noch im Normalbereich, doch das beruhigt sie nicht. Ihre Brust hebt und senkt sich unter ihren hastigen Atemzügen, und sie taumelt rückwärts an die Wand. Ich atme noch ganz normal.


    Sie zittert, und das nicht nur wegen der Bewegung des Korbes. Sie wird kalkweiß im Gesicht und reißt den Mund auf. Ihr Zittern wird stärker, so daß sie kaum noch aufrecht stehen kann. Sie stöhnt und läßt den Metalldetektor fallen. O nein, wenn sie jetzt hyperventiliert...


    Der Korb saust mit einer Geschwindigkeit von sechzig Kilometern pro Stunde in die Tiefe. Viv sieht mich an. Ihre weit aufgerissenen Augen flehen um Hilfe. Sie greift an ihre Brust, keucht und bricht dann zusammen.


    »Viv ...!«


    Ich will zu ihr springen, als der Korb rechts anschlägt. Ich verliere das Gleichgewicht, taumele nach links und ramme mit der Schulter die Wand. Ein stechender Schmerz durchzuckt meinen Arm. Viv keucht immer noch. Der Ruck wirft sie nach vorn. Ich lande auf den Knien und kann sie noch auffangen, bevor sie mit dem Gesicht auf dem Boden aufschlägt.


    Ich drehe sie herum und nehme sie in die Arme. Ihr Helm rutscht ihr vom Kopf, und sie verdreht die Augen. Sie ist vollkommen panisch. »Ich hab dich, Viv ... Ich habe dich ...« Ich wiederhole die Worte immer wieder. Ihr Kopf ruht in meinem Schoß, und sie versucht Luft zu holen, doch je tiefer wir kommen, desto heißer wird es. Ich lecke mir einen Schweißtropfen von der Oberlippe. Hier unten herrschen bestimmt mehr als vierzig Grad.


    »Was ... Was ist los?« Viv schaut mich an. Tränen laufen ihr über die Schläfen ins Haar.


    »Die Hitze ist ganz normal. Das liegt nur an dem Druck der Felsen über uns. Außerdem kommen wir dem Erdkern näher ...«


    »Was ist mit dem Sauerstoff?« stammelt sie.


    Ich hebe den Detektor auf, der neben ihr liegt. Das Licht meiner Lampe fällt auf das Display. Die Zahlen springen gerade um. Von neunzehn Komma sechs auf neunzehn Komma vier Prozent.


    »Er ist stabil«, sage ich.


    »Lügst du mich an? Bitte lüg mich nicht an ...«


    Das ist nicht der richtige Moment, um ihre Panik noch zu vergrößern. »Wir schaffen es, Viv. Hol einfach weiter tief Luft.«


    Ich selbst sauge die feuchte, heiße Luft ebenfalls ein. Sie brennt in meinen Lungen wie die Luft in einer Sauna. Schweiß läuft mir über das Gesicht und tropft von meiner Nasenspitze.


    Ich knie hinter Viv auf dem Boden, ziehe ihr die orangefarbene Weste und das Jackett aus und schiebe sie nach vorn, so daß ihr Kopf zwischen ihren Knien zu liegen kommt. Ihr Hals ist naß, und der Schweiß läuft ihr auch den Rücken hinunter und durchnäßt ihr Hemd. »Tief atmen ... mach schöne, tiefe Atemzüge«, sage ich zu ihr.


    Sie erwidert etwas, aber das Donnern des Korbes, der unaufhaltsam in die Tiefe rauscht, ist zu laut. Innerhalb von dreißig Sekunden fliegen drei Stolleneingänge vorbei. Wir müssen schon ungefähr siebentausend Fuß tief sein.


    »Wir haben es bald geschafft.« Ich lege meine Hände auf ihre Schultern und halte sie fest. Sie soll wissen, daß ich sie nicht loslasse.


    Als ein weiterer Stolleneingang vorbeizischt, knackt es wieder in meinen Ohren. Ich habe das Gefühl, mein Kopf müßte jeden Augenblick explodieren. Ich beiße die Zähne zusammen und schließe die Augen. In dem Moment sackt mein Magen wieder auf seinen von der Natur vorgesehenen Platz. Die Bremsen setzen kreischend ein, und die abrupte Verlangsamung des Korbes erinnert mich an ein Flugzeug, das unvermittelt anhält. Wir werden langsamer, endlich! Als das Donnern des Fahrkorbs zu einem Rumpeln abebbt, verlangsamt sich auch Vivs Atmung, bis sie wieder ruhig ein- und ausatmet.


    »Da sind wir ... Alles ganz problemlos«, sage ich und halte immer noch ihren Hals fest. Sie atmet ruhig und gleichmäßig, und der Korb hält schließlich mit einem Ruck an. Eine Minute hängen wir da, ohne uns zu rühren. Viv liegt am Boden des Korbs, der am Boden des Schachts angekommen ist.


    Ich drehe mich um und rapple mich auf. Viv braucht eine Sekunde länger, doch dann richtet sie sich ebenfalls auf und grinst erleichtert. Sie will Stärke zeigen, aber die Hast, mit der sie sich umschaut, verrät ihre Angst.


    »Käfig hält?« quäkt die Kontrolle aus der Gegensprechanlage.


    Ich ignoriere sie und drehe mich zu Viv um. »Wie geht's dir?«


    »Ja«, antwortet sie nur. Sie sitzt einfach nur da.


    »Das war keine Ja-oder-Nein-Frage«, antworte ich. »Also, versuchen wir es noch mal. Wie geht es dir?«


    »Ganz gut.« Sie beißt sich auf die Unterlippe.


    Das genügt mir. Ich trete an die Gegensprechanlage. »Kontrolle, sind Sie da?«


    »Was gibt's?« erkundigt sich die Frau. »Gut gelandet?«


    »Können Sie mich zurück zur ...«


    »Nicht!« ruft Viv.


    Ich lasse den Knopf los und schaue sie an.


    »Jetzt sind wir doch schon hier«, meint Viv flehentlich. »Du brauchst nur die blöde Tür hochzuschieben ...«


    »... erst, nachdem ich dich wieder nach oben geschafft habe.«


    »Bitte, Harris! Wir sind so weit gekommen. Außerdem, glaubst du wirklich, daß es da oben sicherer ist als hier unten? Da oben bin ich allein. Das hast du selbst gesagt: Wir sollten uns nicht trennen. Das waren doch deine Worte. Wir sollten zusammenbleiben?«


    Ich schenke mir eine Antwort.


    »Komm schon«, fährt sie fort. »Wir sind den ganzen langen Weg nach South Dakota und dann noch fast drei Kilometer in die Tiefe gefahren, und jetzt willst du aufgeben?«


    Ich schweige. Sie weiß genau, was das bedeutet.


    »Alles klar da unten?« erkundigt sich die Kontrolle.


    Ich sehe Viv unverwandt an.


    »Mir geht es gut«, beteuert sie. »Und jetzt sag ihr endlich, daß alles in Butter ist, bevor sie anfängt, sich Sorgen zu machen.«


    Ich drücke den Knopf der Gegensprechanlage. »Entschuldigung, Kontrolle. Ich wollte einige Ausrüstungsgegenstände korrigieren. Alles in Ordnung. Käfig hält.«


    »Käfig hält«, wiederholt sie.


    Ich hebe das Sicherheitstor und drücke gegen die Außentür. Wieder weht ein heißer Wind durch die Öffnung, aber diesmal ist die Hitze beinahe unerträglich. Meine Augen brennen, bevor ich sie schließen kann.


    »Was ... was ist los?« Nach Vivs Stimme zu urteilen, krabbelt sie auf allen vieren aus dem Korb.


    Ich trete durch den Wasserfall, der über der Tür auf den staubigen Boden rinnt. Schlagartig hört auch der Wind auf.


    Ich blinzle mir den Staub von den Wimpern und drehe mich zu Viv um. Sie ist immer noch nicht aufgestanden. Sie hockt auf einer hölzernen Planke vor dem Korb und starrt zur Decke hoch. Ich folge ihrem Blick. Die Decke der Höhle steigt an ihrem höchsten Punkt etwa zehn Meter in die Höhe. Von ihrem Mittelpunkt baumelt eine Industrielampe herunter. »Was siehst du ... ?«


    Oh.


    »Ist es dafür gedacht, wofür ich denke, daß es gedacht ist?« Viv nimmt den Blick nicht von dem Punkt an der Decke.


    Direkt über uns läuft ein langer schwarzer Riß durch die Decke, wie eine tiefe Narbe, die jeden Moment aufzureißen droht. Das einzige, was sie zusammenhält und die Decke daran hindert, zu platzen, sind drei Meter lange Platten aus rostigem Eisen, die wie Metallnähte über den Riß genietet sind. Aus dieser Entfernung sehen sie aus wie die Gurte eines alten Gehhilfe-Sets, in dessen runde Löcher die Bolzen genietet sind.


    »Das ist sicher nur eine Vorsichtsmaßnahme«, sage ich. »In dieser Tiefe und mit all dem Druck von oben wollen sie natürlich keinen Einsturz riskieren. Es ist nur ein einfacher Riß.«


    Sie reagiert zwar mit einem Nicken auf meine Erklärung, rührt sich jedoch keinen Zentimeter von ihrer Sitzplanke.


    Vor mir wird die Decke niedriger, und die Wände werden schmaler. Sie bilden ein richtiges Wurmloch. Es ist höchstens drei Meter hoch und gerade breit genug für ein winziges Wägelchen. Ich sehe die uralten Metallgleise auf dem Boden. Sie liegen enger zusammen als normale Gleise und sind in sehr gutem Zustand. Jetzt wird mir auch klar, wie die Arbeiter hier ihre Ausrüstung durch die Mine schaffen.


    Die Zuggleise verlaufen geradeaus und teilen sich dann wie die Speichen an einem Rad. Sie führen in ein Dutzend Stollen in ein Dutzend verschiedene Richtungen. Wie die Hauptschlagader in einem lebendigen Organismus mit Dutzenden von Verästelungen, die das Blut von und zum Herzen transportieren.


    Ich suche jede ab, um herauszufinden, ob es Unterschiede gibt. Der Schlamm auf den meisten Gleisen ist alt und trocken, nur in dem Stollen ganz links ist er naß. Ein Stiefelabdruck verrät mir, daß die Gruppe, die vor uns eingefahren ist, hier war. Es ist zwar keine gute Spur, aber die einzige, die wir haben.


    »Fertig?« rufe ich Viv zu.


    Sie rührt sich nicht.


    »Komm schon!« rufe ich.


    Sie reagiert überhaupt nicht.


    »Viv, kommst du oder nicht?«


    Sie schüttelt den Kopf und weicht meinem Blick aus. »Tut mir leid, Harris, das schaffe ich nicht...«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Ich schaffe es einfach nicht«, wiederholt sie und zieht die Knie ans Kinn. »Ich ... kann ... nicht.«


    »Du hast gesagt, du wärst in Ordnung.«


    »Nein, ich habe gesagt, ich wollte nicht allein oben bleiben.« Endlich sieht sie mich an. Ihr Gesicht ist noch feuchter als vorher, und das liegt nicht nur an der Hitze.


    Viv wirft einen Blick zur Decke empor und schaut dann auf die Trage, die an der Wand lehnt. Darüber ist ein Metallkasten genietet, und auf dem Schild steht: Im Falle einer ernsthaften Verletzung öffnen Sie den Kasten und entnehmen Sie die Decke. Bei den augenblicklichen Temperaturen, die über fünfundfünfzig Grad liegen, ist eine Decke das letzte, was wir brauchen. Trotzdem kann Viv ihren Blick nicht davon abwenden.


    »Du mußt gehen«, stößt sie hervor.


    »Nein ... Wenn wir uns trennen ...«


    »Bitte, Harris«, sagt sie. »Geh einfach ...«


    »Viv, ich bin nicht der einzige, der glaubt, daß du es schaffst. Deine Mom ...«


    »Bitte komm mir nicht mit ihr ... nicht jetzt!«


    »Wenn du ...«


    »Geh endlich«, wiederholt sie und kämpft gegen ihre Tränen. »Finde raus, was sie vorhaben.«


    Nach allem, was wir in den letzten achtundvierzig Stunden durchgemacht haben, erlebe ich Viv Parker zum ersten Mal wie gelähmt. Ich weiß nicht, ob es an der Klaustrophobie liegt, ob die Hyperventilation im Fahrstuhl oder nur das Erleben ihrer eigenen Grenzen dafür verantwortlich ist. Das kann einem die schlimmsten Schläge versetzen.


    »Viv, ich sage dir eins: Niemand anders hätte es so weit geschafft.«


    Sie hält den Kopf gesenkt.


    Mir ist erst in meinem letzten Jahr auf dem College klargeworden, daß ich nicht unverletzlich bin, als mein Dad gestorben ist. Viv lernt diese Lektion nun bereits mit siebzehn Jahren.


    Ich drehe mich um und schlurfe durch den nassen Schlamm.


    »Nimm das mit!« Sie hält mir den Sauerstoffdetektor hin.


    »Eigentlich solltest du ihn behalten. Nur für den Fall, daß...«


    Sie wirft ihn mir einfach zu. Als ich ihn auffange, ertönt ein lautes Kreischen hinter ihr. Der Korb verschwindet durch den Schacht nach oben. Das war die letzte Maschine.


    »Wenn du hochwillst«, sage ich, »nimm einfach den Hörer ab und wähle die ...«


    »Ich gehe nirgendwo hin«, unterbricht sie mich. Selbst jetzt will sie nicht aufgeben. »Finde raus, was sie vorhaben«, wiederholt sie.


    Ich nicke ihr zu, und meine Grubenlampe zuckt über ihr Gesicht. Ich werfe einen letzten Blick auf sie, bevor ich mich zu den Stollen umdrehe.

  


  
    41. KAPITEL


    »Möchten Sie ein Zimmer?« fragte die Frau hinter dem Empfangstresen des Motels.


    »Eigentlich bin ich nur auf der Suche nach meinen Freunden«, antwortete Janos. »Haben Sie die beiden ...?«


    »Will denn heute niemand mehr ein Zimmer mieten?«


    Janos legte den Kopf schief. »Haben Sie meine Freunde gesehen? Einen Weißen und ein junges schwarzes Mädchen?«


    Die Frau neigte ebenfalls den Kopf. »Das sind Ihre Freunde?«


    »Ja. Das sind meine Freunde.«


    Die Frau schwieg.


    »Es sind Arbeitskollegen. Wir wollten zusammen fliegen, aber ich wurde aufgehalten und ...« Janos unterbrach sich. »Hören Sie, ich bin heute morgen um vier Uhr aufgestanden, um mein Flugzeug zu kriegen! Sind sie oben oder nicht? Wir haben einen großen Tag vor uns.«


    »Tut mir leid«, erwiderte die Frau. »Sie haben schon ausgecheckt.«


    Janos nickte. Er hatte es sich gedacht, aber er mußte sichergehen. »Sie sind also schon da oben?« Er deutete auf das große, kegelförmige Gebäude auf dem Hügelkamm.


    »Ich glaube, zuerst wollten sie zum Mount Rushmo-re.«


    Janos mußte unwillkürlich grinsen. Netter Versuch, Harris.


    »Sie sind vor über einer Stunde abgefahren«, fuhr die Frau fort. »Wenn Sie sich beeilen, holen Sie die beiden bestimmt noch ein.«


    Janos nickte, während er zur Tür ging. »Ja. Das schaffe ich ganz sicher.«

  


  
    42. KAPITEL


    Ich marschiere seit zehn Minuten knöcheltief durch den Schlamm, als der Lichtkegel meiner Lampe auf eine verrostete Metalltür fällt. Vermutlich ist es nur eine Wartungstür für die Lok, die über die Gleise fährt. Trotzdem halte ich mich am Rand des Stollens, wo der Schlamm am flachsten ist. Die Wände schillern in einem Muster von Farben. Braune, graue, rostrote, moosig grüne und sogar einige weiße Adern verlaufen im Zickzack hindurch. Vor mir gleitet der Lichtkegel über die schroffen Stollenwände. Er durchschneidet die Finsternis wie ein Suchscheinwerfer einen dunklen Wald. Mehr habe ich nicht. Eine Kerze in einem Meer aus stiller Dunkelheit.


    Was ich sehen kann, macht alles noch schlimmer. Vor mir an der Stollendecke hängen die rostigsten Rohre, die mir je untergekommen sind. Das Wasser hat sie glattgeschliffen. Genauso sieht es an den Wänden und der Dek-ke aus. In dieser Tiefe ist die Luft so heiß und feucht, daß die Wände selbst schwitzen. Genau wie ich. Jede Minute fegt eine neue Hitzewelle durch den Tunnel, verschwindet und kommt wieder. An ... und aus. An ... und aus. Fast, als würde die Mine atmen. So tief unter der Erde sucht sich der Luftdruck seinen Weg durch das nächstgelegene Loch, und als ein weiterer gewaltiger Rülpser von Hitze durch den Schacht fegt, habe ich das Gefühl, als stünde ich im Maul der Mine auf ihrer Zunge.


    Dann trifft mich die nächste Hitzewelle. Sie ist noch heißer als zuvor. Ich spüre sie an Armen und Beinen und rolle die Ärmel auf, doch das bringt auch nichts. Ich habe mich geirrt, das ist keine Sauna, sondern der reinste Backofen.


    Meine Atmung wird schneller. Ich hoffe, daß es nur an der Hitze liegt. Ein Blick auf den Sauerstoffdetektor belehrt mich eines Besseren. Achtzehn Komma acht Prozent. Auf der Rückseite steht, man braucht sechzehn Prozent, um zu überleben. Nach den Fußspuren vor mir zu urteilen, sind wenigstens zwei andere Menschen das Wagnis eingegangen. Das genügt mir.


    Ich wische mir den Schweiß vom Gesicht und folge in den nächsten zehn Minuten den geschwungenen Gleisen durch den Stollen. Im Gegensatz zu der braungrauen Öd-nis der anderen Stollen sind die Wände hier mit Zeichen besprüht. Zur Rampe hier entlang... Aufzug geradeaus... Rampe 7850... Gefahr! Sprengarbeiten. Bei jedem Hinweis deutet ein Pfeil in eine bestimmte Richtung. Als ich den Pfeilen folge, wird mir klar, warum. Mein Licht verschwindet jetzt nicht mehr vor mir in der Schwärze des endlos scheinenden Stollens, sondern fällt auf eine Wand. Die gerade Strecke ist vorbei. Der Stollen gabelt sich in fünf verschiedene Gänge. Ich untersuche jeden sorgfältig. Wie vorhin sind vier verdreckt und staubtrocken. Nur einer weist frische Spuren auf. Gefahr! Sprengarbeiten. Mist!


    Ich gehe zurück, klappe meine Brieftasche auf, ziehe meine leuchtend pinkfarbene Mitgliedskarte des California Tortilla Burrato Club heraus und schiebe sie unter einen Felsen am Eingang des Stollens, aus dem ich gerade gekommen bin. Das unterirdische Äquivalent für die Brotkrumen Hansels und Gretels. Falls ich nicht herausfinde, spielt es keine Rolle mehr, was ich aufdecke.


    Ich folge den Graffiti, die mich vor einer Sprengung warnen, und biege nach rechts in den Stollen ein, der ein bißchen breiter ist als die anderen. Ich halte mich an die Gleise und folge dem Schlamm durch eine Gabelung nach links und eine andere nach rechts. Erneut weisen Graffiti auf einen Aufzug und Rampe 7850 hin, doch die Pfeile deuten in andere Richtungen. Sicherheitshalber lasse ich noch mehr Brotkrumen zurück. Zuerst meine Karte vom Automobilclub, dann muß der Zettel dran glauben, auf dem ich mir die Filme notiert habe, die ich mir ausleihen wollte. Zwar sind es keine weiten Entfernungen, doch schon nach zwei Minuten sehen die zerklüfteten Wände und die schlammigen Gleise und alles andere in jeder beliebigen Richtung gleich aus. Ohne die Brotkrumen aus meiner Brieftasche wäre ich in diesem Labyrinth verloren. Trotz dieser Vorsichtsmaßnahme erwarte ich fast, hinter der nächsten Biegung wieder auf Viv zu treffen, aber als ich nach links abbiege und meine Mitgliedskarte vom Fitneßstudio unter einen Felsbrocken schiebe, sehe ich etwas, was ich vorher noch nicht wahrgenommen habe.


    Direkt vor mir, kaum zehn Meter entfernt, verbreitert sich der Stollen zu einer kleinen Kehre, in der ein leuchtend roter Grubenwagen steht. Er sieht aus wie ein Eiscremewägelchen mit einem Segel am Dach. Von nahem betrachtet, entpuppt sich das Segel als ein Plastikschutz gegen Steinschlag, und außerdem ist der Wagen mit einer runden Luke wie bei einem Schiff ausgestattet. Er hat sogar ein Drehrad als Handgriff. Offenbar ist da etwas drin. Was es auch sein mag, wenn es wichtig genug ist, daß man es mit einem Riegel schützt, ist das für mich Grund genug, es mir anzusehen.


    Ich schiebe das Segel zur Seite, packe das Rad mit beiden Händen und drehe kurz daran. Rote Farbe blättert unter meinen Händen ab, aber die Luke knarrt. Mit einem letzten Ruck öffne ich das Schloß und ziehe die Luke auf. Der Gestank trifft mich wie ein Faustschlag. Igitt, was für ein Geruch.


    Der Wagen ist buchstäblich voller Scheiße. Ich stolpere zurück, halte mir die Nase zu und kämpfe gegen den Würgreiz. Vergeblich. Mein Magen krampft sich zusammen, und ich muß mich übergeben. Ich krümme mich zusammen und halte mir den Bauch fest, während ich noch zweimal spucke. Das Blut steigt mir ins Gesicht. Als ich die Augen wieder öffne, fällt mein Blick auf den Wagen, und ich kapiere das Prinzip. Der Plastikschutz sorgt für Privatsphäre, und die Luke dient als Sitz. Auch so tief unter der Erde braucht man eine Toilette.


    Ich pralle gegen die Wand und kämpfe um mein Gleichgewicht. Bei dem Gestank verzieht sich mein Gesicht. Ich habe die Luke nicht geschlossen und werde mich ihr ganz bestimmt nicht mehr nähern. Ich stoße mich ab und taumele in den Stollen. Jemand hat ein niedriges Loch in die Wand geschnitten. Meine Lampe scheint direkt hinein. Der gezackte Rand des Loches wirft lange Schatten. Das Licht ist beinahe gelblich. Als ich an dem Loch vorbei weiter in den Schacht vordringe, bemerke ich, daß das Licht immer noch eine gelbliche Färbung hat.


    O nein, sag bloß nicht, daß ...! Im selben Moment ertönt ein hohes Summen über meiner Stirn. Ich schaue nach oben, doch schlagartig wird mir klar, daß dieses Geräusch von meinem Helm kommt. Das Licht hat einen beinahe goldfarbenen Ton angenommen. Konnte ich vorher noch zwanzig Meter weit sehen, sind es jetzt kaum mehr als zehn. Ich setze den Helm ab und betrachte meine Grubenlampe. Sie pulsiert und wird ständig schwächer. Ich kann es nicht glauben. Meine Hände zittern, und das Licht flackert. Ich werfe einen Blick auf die Batterie an meinem Werkzeuggürtel. Viv hatte recht, was die Ladestation anging. Meine Grubenlampe summt, das Licht sinkt zu einem dunklen Ocker herab, und mir wird immer klarer, daß ich mich für das falsche Regal entschieden habe.


    Ich fahre herum und schärfe mir ein, auf keinen Fall in Panik zu geraten, aber ich fühle schon diese Klammer um meine Brust. Ich atme fast in Lichtgeschwindigkeit, während ich versuche, den Druck auszugleichen. Ich sehe mich hastig um, nach oben, nach rechts und nach links. Die Welt scheint zu schrumpfen. Die Schatten an Wänden und Decke kriechen immer näher. Ich kann kaum noch den roten Wagen erkennen. Wenn ich hier nicht schnellstens herauskomme ...


    Ich sprinte, so schnell ich kann, den Weg zurück, den ich gekommen bin, doch die vielen kleinen Felsbrocken auf dem Boden halten mich mehr auf, als ich gedacht hätte. Mit jedem Schritt strapaziere ich meine Knöchel extrem. Während die Stollenwände vorbeifliegen, zuckt das Helmlicht vor mir her. Es durchschneidet die Dunkelheit wie ein Blitzlicht eine schwarze Rauchwolke. Das Schlimmste ist, wie hektisch ich atme. Liegt es an der Tiefe oder an meiner Angst? Jedenfalls bin ich nach einer Minute vollkommen außer Atem. Ich habe Marathonläufe absolviert. Das kann doch nicht sein ...


    Ein Atemzug weht eine Staubwolke vor meinem abnehmenden Licht auf. Ich atme ein und stoße die Luft genauso schnell wieder aus. Ich kann nicht langsamer atmen. Mir wird schon schwindlig. Nein, nur nicht ohnmächtig werden! sage ich mir. Ruhig bleiben! Ich schaue auf den Sauerstoffdetektor, doch bevor ich die Zahlen erkennen kann, rutsche ich von einem Felsbrocken ab und stürze. Ich lasse den Detektor los und versuche mit den Händen den Fall abzufangen. Mit einem lauten Krachen lande ich auf dem Boden. Ich rutsche weiter, Staub dringt mir in den Mund, und ein scharfer Schmerz zuckt durch meine linke Hüfte. Wenigstens kann ich mich noch bewegen. Sie ist nur verstaucht. Mein Grubenlicht verblaßt zusehends. Ich rapple mich hoch und suche nicht einmal nach dem Detektor. Wenn ich jetzt nicht sofort hier herauskomme ... Nicht mal daran denken!


    Ich laufe schneller und konzentriere mich auf die weiße Mitgliederkarte meines Fitneßstudios, die direkt vor mir sein muß. Die Brotkrumen sind mein einziger Ausweg. Mein Licht leuchtet schwächer als eine Kerze. Ich kann kaum noch sieben Meter weit sehen. Bei diesem Tempo wird es nicht mal mehr dreißig Sekunden leuchten.


    Ich konzentriere mich auf die Karte und muß mich anstrengen, sie zu sehen. Ich habe keine Zeit mehr, sie aufzuheben. Noch drei Meter, dann erreiche ich den Durchgang, den sie markiert. Wenn ich es schaffe, kann ich vielleicht einen Blick auf die anderen Brotkrumen werfen, damit ich weiß, wo ich abbiegen muß. Die Lampe flackert, und ich muß mich zusammenreißen, um den brennenden Schmerz in meiner Brust zu ignorieren. Ich bin fast da ...


    Ich halte die Luft an und lasse den Durchgang nicht aus den Augen. Als das Licht noch schwächer wird, beuge ich mich vor. Gleich. Noch habe ich es nicht ganz geschafft. Ich strecke die Hand nach der Öffnung vor mir aus. Im selben Moment versinkt die Höhle und alles, was sich darin befindet, in undurchdringlicher Schwärze.

  


  
    43. KAPITEL


    »Willkommen im Two Quail.« Der Oberkellner legte die Fingerspitzen seiner Hände aneinander. »Haben Sie ...?«


    »Unter dem Namen Holcomb«, unterbrach Barry ihn mit seinem gewohnten Charme. »Für zwei Personen.«


    »Holcomb ... Holcomb ...« Der Oberkellner schaute eine Sekunde zu lange auf Barrys Glasauge. »Natürlich, Sir. Der Tisch am Fenster. Hier entlang.« Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf einen perfekt gedeckten Tisch in einer kleinen, heimeligen Nische. Barry drehte den Kopf, blieb jedoch stehen.


    »Sir, darf ich Ihnen ... ?«


    »Wir schaffen das schon«, sagte Dinah, packte Barrys Ellbogen und führte ihn an den Tisch. »Danke für Ihr Angebot.«


    Barry tippte mit dem Gehstock auf den Boden. Dinah schaute sich um. Die Dekoration täuschte die Atmosphäre eines wohlhabenden Familienheimes vor. Das unterschiedliche Silberbesteck und die antiken Möbel verliehen ihm Charme, und wegen seiner Lage, wenige Minuten zu Fuß vom Capitol, besuchten viele Lobbyisten das Restaurant.


    Barry wartete, bis Dinah sich gesetzt hatte, und nahm dann ihr gegenüber Platz.


    »Der Kellner kommt sofort«, erklärte der Oberkellner. »Falls Sie ungestört sein möchten ...« Er zog an einer Kordel. Ein burgunderfarbener Samtvorhang glitt vor und trennte die Nische von den anderen Tischen ab. »Genießen Sie Ihren Lunch.«


    »Also, was willst du trinken?« fragte Barry.


    Dinah fühlte sich ein wenig unbehaglich. Normalerweise aß sie nicht an solchen Orten. Nicht mit ihrem Regierungsgehalt. »Wie bist du auf dieses Restaurant gekommen?« fragte sie.


    »Ich habe etwas darüber gelesen. Gefällt es dir nicht?«


    »Nein, es ist gut. Ich dachte nur ... nach Matthew ...«


    »Dinah ...!«


    »Ich kann nichts dagegen tun. Unsere Schreibtische standen direkt nebeneinander. Jedesmal, wenn ich dorthin sehe, denke ich, ich kann ihn noch sehen. Ich schließe die Augen und ...«


    »... er steht da, leicht vorgebeugt, und kratzt sich am Kopf. Glaubst du, ich würde nicht genauso empfinden? Ich habe an dem Tag, an dem es passiert ist, mit seiner Mom gesprochen. Und dann Pasternak. Ich habe seitdem kaum geschlafen, Dinah. Sie waren meine Freunde, seit...« Barrys Stimme brach.


    »Vielleicht sollten wir einfach hier verschwinden.« Er stand auf.


    »Nein, nicht...« Dinah hielt ihn am Ärmel fest.


    »Du hast es doch gerade selbst gesagt.«


    »Setz dich wieder hin«, bat sie. »Bitte ... Setz dich wieder hin.«


    Langsam setzte sich Barry wieder auf seinen Stuhl.


    »Es ist schwer«, sagte Dinah. »Wir beide wissen das. Nehmen wir uns einfach ein bißchen Zeit und ... versuchen wir, unser schönes Mittagessen zu genießen.«


    »Bist du sicher?«


    »Absolut.« Sie nahm ihr Wasserglas in die Hand. »Vergessen wir eines nicht ... Trotz allem liegt ein großer Tag vor uns.«

  


  
    44. KAPITEL


    In der Dunkelheit strecke ich die Arme aus, damit ich nicht gegen eine Wand laufe. Ich komme nicht mal so weit. Ich trete in eine Mulde, verliere das Gleichgewicht und stürze zu Boden. Mit den Knien rutsche ich über die Felsbrocken. Ein reißendes Geräusch und das Brennen auf meiner Kniescheibe verrät mir, daß ich mir gerade ein Loch in die Hose gerissen habe. Ich habe nicht einmal Zeit genug, den Sturz mit den Händen abzufangen. Mit dem Gesicht voran rutsche ich über den Schotter. Felsbrocken graben sich unsanft in meine Brust. Ich schmecke Dreck und Staub, doch als ich die Augen öffne, sehe ich nichts. Überhaupt nichts.


    Ich huste heftig und ringe nach Luft. Ich bleibe auf dem Boden liegen, bis sich mein Atem wieder beruhigt hat, und versuche mich damit zu trösten, daß ich wenigstens klug genug war, Spuren zu hinterlassen. Selbst wenn sie mir nichts nützen. Es ist vollkommen dunkel. Ich halte mir die Hand vor das Gesicht, aber ich kann nichts erkennen. Nicht einmal, als ich mit der Handfläche meine Augenbrauen berühre. Ich bewege die Hand auf und ab. Sie scheint gar nicht zu existieren. Ich gebe nicht auf, schließe die Augen und öffne sie dann wieder. Nichts.


    Es gibt kein Licht. Doch was ist mit Geräuschen?


    »Viv!« rufe ich. »Viv, hörst du mich?«


    Meine Stimme hallt laut durch die Höhle und erstirbt in der Ferne. Niemand antwortet.


    »Viv! Ich brauche Hilfe! Bist du da?«


    Erneut verklingt die Frage ohne Reaktion. Vermutlich hat sie doch den Aufzug nach oben genommen.


    »Ist hier jemand?« schreie ich, so laut ich kann.


    Ich höre nur mein eigenes schweres Atmen und das Knirschen der Felsbrocken, als ich mein Gewicht verlagere. Das Dorf, in dem ich aufgewachsen bin, hatte nicht mal fünfhundert Einwohner, aber noch nie habe ich eine solche Stille erlebt wie hier, achttausend Fuß unter der Erde. Wenn ich hier rauskommen will, bin ich wohl auf mich allein gestellt.


    Instinktiv will ich aufstehen, überlege es mir jedoch anders und setze mich wieder hin. Ich glaube zwar, daß der Durchgang, durch den ich gekommen bin, direkt vor mir liegt, trotzdem sollte ich nicht im Dunkeln herumwandern, bis ich hundertprozentig sicher bin. Meine einzige Orientierung liefert der ekelhafte Gestank nach Fäkalien aus dem Wagen. Ich krieche über den Felsboden und folge dem Geruch. Der Gestank ist so ekelhaft, daß mir die Augen tränen, aber dieser stinkende Haufen ist mein einziger Orientierungspunkt.


    Ich krieche weiter und taste derweil mit der Hand vor mir in der Luft. Falls ich den Wagen finde, weiß ich wenigstens, wo der Ausgang liegt. Jedenfalls ist das der Plan. Meine Fingerspitzen stoßen an die spitzen Enden eines feuchten Felsbrockens. Ich streiche mit der Hand darüber, doch der Fels hört nicht auf. Das ist kein Brok-ken, es ist die Wand.


    Ich klopfe den Boden ab und suche nach dem Wagen, aber er ist nicht da. Er war rechts von mir, als ich hereingekommen bin, also halte ich mich links und taste mich weiter. Hinter mir klappert etwas metallisch, als ich mit dem Fuß gegen ein Hindernis stoße. Auf allen vieren bewege ich mich zurück und ertaste die dünnen Speichen eines Rades. Es gehört zu dem roten Waggon. Das kann nicht sein.


    Ich halte inne und lege meine Hände auf den Boden. Der Waggon müßte links von mir stehen. Ich betaste ihn erneut. Er ist rechts von mir. Ich habe mich um einhundertachtzig Grad gedreht. Also bin ich in die falsche Richtung gegangen, tiefer in den Stollen hinein, weg vom Ausgang. Ich schließe die Augen. Mit ist schwindlig von der Dunkelheit. Der Gestank scheint von überallher zu kommen. Nur zehn Schritte, und schon habe ich mich vollkommen verirrt.


    Ich wirble herum und suche Gewißheit. Ich taste über den Boden und krieche weiter. Meine ausgestreckte Hand stößt gegen den Waggon, gleitet über die schmutzigen Ränder des angeschlagenen Metalls und die Räder. Obwohl ich nichts sehen kann, setzt mein Verstand die Puzzleteile zusammen und gibt mir ein klares Bild von dem Waggon. Vorsichtig setze ich einen Fuß vor den anderen und taste den Waggon weiter ab. Es ist faszinierend, das alles nur zu erspüren. Unwillkürlich frage ich mich, ob Barry genauso wahrnimmt.


    Ich will weg. Mit den Handflächen taste ich mich an dem Waggon entlang zur Wand. Mit der Linken halte ich Kontakt zu dem Felsen und taste mit der Rechten den Boden ab, damit ich nicht wieder in eine Mulde trete. Auf Händen und Füßen erreiche ich schließlich den Eingang der Höhle.


    Von hier aus könnte ich mich an die Gleise halten, die bis zum Mittelpunkt führen, doch irgendwie kommen mir die Wände solider und sicherer vor.


    Acht Meter weiter tun mir die Knie weh. Der Gestank läßt nach, und eine Öffnung rechts von mir führt zu einem Parallelstollen, wo ich mich nach rechts oder links wenden kann. Solche Öffnungen gibt es hier überall, aber ich bin sicher, daß ich durch diese hierhergekommen bin. Ich taste die Schwelle des schlammigen Lochs ab und suche nach dem Papier, das ich zurückgelassen habe. Die Liste mit Filmen, die ich mir ausleihen wollte. Falls ich es finde, besteht vielleicht die Chance, meinen anderen Brotkrumen nach Hause zu folgen.


    Mit den Fingerspitzen suche ich unermüdlich den Boden ab. Ich beuge mich so weit nach vorn, daß mir das Blut in den Ohren rauscht und der Druck in meiner Stirn ständig zunimmt. Ich finde die Liste nicht. Fünf Minuten lang warte ich auf ein Knistern. Vergeblich. Wenigstens erinnere ich mich, daß ich hier rechts eingebogen bin. Also taste ich mich an der Wand bis zum Rand des Durchgangs und folge ihm nach links.


    Ich krieche diagonal über die Gleise und suche nach der rechten Wand. Sie müßte direkt vor mir sein. Ich strecke den Arm aus. Aus irgendeinem Grund ist sie nicht da. Ich hocke wie erstarrt da und halte mich an den Gleisen fest. Wenn ich irgendwo falsch abgebogen bin ...


    »Viv!« rufe ich.


    Niemand antwortet.


    Ich versuche mich zu orientieren und schließe die Augen in der Hoffnung, daß mir dann weniger schwindelt. Es ist ja nur ein dunkler Stollen, aber in dieser pechschwarzen Finsternis habe ich das Gefühl, als würde ich durch einen überdimensionierten Sarg krabbeln. Ich grabe meine Fingernägel in die Erde, nur um mich davon zu überzeugen, daß es kein Sarg ist und ich nicht gefangen bin. Doch genau das bin ich.


    »Viv!« Ich flehe um Hilfe.


    Nichts.


    Bloß keine Panik! sage ich mir, setze mich auf den Hintern und strecke die Beine aus, so weit ich komme, ohne die Gleise loszulassen. Die Wand muß hier irgendwo sein. Sie muß einfach da sein. Ich spreize die Beine und schiebe mich immer weiter vor. Tausende von Kieseln knirschen unter mir. Ich könnte gleich in ein offenes Loch fallen. Doch wenn die Wand da ist, und ich bin ziemlich sicher, daß sie ... Rumms!


    Da ist sie.


    Ich presse meinen Fuß an die Wand, bleibe auf dem Rücken liegen und lasse das Gleis los, beuge mich vor und drücke meine Hände auf die feuchte Wand vor mir. Ich betastete sie erleichtert, nur um sicherzugehen, daß sie wirklich da ist. Sie ist genau da, wo ich sie erwartet habe. Wie konnte mich mein räumliches Vorstellungsvermögen so im Stich lassen? Ich keuche und atme erleichtert auf. Mein Mund ist so dicht an der Wand, daß mir ein Gemisch aus Schmutz und Wasser ins Gesicht weht. Ich huste, wende den Kopf ab und blinzle den Schmutz aus den Augen.


    Ich brauche zwei Minuten, um über den Schutt hinwegzukriechen. Mit der Rechten halte ich mich an der Wand, und mit der Linken suche ich den Boden nach Hindernissen ab. Selbst wenn ich fühle, was kommt, und ich weiß, daß es nur ein Steinhaufen ist, ist es beschwer lieh, als suchte man mit geschlossenen Augen die letzte Stufe einer Treppe. Zögernd geht man Stufe um Stufe weiter und weiß nie, wann sie kommt.


    Schließlich ertaste ich die Ränder eines Durchgangs rechts von mir. Ich suche auf dem Boden nach meiner Automobilclub-Karte. Wie vorhin habe ich nicht den leisesten Schimmer, wo sie sein kann, und außerdem kann ich mich diesmal nicht einmal mehr an rechts oder links erinnern. Dies ist die Höhle, von der die fünf Stollen abgehen. Erwische ich den falschen, wird diese Mine tatsächlich mein Sarg.


    »Viv!« rufe ich und krieche weiter. Es ist pechschwarz um mich herum. »Bitte, Viv, bist du da irgendwo?«


    Ich halte die Luft an und lausche, während meine Worte von den Wänden widerhallen. Es rumpelt überall gleichzeitig. Ich warte atemlos auf eine Antwort. Ich will sie auf keinen Fall überhören. Doch nachdem meine Stimme allmählich verklungen ist, senkt sich wieder das unterirdischen Schweigen über mich. Ich sehe mich um, und dabei wird mir noch schwindliger. Das Karussell ist losgefahren, und ich kann es nicht aufhalten.


    »Viv!« Diesmal wende ich mich in die entgegengesetzte Richtung. »Ist da irgend jemand? Bitte!«


    Das Echo ebbt ab und wird von der Dunkelheit verschlungen so wie ich.


    Es gibt weder oben noch unten noch links noch rechts. Die Welt scheint sich zu neigen, als sich meine Benommenheit zu einem Schwindelanfall steigert. Ich krieche weiter, trotzdem verliere ich das Gleichgewicht. Meine Stirn fühlt sich an, als würde sie gleich explodieren.


    Ich falle, und meine Wange schürft über einen Felsen. Wenigstens weiß ich jetzt, wo der Boden ist. Immer noch ist alles pechschwarz. Da sehe ich im Augenwinkel ein silbriges Licht aufblitzen. Es dauert nur eine Sekunde, wie Sternchen, die man auf den Lidern sieht, wenn man sie fest zukneift. Ich sehe hin, obwohl ich weiß, daß es nur Einbildung ist. Ich habe davon gehört. Das passiert, wenn man zu lange im Stockdunkeln gewesen ist. Die Fata Morganas der Minenarbeiter.


    »Harris ... ?« flüstert eine Stimme aus weiter Ferne.


    Zuerst halte ich das für Einbildung. Bis sie erneut spricht.


    »Harris, ich höre dich nicht!« schreit sie. »Sag was!«


    »Viv?«


    »Sag was anderes!« Ihre Stimme hallt durch den Raum. Ich kann die Richtung nicht erkennen, aus der sie kommt.


    »Viv, bist du das?«


    »Red weiter! Wo steckst du?«


    »Hier im Dunkeln. Meine Lampe ist ausgegangen!«


    Eine Sekunde herrscht Stille, als wäre ihre Stimme zeitverschoben. »Geht es dir gut?«


    »Du mußt mich holen!«


    »Was?«


    »Komm her und hol mich!« schreie ich.


    Sie zögert wieder. »Das geht nicht! Folge einfach dem Licht!«


    »Ich sehe kein Licht! Ich bin zu oft abgebogen. Komm schon, Viv, ich kann nichts sehen!«


    »Dann folge meiner Stimme!«


    »Viv!«


    »Folge ihr einfach!« Sie klingt flehentlich.


    »Hörst du es nicht? Sie hallt durch jeden Stollen!« Ich spreche in kurzen Sätzen, damit das Echo meine Stimme nicht verzerrt. Viv muß hören, was ich sage. »Es ist zu dunkel! Wenn ich falsch abbiege, findest du mich niemals!«


    »Soll ich mich etwa auch verirren?« sagt sie.


    »Du hast doch die Lampe!«


    »Harris ...!«


    »Du hast die Lampe! Wir haben nicht mehr viel Zeit!«


    Diesmal ist die Pause größer. Sie weiß, worauf ich anspiele. Je länger sie wartet, desto höher steigt die Wahrscheinlichkeit, daß wir nicht mehr lange hier unten allein bleiben. Bis jetzt hatten wir Glück, aber es hält nicht lange an, wenn Janos im Spiel ist.


    »Hab keine Angst, Viv! Es ist nur ein Stollen!«


    »Wenn das ein Trick ist ...!« antwortet sie nach einer Ewigkeit.


    »Das ist kein Trick! Ich brauche deine Hilfe!«


    Sie weiß, daß ich sie nicht veralbere.


    »Muß ich dich wirklich holen?« Ihre Stimme zittert.


    »Ich kann mich nicht rühren!« erwidere ich. »Viv ... Bitte ...!«


    Während ich in der pechschwarzen Finsternis liege, wird es wieder leise in der Höhle. Ich stelle mir vor, wie sie durch die Dunkelheit gehen muß, allein ... Ich habe ihre Augen gesehen. Natürlich hat sie Angst.


    »Viv, bist du noch da?«


    Sie antwortet nicht. Das ist kein gutes Zeichen. Das Schweigen dauert an, und mir schießt durch den Kopf, daß vielleicht auch ihre Reserven erschöpft sind. Vermutlich liegt sie zusammengerollt auf dem Boden und ...


    »Welchen von den Eingängen muß ich nehmen?« schreit sie. Ihr Stimme dröhnt durch die Höhlen.


    Ich richte mich auf, und meine Finger krallen sich im Dreck fest. »Du bist die Größte, Viv Parker!«


    »Ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt, Harris! Welcher Eingang?«


    Obwohl ihre Stimme weit entfernt ist, kann ich ihre Verzweiflung hören. Das ist nicht leicht für sie.


    »Denjenigen mit dem feuchtesten Schlamm! Achte auf meine Fußspuren!« Meine Stimme hallt durch die Höhle.


    »Hast du ihn?« frage ich.


    Erneut verklingt meine Stimme. Jetzt hängt alles von einer Siebzehnjährigen mit einer Grubenlampe am Helm ab.


    »Du hast ja winzige Füße!« erwidert sie.


    Ich lächle gezwungen. Sie hat noch einen langen Weg vor sich. In der Nähe der Haupthöhle hängen noch Lampen an der Decke. Allerdings nicht sehr weit. Wenn Viv sie nicht mehr sieht...


    »Harris ...!«


    »Du schaffst es, Viv! Stell dir einfach vor, du wärst in einer Geisterbahn.«


    »Ich hasse Geisterbahnen! Darin ängstige ich mich zu Tode! Außerdem ist es zu dunkel!«


    Meine Aufmunterung verfängt nicht.


    »Ich kann kaum noch etwas sehen ...!«


    »Deine Augen werden sich bald daran gewöhnen!«


    »Die Decke ...« Sie schreit und bricht dann ab.


    Ich warte eine Sekunde, doch sie sagt nichts mehr.


    »Viv, alles in Ordnung bei dir?«


    Keine Antwort.


    »Viv ... ? Bist du noch da?«


    Totenstille.


    »Viv!« ich schreie aus Leibeskräften, damit sie mich hört.


    Immer noch antwortet sie nicht.


    Ich beiße die Zähne zusammen, als es still wird ... und zum ersten Mal frage ich mich, ob wir eigentlich die einzigen hier unten sind. Falls Janos doch einen anderen Flug erwischt hat...


    »Sprich weiter, Harris!« Viv scheint den Haupttunnel erreicht zu haben. Ihre Stimme klingt klarer, ohne Widerhall.


    »Bist du ...?«


    »Sprich wei ... weiter!« Sie stottert. Da ist etwas faul. Zunächst rede ich mir ein, es wäre nur ihre Angst, unter Tage gefangen zu sein. Doch als die Stille anhält, befürchte ich, es könnte etwas Schlimmeres sein. »Erzähl mir etwas von deiner Arbeit. Von deinen Eltern ... Irgendwas!« bittet sie mich. Was auch immer es ist, sie versucht sich abzulenken.


    »An meinem ersten Tag im Senat bin ich mit der Metro zur Arbeit gefahren. Beim Einsteigen habe ich eine Werbung gesehen ... Ich weiß nicht mehr, wofür, aber sie lautete: Greife über dich hinaus. Ich kann mich daran erinnern, wie ich die ganze Zeit darauf gestarrt habe ...«


    »Erspar dir deine Aufmunterungen! Erzähl mir was Reales.«


    Es wundert mich, wie lange ich brauche, um dieser einfachen Bitte nachzukommen.


    »Harris ...!«


    »Ich bereite Senator Stevens jeden Morgen das Frühstück zu!« platze ich heraus. »Wenn Sitzungen bevorstehen, hole ich ihn morgens um sieben in seinem Haus ab. Ich gehe rein und bereite ihm Knusperflocken mit frischen Blaubeeren zu ...«


    Sie läßt sich Zeit mit einer Antwort.


    »Ehrlich?« fragt Viv dann. Ihre Stimme zittert zwar noch ein bißchen, aber ich höre das erstickte Lachen.


    Ich muß ebenfalls lächeln. »Der Mann ist so unsicher, daß ich ihn zu jeder Abstimmung begleiten muß. Außerdem ist er so geizig, daß er nur in Begleitung eines Lobbyisten zum Essen geht. Dann braucht er nie die Rechnung zu zahlen ...«


    Nach einer kurzen Pause sagt Viv nur ein Wort: »Weiter ...«


    »Letzten Monat ist Stevens dreiundsechzig geworden ... Wir haben vier Geburtstagspartys für ihn veranstaltet. Jedes Gedeck kostete tausend Dollar, und bei jeder Party haben wir den Gästen erzählt, es wäre die einzige Party, die er veranstalte. Wir haben dreiundsechzigtausend Dollar für Lachs und Geburtstagstorte ausgegeben und mehr als zweihundert Riesen eingesammelt...« Ich hok-ke auf den Knien und rufe blindlings in die Dunkelheit hinaus. »In seinem Büro hat er einen Homerun-Baseball von damals, als die Atlanta Braves die World Series gewonnen hatten. Sogar Jimmy Carter hat ihn unterschrieben. Der Senator sollte ihn nicht behalten, sondern nur darauf unterzeichnen. Er hat ihn einfach eingesackt.«


    »Das denkst du dir doch aus ... ?«


    »Vor zwei Jahren hat mir bei einem Spendenessen ein Lobbyist einen Scheck für den Senator zugesteckt. Ich habe ihn mit den Worten zurückgegeben: Das reicht nicht.«


    Sie lacht. Die Geschichte gefällt ihr.


    »Nach dem College war ich noch so idealistisch, daß ich mich bei einem theologischen Programm für Hochschulabsolventen eingeschrieben habe. Allerdings bin ich auch schnell wieder ausgestiegen. Das wußte nicht einmal Matthew. Ich wollte den Menschen helfen, aber die Sache mit Gott kam mir quer ...«


    Diesmal verrät mir ihr Schweigen, daß ich ihre volle Aufmerksamkeit habe. Jetzt brauche ich sie einfach nur nach Hause zu holen. »Da ich jedoch immer noch meine Kredite für das Duke College zurückzahle, besitze ich fünf verschiedene Kreditkarten«, erkläre ich ihr. »Meine deutlichste Kindheitserinnerung ist, als ich meinen Dad weinend in der Kinderabteilung von Kmart erwischt habe. Er konnte es sich nicht leisten, einen Dreierpack T-Shirts von Fruit of fhe Loom zu kaufen, und mußte die billigere Hausmarke nehmen.« Leiser rede ich weiter. »Ich habe zuviel Zeit damit verbracht, mich darum zu kümmern, was andere von mir halten ...«


    »Das geht uns allen so«, erwidert Viv.


    »Während des Colleges habe ich in einem Eisladen gearbeitet. Wenn ein Kunde mit den Fingern schnippte, damit ich mich beeile, habe ich das Ende seiner Eiswaffel abgebrochen. Einen oder zwei Blocks später war er von oben bis unten mit Eis bekleckert...«


    »Harris ...«


    »Eigentlich heiße ich Harold. In der Highschool nannten sie mich Harry, und auf dem College habe ich meinen Namen in Harris geändert, weil ich dachte, das klänge smarter. Sollte ich nächsten Monat noch einen Job haben, was unwahrscheinlich ist, lasse ich vermutlich den Namen des neuen Kandidaten für den Obersten Gerichtshof an die Washington Post durchsickern. Nur, um zu beweisen, daß ich dazugehöre. Obwohl ich mich bemüht habe, es zu ignorieren, empfinde ich, daß nach Matthews und Pasternaks Dahinscheiden letzte Woche und trotz meiner zehn Jahre auf Capitol Hill niemand mehr da ist. Ich habe keine echten Freunde ...«


    Während ich das sage, knie ich nieder, halte mir den Bauch und krümme mich zusammen. Meine Stirn stößt gegen die scharfen Steine, aber es tut nicht weh. Ich fühle nichts. Ich bin vollkommen betäubt, wie damals, als sie den Grabstein meiner Mutter enthüllt haben. Direkt neben dem meines Vaters.


    »Harris ...!« ruft Viv.


    »Tut mir leid, Viv, mehr weiß ich nicht!« erwidere ich. »Folge einfach dem Klang.«


    »Ich versuch's.« Ihre Stimme dröhnt kaum noch. Sie kommt von rechts. Ich hebe den Kopf und gehe dem Geräusch nach, als es plötzlich heller wird. Vor mir zuckt ein schwacher Lichtschein über die Stollenwand. Er taucht auf wie der Lichtstrahl eines Leuchtturms mitten auf einem Ozean. Ich muß die Augen zusammenkneifen, weil es mich so blendet.


    Das Licht kommt auf mich zu und leuchtet mich an.


    Ich sehe kurz zur Seite und sammle meine Gedanken. Als ich mich umdrehe, lächle ich. Trotzdem weiß ich, was Vivs Lampe ihr enthüllt.


    »Harris, es tut mir leid ...«


    »Mir geht's gut«, behaupte ich.


    »Danach habe ich nicht gefragt.« Ihr Tonfall ist freundlich und beruhigend und enthält keine Spur von Kritik.


    Ich hebe den Kopf.


    »Was? Hast du noch nie einen Schutzengel mit Afro-look-Frisur gesehen? Von uns gibt's da oben etwa vierzehn.«


    Sie wendet den Kopf ab, damit das Licht mich nicht länger blendet. Zum ersten Mal sehen wir uns in die Augen. Ich lächle unwillkürlich. »Die süße Mocha ...«


    »... kommt zu Hilfe«, beendet sie meinen Gedanken. Sie steht vor mir, hebt die Arme wie ein Bodybuilder und läßt ihren Bizeps spielen. Es ist nicht nur eine Pose. Sie hat wirklich breite Schultern, und sie steht so breitbeinig da, daß ich sie nicht einmal mit einer Abrißbirne umwerfen könnte. Von wegen erschöpfte Reserven. Der Brunnen fließt über.


    Sie reicht mir die Hand, um mich hochzuziehen. Ich habe noch nie Hilfe ausgeschlagen, doch als sie mit den Fingern wackelt und wartet, daß ich ihre Hand nehme, schießen mir unwillkürlich alle möglichen Konsequenzen durch den Kopf. Was schulde ich ihr? Was will sie? Was wird mich das kosten? Nach zehn Jahren Washington betrachte ich selbst die Kassiererin in einem Supermarkt skeptisch, wenn sie fragt: »Plastik oder Papier?« Auf dem Hügel steckt immer noch etwas anderes hinter einem Hilfsangebot. Ich schaue auf Vivs Hand.


    Ohne noch länger zu zögern, ergreife ich sie. Viv packt zu und zieht mich mit einem kräftigen Ruck auf die Füße. Genau das habe ich gebraucht.


    »Ich verrate es keiner Menschenseele, Harris.«


    »Das habe ich auch nicht erwartet.«


    Sie denkt einen Moment nach.


    »Hast du das mit den Eistüten wirklich gemacht?«


    »Nur bei wirklichen Idioten.«


    »Also ... wenn ich, rein hypothetisch, in irgendeinem Burgerladen gearbeitet hätte, und eine Frau mit einer schlechten Sonnenbankbräune und einer schicken Frisur, die sie in der Cosmopolitan gesehen hat, wäre in die Küche geschneit, hätte mir beinahe den Kopf abgerissen und mir vorgehalten, ich würde den Rest meines Lebens hier arbeiten, weil sie zu lange auf ihr Essen warten mußte, und ich dann nach hinten gegangen wäre und ihr, rein hypothetisch, ordentlich in ihre Diät-Cola gespuckt und es mit einem geknickten Strohhalm verrührt hätte ... wäre ich dann ein schlechter Mensch?«


    »Hypothetisch? Ich denke, du verdienst ein paar extra Punkte für den geknickten Strohhalm, aber es war trotzdem ganz schön dreist.«


    »Ja«, erwidert sie stolz. »Das war es.« Sie sieht mich an. »Niemand ist perfekt, Harris. Auch nicht, wenn es alle glauben.«


    Ich nicke und halte ihre Hand fest. Wir haben zwar nur noch eine Lampe, doch solange wir zusammenbleiben, genügt sie. »Bist du bereit, dir anzusehen, wonach sie hier graben?«


    »Habe ich eine Wahl?«


    »Man hat immer eine Wahl.«


    Sie strafft die Schultern und wirkt plötzlich entschlossener. Nicht, weil sie etwas für mich getan hat, sondern weil sie etwas für sich getan hat. Sie schaut in den linken Stollen, und ihre Grubenlampe leuchtet durch das Dunkel. »Beeilen wir uns, bevor ich es mir überlege.«


    Ich taste mich an den Felsen entlang tiefer in die Höhle hinein. »Danke, Viv. Das meine ich ganz aufrichtig. Danke.«


    »Ja, ja und noch mal ja.«


    »Es ist mein Ernst«, fahre ich fort. »Du wirst es nicht bereuen.«

  


  
    45. KAPITEL


    Janos schlenderte durch den Kies auf dem Parkplatz der Homestead-Mine. Er zählte zwei Motorräder und siebzehn Autos. Die meisten waren Pick-ups. Chevrolets ... Ford ... Chevrolet ... Alles amerikanische Fabrikate. Er verstand zwar die Treue zu einem Modell, nicht jedoch zu einem Land. Hätten die Deutschen die Produktionsrechte an der Shelby Series One gekauft und die Firma nach München verlegt, bliebe der Wagen noch immer derselbe.


    Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeansjacke, musterte erneut die Fahrzeuge auf dem Parkplatz und achtete gründlich auf jedes Detail. Die schlammbespritzten Radkästen, die verbeulten hinteren Schutzbleche, die mitgenommenen Frontschürzen. Selbst bei den Fahrzeugen, die noch gut in Schuß waren, verrieten fehlende Radkappen die Beanspruchungen. Von allen Fahrzeugen sahen nur zwei so aus, als hätten sie jemals die Bekanntschaft mit einer Wagenwaschanlage gemacht. Der Explorer, den er selbst fuhr, und der schwarze Suburban, der in der entferntesten Ecke parkte.


    Janos ging langsam zu dem Geländewagen. Sein Kennzeichen stammte aus South Dakota, wie das aller anderen Fahrzeuge. Doch soweit Janos beurteilen konnte, kauften die Einheimischen keine schwarzen Autos. Die glühende Sonne barg ein viel zu großes Risiko für den Lack. Mit den Dienstfahrzeugen von Managern war das eine andere Geschichte. Der Präsident fuhr immer Schwarz. Ebenso der Vizepräsident und der Secret Service. Manchmal taten das auch einige Senatoren, wenn sie wichtig genug waren. Und deren Mitarbeiter.


    Janos strich mit der Hand beinahe zärtlich über die Fahrertür. Sein Spiegelbild blickte ihm aus der Scheibe entgegen. Es saß niemand drin. Hinter sich hörte er den Kies knirschen und wirbelte blitzartig herum.


    »Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken.« Ein Mann, der ein T-Shirt mit der Aufschrift Spring Break '94 trug, hob die Hände. »Wollte nur wissen, ob ich Ihnen weiterhelfen kann.«


    »Ich suche meine Mitarbeiter«, erwiderte Janos. »Einer ist etwa so groß wie ich ...«


    »Mit dem schwarzen Mädchen, klar. Ich habe sie reingeschickt«, unterbrach ihn der Mann. »Sind Sie auch von Wendell?«


    »Wo haben Sie die beiden hingeschickt?« Janos blieb vollkommen gelassen.


    »In den Trockenraum«, sagte der Mann und deutete mit dem Kinn auf das rote Ziegelgebäude. »Folgen Sie einfach dem Weg. Sie können ihn nicht verfehlen.«


    Er tippte grüßend an den Schirm seines Schutzhelmes und wandte sich zu den Bauwagen um. Da war Janos bereits zu dem roten Ziegelgebäude unterwegs.

  


  
    46. KAPITEL


    Ich gehe den Weg zurück, den ich gekommen bin, und informiere Viv derweil über den Stand der Dinge.


    »Sie können ein Telefonkabel hier herunterlegen, aber können keine Toiletten bauen?« fragt sie, als wir an dem roten Waggon vorübergehen. Sie bemüht sich, ihre zuversichtliche Miene zu behalten, doch die Hand, mit der sie meine umklammert, ist schweißnaß. Der Adrenalinschub läßt schnell nach. Als sie den Sauerstoffdetektor vom Boden aufhebt und auf die Digitalanzeige schaut, erwarte ich, daß sie auf der Stelle stehenbleibt. Das tut sie zwar nicht, aber sie wird langsamer.


    »Achtzehn Komma acht?« fragt sie. »Was ist aus den neunzehn Komma sechs vom Aufzug geworden?«


    »Der Aufzugschacht ist mit der Oberfläche verbunden. Dort ist der Sauerstoffgehalt zwangsläufig höher. Glaub mir, Viv, ich gehe nirgendwohin, wo es gefährlich für uns werden könnte.«


    »Ach nein?« Sie glaubt mir kein Wort. »Wo sind wir denn jetzt? Spazieren wir etwa am Jefferson Memorial herum und schießen Fotos von blühenden Kirschbäumen?«


    »Vielleicht beruhigt es dich ja, wenn du erfährst, daß die Kirschen erst ab April blühen.«


    Sie betrachtet die bemoosten, schlammbespritzten Wände. Dann leuchtet sie mir ins Gesicht. Ich sage nichts. Fünf Minuten arbeiten wir uns vorsichtig durch die Dunkelheit. Der Boden senkt sich allmählich ab.


    Während das schreckliche Loch uns immer tiefer in sich hineinzieht, steigt die Temperatur zunehmend an. Viv bleibt hinter mir und beschwert sich nicht, atmet jedoch in der heißen, feuchten Luft immer angestrengter.


    »Bist du sicher, daß du ...?« erkundige ich mich.


    »Geh einfach weiter«, unterbricht sie mich.


    Die nächsten siebzig Meter sage ich kein Wort. Es wird immer heißer. »Geht es dir gut dahinten?« erkundige ich mich schließlich.


    Viv nickt. Der Lichtkegel ihrer Grubenlampe tanzt mit den Bewegungen ihres Kopfes auf und ab. Jemand hat mit roter Farbe das Wort Aufzug an die Wand gesprayt, und ein Pfeil deutet auf den Stollen rechts von uns.


    »Bist du sicher, daß wir nicht im Kreis laufen?« fragt sie.


    »Es geht immer nur bergab«, erwidere ich. »Die meisten Stollen bauen einen zweiten Aufzug als Sicherheitsmaßnahme ein. Damit niemand hier unten festsitzt, falls der erste ausfällt.«


    Es ist eine beruhigende Theorie. Trotzdem verlangsamt sich Vivs Atem nicht. Bevor ich etwas sagen kann, höre ich ein vertrautes Tröpfeln im Hintergrund.


    »Ein undichter Wasserhahn?« flüstert Viv.


    »Jedenfalls ist das fließendes Wasser ...« Das Geräusch ist zu leise, als daß wir es orten könnten. »Ich glaube, es kommt von da oben«, füge ich hinzu, als sie den Lichtkegel ihrer Lampe in die Ferne richtet.


    »Bist du sicher?« Sie sieht sich um.


    »Es kommt ganz eindeutig von da oben.« Ich versuche, dem Geräusch zu folgen.


    »Warte, Harris ...!«


    Ich laufe los. Ein hohes Schrillen malträtiert unsere Ohren. Es ist ohrenbetäubend, fast wie ein Atomalarm. Ich bleibe stehen und sehe mich um. Falls wir einen Alarm ausgelöst haben ...


    Weiter hinten im Stollen flammt ein Scheinwerfer auf, und ein Motor wird angelassen. Die Maschine stand schon die ganze Zeit da im Dunkeln. Bevor wir reagieren können, rast sie wie ein Güterzug auf uns zu.


    Viv will weglaufen, aber ich halte sie am Handgelenk fest. Das Ding ist zu schnell. Wir können ihm nicht entkommen. Es ist besser, nicht verdächtig zu wirken.


    Das Gefährt kommt kreischend einen Meter vor uns zum Stehen. Vivs Lampe beleuchtet das verbeulte gelbe Fahrzeug und den Mann, der drin sitzt. Das Ding sieht aus wie eine Minilokomotive ohne Dach. Auf der Haube ist ein großer Scheinwerfer befestigt. Hinter dem Steuer hockt ein bärtiger, mittelalter Mann in einem schmutzigen Overall. Er stellt den Motor ab, und das hohe Pfeifen hört endlich auf.


    »Tut mir leid wegen der Hitze. Wir reparieren das in den nächsten paar Stunden«, erklärt er.


    »Reparieren?«


    »Glauben Sie, uns gefällt das?« Er leuchtet mit der Grubenlampe über die Wände und die Decke. »Die Säule steht fast auf siebzig Grad ...« Er lacht leise. »Selbst für achttausend Fuß Tiefe ist das heiß.« Ich erkenne den tonlosen South-Dakota-Akzent des Mannes, der vor uns mit dem Aufzug heruntergefahren ist. Garth, glaube ich. Ja, es ist Garth. Mir fällt vor allem sein Tonfall auf. Er ist nicht aggressiv, sondern eher entschuldigend. »Machen


    Sie sich keine Sorgen«, bittet er uns. »Es steht ganz oben auf unserer Liste.«


    »Das ist wirklich großartig«, erwidere ich.


    »Die Klimaanlage und die Entlüftung sind so gut wie einsatzbereit. Das heißt, Sie können in Null Komma nichts wieder atmen. Dann schwitzen Sie auch nicht mehr so«, fügt er hinzu und deutet auf unsere durchnäßten Hemden.


    »Danke.« Ich lache und würde gern das Thema wechseln.


    »Nein, ich danke Ihnen. Ohne Ihre Firma wäre die Mine immer noch vernagelt. Nachdem sie das Gold herausgeholt haben, hätten wir nicht erwartet, noch eine Chance zu bekommen.«


    Er starrt Viv an. »Tja ... Wir helfen gern, Garth.« Ich spreche ihn mit Namen an, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Wie immer funktioniert es. »Und wie sieht es sonst aus?« frage ich ihn, als er mich wieder ansieht.


    »Alles im Zeitplan. Sie werden es selbst sehen, wenn Sie unten sind. Es ist alles fertig«, erklärt er. »Ich muß jetzt allerdings los. Da oben wartet eine neue Lieferung. Ich wollte mich nur überzeugen, daß wir Platz genug dafür haben.«


    Er winkt, steigt wieder in den kleinen Triebwagen und läßt den Motor an. Das schrille Zirpen dringt durch den ganzen Tunnel. Es ist ein Warnsystem, wenn er im Dunkeln fährt. Sobald er an uns vorbeigefahren ist, wird das Piepen schwächer.


    »Was denkst du?« fragt Viv, während ich ihm nachschaue, bis er in der Dunkelheit verschwindet.


    »Keine Ahnung. So, wie es sich anhört, scheint es hier jedenfalls kein Gold mehr zu geben.«


    Viv nickt und geht weiter. Ich schaue noch immer dem Fahrzeug hinterher. Kommt er vielleicht zurück?


    »Wie konntest du dich an seinen Namen erinnern?« will sie wissen.


    »Keine Ahnung. Ich kann mir Namen einfach gut merken.«


    »Siehst du, nichts mögen die Leute mehr.«


    Die Felsbrocken knirschen unter ihren Füßen. Ich lausche immer noch nach dem Fahrzeug. Es ist kaum noch zu hören.


    »Harris ...!«


    »Moment, ich will nur sichergehen, daß er wirklich ...«


    »Ich glaube, du solltest dir das ansehen, Harris!«


    »Eine Sekunde, Viv ...«


    Ihre Stimme klingt trocken und tonlos. »Harris. Ich glaube wirklich, du solltest dir das sofort ansehen ...«


    Ich verdrehe die Augen. Macht sie sich etwa immer noch Sorgen wegen des Sauerstoffgehalts?


    Meine Güte!


    Ich kneife die Augen zusammen und reiße sie dann weit auf, um mich davon zu überzeugen, daß sie mich nicht täuschen. Der Triebwagen hatte den Blick darauf blockiert, doch jetzt haben wir freie Sicht. Ganz hinten am niedrigsten Ende des Stollens glänzen zwei brandneue Stahltüren. In jede ist ein kreisrundes Bullauge eingelassen. Wir sind noch zu weit weg, um hindurchsehen zu können, aber die Helligkeit, die aus ihnen herausscheint, ist unübersehbar. Sie wirken wie die Augen eines wilden Tieres, wenn man sie in der Dunkelheit anstrahlt.


    »Komm schon ...!« Viv stürmt auf die Tür zu.


    »Warte!« rufe ich. Zu spät. Ihr Grubenlicht tanzt auf und ab, und ich jage hinter diesem Glühwürmchen her, als sie tiefer in den Stollen hineinläuft.


    Eigentlich will ich sie auch gar nicht aufhalten. Genau deshalb sind wir ja hier. Um das Licht am Ende des Tunnels zu erreichen.

  


  
    47. KAPITEL


    Ich hämmere mit beiden Händen gegen die stählernen Doppeltüren, und Viv drückt, so fest sie kann. Sie geben nicht nach. Ich stehe auf den Zehenspitzen, aber das Fenster ist aus Milchglas. Man kann nicht hindurchsehen. Dazu paßt das Schild an der Tür: Achtung! Zutritt nur für Befugte!


    »Laß mich mal versuchen.« Sie tritt zur Seite. Ich setze die Schulter genau zwischen den beiden Türen an und fühle, wie die rechte leicht nachgibt. Das ist aber auch schon alles. Ich will einen neuen Versuch starten und sehe mein verzerrtes Spiegelbild in den Nieten. Die Türen sind brandneu.


    »Moment!« ruft Viv. »Was hältst du davon, wenn wir klingeln?«


    Neben mir im Fels ist eine Metallplatte mit einem dik-ken schwarzen Knopf eingelassen. Ich war so auf die Tür fixiert, daß ich ihn nicht bemerkt habe. Viv streckt die Hand aus.


    »Nicht...!« rufe ich.


    Zu spät. Sie rammt ihre Handfläche gegen den Knopf.


    Es zischt laut, und wir springen beide zurück. Die Doppeltüren zittern, dann faucht es, und eine Luftdruckhydraulik setzt ein. Die linke Tür öffnet sich nach außen, die andere nach innen.


    Ich verrenke mir fast den Hals, um etwas sehen zu können. »Viv ...«


    »Schon da«, sagt sie und richtet den Lichtkegel ihrer Lampe hinein. In dem Raum befindet sich nur eine weitere Doppeltür etwa drei Meter vor uns. Und ein weiterer schwarzer Knopf. Wie in die Türen hinter uns sind auch in sie Milchglasscheiben eingelassen. Dahinter ist die Lichtquelle zu sehen.


    Ich nicke Viv zu, und sie drückt den schwarzen Knopf. Diesmal passiert nichts.


    »Drück noch mal«, sage ich.


    »Hab ich. Er klemmt.«


    Hinter uns zischt es, als die erste Doppeltür sich langsam schließt. Wir sind eingesperrt. Viv fährt herum und will weglaufen. Ich rühre mich nicht.


    »Es ist schon in Ordnung«, sage ich.


    »Was soll das denn heißen?« Sie ist kurz vor einer Panik. Die Türen schließen sich gleich. Das ist unsere letzte Chance zur Flucht.


    Ich betrachte die Felswände und die Decke. Hier gibt es weder Videokameras noch andere Sicherheitsvorkehrungen. Ein winziges Schild an der linken oberen Ecke der Tür besagt: Luftdrucktüren. Na also.


    »Was?« fragt Viv.


    »Das hier ist eine Luftschleuse.«


    Noch zwei Zentimeter.


    »Eine was?«


    Mit einem saugenden Geräusch schließen sich die äußeren Türen, und die Zylinder schieben sich ins Schloß. Ein letztes Zischen ertönt, wie bei einer altmodischen Dampflok, nachdem sie im Bahnhof zum Stehen gekommen ist.


    Wir stecken zwischen den Türen fest. Viv schlägt noch einmal auf den schwarzen Knopf an der Wand.


    Das mechanische Zischen, das die beiden Türen vor uns erschüttert, ist noch lauter. Viv sieht mich an. Eigentlich sollte sie erleichtert sein, doch ihr Blick zuckt unstet durch den Raum. Sie hat Angst, auch wenn sie versucht, sie zu verbergen. Ich kann es ihr nicht verdenken.


    Die Türen öffnen sich, und ein Lichtstrahl fällt durch den Spalt. Ein kalter Luftzug folgt ihm. Er bläst mein Haar zurück, und wir schließen die Augen. Der Windzug verebbt, während sich der Druckunterschied ausgleicht. Ich schmecke den Unterschied in der Luft. Sie streicht jetzt süßlich, beinahe scharf über meine Zunge, und sie fühlt sich kühl in meinen Lungen an. Als ich schließlich die Augen öffne, brauche ich ein paar Sekunden, um mich an das gleißende Licht zu gewöhnen. Ich senke den Blick und warte, bis es mir wieder normal vorkommt.


    Der Boden ist mit strahlendweißem Linoleum ausgelegt. Wir befinden uns nicht mehr in einem schmalen Stollen, sondern in einem offenen, makellos weißen Saal, der größer ist als eine Eisbahn. Er ist mindestens sieben Meter hoch. Die rechte Wand verschwindet hinter einer Batterie Stromunterbrecher. Am Boden liegen Hunderte Stränge aus roten, schwarzen und grünen Drähten. Sie sind dicker als mein Hals. Auf der linken Seite verkündet ein Schild vor einer Nische: Umkleideraum. In den Fächern liegen schmutzige Stiefel und Grubenhelme. Den Rest des Raumes nehmen Labortische, ein halbes Dutzend mit Schaumstoff geschützte Computer, Verbindungsröhren, Fräsen und zwei supermoderne, schlanke schwarze Computerserver in Beschlag. Was auch immer Wendell Mining vorhat, sie stecken noch in den Vorbereitungen.


    Ich sehe mich nach Viv um. Sie hat nur Augen für die gestapelten Kartons in dem ansonsten makellos weißen Raum. Auf den Seiten aller Kartons steht das Wort Labor.


    Sie schaut auf ihren Sauerstoffdetektor. »Einundzwanzig Komma ein Prozent.«


    Das ist sogar ein besserer Wert als oben.


    »Was geht hier vor?« erkundigt sie sich.


    Ich schüttele den Kopf. Darauf weiß ich keine Antwort. Ich betrachte das polierte Chrom, die marmornen Arbeitsflächen und stelle mir immer wieder dieselbe Frage: Was hat ein Multimillionen-Dollar-Labor fast drei Kilometer unter der Erdoberfläche zu suchen?

  


  
    48. KAPITEL


    Janos blieb im Kellergeschoß des Ziegelgebäudes an der Ladestation für die Batterien und Grubenlampen stehen. Kurz nachdem Sauls ihn engagiert hatte, war er schon einmal hier gewesen. In den sechs Monaten seitdem hatte sich nichts verändert. Derselbe deprimierende Korridor, dieselbe niedrige Decke und dieselbe schlammverschmierte Ausrüstung.


    Als Janos genauer hinsah, bemerkte er die beiden Lücken in den beiden Regalen der Ladestation. Offenbar hatten sie das Risiko gering halten wollen und hatten gespielt. Das machten die Leute häufig, wenn sie in Panik gerieten. Sie versuchten, auf Nummer Sicher zu gehen.


    Janos ging an den Holzbänken vorbei zum Aufzugschacht. Er eilte zu dem Verschlag mit dem Telefon. Niemand kam nach unten, ohne einen Anruf zu tätigen.


    »Lastenaufzug ...«, antwortete die Fahrstuhlführerin.


    »Hallo, vielleicht könnten Sie mir helfen.« Janos preßte den Hörer ans Ohr. »Ich suche meine Freunde. Haben Sie die beiden schon nach unten befördert, oder sind sie noch oben?«


    »Ich habe jemanden von Rampe Ebene eins runtergeschickt, aber ich bin ziemlich sicher, daß er allein war.«


    »Wirklich? Er sollte eigentlich mit jemandem zusammen ...«


    »Honey, ich kutschiere den ganzen Tag Leute hoch und runter. Vielleicht ist sein Freund ja schon oben eingestiegen.«


    Janos schaute durch den Aufzugschacht zur oberen Ebene. Dort stiegen die meisten Leute ein. Harris und Viv wollten ganz sicher nicht auffallen. Deshalb waren sie wahrscheinlich dem Gang bis hier unten gefolgt.


    »Sind Sie denn sicher, daß er nicht allein runtergegangen ist?« erkundigte sich die Frau in der Zentrale.


    Janos wollte gerade antworten, hielt jedoch inne. Es war weder Intuition, wie seine erste Frau es genannt hatte, noch Jagdinstinkt. Das hatte seine zweite vermutet, doch beide hatten sich geirrt. Es war kühle Überlegung. Folge deiner Beute nicht einfach, denke wie sie. Harris und Viv saßen in der Falle. Und würden nach jedem Sicherheitsnetz greifen, das sie fanden ...


    Janos ging mit einem Schritt um das schmale Paneel und betrachtete die Rückseite. Dort steckten zweiundfünfzig numerierte Nägel auf dem viereckigen Brett. Die beiden Plaketten fielen ihm sofort ins Auge. 15 und 27. Zwei Plaketten. Sie waren noch zusammen.


    Er nahm die beiden Plaketten von dem Brett und betrachtete sie. Spielen tun wir alle, dachte er. Man sollte nur nicht vergessen, daß irgendwann auch jeder mal verliert.

  


  
    49. KAPITEL


    »Ob sie schon wissen, daß wir hier sind?« Viv schaltet ihre Grubenlampe aus.


    Ich sehe mich in dem Laboratorium um. Die Halterungen für die Kameras sind bereits an den Wänden befestigt, und auch die Drähte sind vorbereitet. Die Überwachungskameras selbst sind jedoch noch nicht installiert. »Ich glaube, die Luft ist rein.«


    Viv glaubt mir kein Wort mehr. »Hallo ... ? Jemand zu Hause?« ruft sie.


    Niemand antwortet.


    Ich gehe weiter und deute auf die schlammigen Fußspuren auf dem ansonsten makellos weißen Boden. Sie führen zur äußersten linken Ecke des Labors und von dort in einen breiteren Korridor. Hier gibt es nur einen Ausgang.


    »Hast du nicht gesagt, Matthew habe den Landverkauf an Wendell erst vor einigen Tagen erlaubt?« meint Viv, während wir den Spuren in den Korridor folgen. »Wie konnten sie das dann alles so schnell hochziehen?«


    »Sie haben sich seit letztem Jahr um dieses Ersuchen bemüht. Vermutlich war es eine reine Formalität. Sie haben wohl erwartet, daß in so einer kleinen Stadt niemand etwas gegen den Verkauf einer aufgegebenen Mine haben würde.«


    »Wirklich? Du hast doch mit dem Bürgermeister gesprochen. Sagtest du nicht, er hätte deswegen gegrum-melt?«


    »Gegrummelt?«


    »Er wäre wütend darüber gewesen«, präzisiert sie.


    »Er war nicht wütend, sondern nur verärgert, weil niemand ihn konsultiert hatte. Die anderen sind eher froh darüber. Auch wenn sie nicht genau wissen, was Wendell hier tut, kann ich bis jetzt nichts Ungesetzliches feststellen.«


    »Das hängt wohl davon ab, was sie hier unten bauen ...«


    Nach ein paar Metern geht rechts vom Korridor ein Raum ab. Ein großes Whiteboard lehnt an einem Akten-schrank mit vier Schubladen und einer Resopalplatte. Daneben steht ein brandneuer Metallschreibtisch, der mir bekannt vorkommt.


    »Was?« Viv hat meinen Blick aufgeschnappt.


    »Hast du solche Schreibtische schon mal gesehen?«


    Sie mustert ihn gründlich. »Weiß nicht. Er sieht irgendwie nichtssagend aus.«


    »Vielsagend nichtssagend.«


    »Was meinst du denn damit?«


    »Bei uns sind gerade einige Mitarbeiterbüros renoviert worden. Unsere juristischen Assistenten haben solche Tische bekommen. Das sind Regierungsmöbel.«


    »Harris, solche Tische stehen in fast allen Büros in Amerika.«


    »Ich sage dir, es sind Regierungsmöbel«, wiederhole ich.


    Viv betrachtet den Schreibtisch. Ich lasse das Schweigen wirken.


    »Moment mal ... Willst du damit sagen, daß die Regierung das alles hier gebaut hat?«


    »Viv, sieh dich doch um. Wendell wollte die Miene angeblich wegen des Goldes. Es gibt aber kein Gold, und sie bauen auch nichts ab. Wendell gibt sich als kleine Firma aus South Dakota aus und hat mal eben die ganze Höhle hier hochgezimmert. Du siehst es doch selbst. Glaubst du tatsächlich, Wendell wäre das, was sie zu sein vorgeben?«


    »Deshalb müssen sie noch lange keine Firma der Regierung sein.«


    »Das habe ich auch nicht behauptet«, erwidere ich und trete wieder in den Korridor. »Trotzdem können wir nicht einfach diese ganze Ausrüstung ignorieren, die Labortische, die Vierzigtausend-Dollar-Computerserver, ganz zu schweigen davon, was es gekostet hat, so ein Labor drei Kilometer unter der Erdoberfläche zu bauen. Diese Jungs hier knien nicht im Dreck und schütteln Sand durch ihre Siebe. Wer auch immer Wendell wirklich ist, sie sind eindeutig hinter etwas Größerem als ein paar Goldnuggets her, von denen es ...«


    »... hier ohnehin keine mehr gibt.« Viv folgt mir, als ich weitergehe. »Und was suchen sie deiner Meinung nach?«


    »Wieso glaubst du, daß sie etwas suchen? Sieh dich doch um! Was sie brauchen, haben sie schon hier.« Ich deute auf die Kisten und Kanister, welche die Korridorwände säumen. Die Kanister sehen aus wie industrielle Helium-Tanks und reichen mir bis zum Kinn. Auf dem ersten Dutzend steht mit aufgesprühten Buchstaben Quecksilber, auf dem nächsten Dutzend Tetrachloräthylen.


    »Meinst du, sie bauen hier etwas?« erkundigt sich Viv.


    »Entweder das, oder sie planen eine riesige Überraschung für die nächste Wissenschaftsmesse.«


    »Geht es auch etwas konkreter?«


    Ich trete zu den Kartons, die den ganzen Flur entlang gestapelt sind und bis zur Decke reichen. Es sind mindestens zweihundert. Auf jedem klebt ein Strichcode. Ich reiße einen Aufkleber ab und mustere ihn genauer. Unter dem Strichcode steht in winzigen Blockbuchstaben das Wort: Fotozellen. Ich öffne einen Karton, weil ich wissen will, was eine Fotozelle ist. Er ist leer. Ich trete gegen den nächsten Karton. Ebenfalls leer.


    »Harris, vielleicht sollten wir hier verschwinden ...«


    »Noch nicht.« Vor mir hören die schlammigen Fußspuren auf, obwohl der Korridor weitergeht und nach links abbiegt. Ich stürme durch das geteilte Meer aus Fotozellen-Kartons, die sich an beiden Wänden türmen, und biege um die Ecke. Dreißig Meter vor mir endet der Korridor mit einer einzelnen Stahltür. Es ist eine schwere Tür, wie bei einem Banktresor, und sie ist fest verschlossen. Neben der Tür befindet sich ein biometrischer Handscanner. Den Drähten nach zu urteilen, die davon herunterhängen, ist er noch nicht angeschlossen.


    Ich gehe zur Tür und ziehe kräftig an dem Hebel. Sie öffnet sich mit einem leisen Ploppen. Der Rahmen ist mit schwarzem Gummi abgedichtet, damit keine Luft durchdringt. Dahinter erstreckt sich ein langer, schmaler Raum wie eine zweispurige Bowlingbahn, die scheinbar ins Unendliche führt. Im Mittelpunkt des Raumes stehen auf einem Labortisch drei rote Kästen, die mit Drähten übersät sind. Was auch immer sie da bauen, es ist noch nicht fertig. Rechts von uns befindet sich eine drei Meter hohe Metallskulptur, die wie ein riesiges O geformt ist. Auf dem Schild darüber steht: Gefahr - Nicht näher treten, wenn der Magnet arbeitet.


    »Wofür brauchen die einen Magneten?« fragt mich Viv.


    »Wozu brauchen sie dieses Rohr?« Ich deute auf ein Metallrohr, das an dem Magneten vorbei durch den Raum läuft.


    Auf der Suche nach Antworten mustere ich die Kartons, die überall aufgestapelt sind. Auf allen steht Labor. Auf einer großen Kiste in der Ecke steht Jüngsten. Nichts davon bringt mich wirklich weiter, bis ich eine Tür auf der anderen Seite des schmalen Flures entdecke. Es ist nicht irgendeine Tür. Sie ist groß und oval, wie Schotte in Unterseebooten. Auch sie ist mit einem biometrischen Scanner gesichert, der noch komplizierter aussieht als der, an dem wir gerade vorbeigegangen sind. Statt einer flachen Scheibe für den Handabdruck hat er eine rechteckigen Kasten, der mit etwas wie Gelatine gefüllt ist. Ich habe davon gehört. Man legt die Hand in die Gelatine. Damit werden die Umrisse deiner Handfläche gemessen. Die Sicherheitsvorkehrungen werden schärfer. Auch hier hängen überall lose Drähte herum.


    Viv folgt mir, als ich zu dem Schott gehe, doch diesmal hält sie mich am Ärmel zurück. Ihr Griff ist überraschend kräftig.


    »Was?« frage ich.


    »Wer von uns beiden ist denn hier der Erwachsene? Denk doch erst mal nach. Wenn es da drin nun gefährlich ist?«


    »Viv, wir sind fast drei Kilometer unter der Erdoberfläche. Wieviel gefährlicher könnte es wohl noch werden?«


    Sie mustert mich wie eine Zehntkläßlerin einen Vertretungslehrer in der Schule. Als ich nach D. C. gekommen bin, hatte ich denselben Blick. Ich habe ihn schon lange verloren. »Sieh dir die Tür an«, sagt sie. »Dahinter könnte es zum Beispiel radioaktiv sein.«


    »Ohne ein Warnschild davor? Auch wenn diese Jungs die Firma erst aufbauen, so blöd wären sie trotzdem nicht.«


    »Und was bauen sie deiner Meinung nach hier auf?«


    Sie stellt diese Frage jetzt zum zweiten Mal. Ich ignoriere sie erneut. Meine Antwort würde ihr bestimmt nicht gefallen.


    »Du glaubst, es sieht schlimm aus, stimmt's?« fragt Viv.


    Mit einem Ruck befreie ich meinen Ärmel aus ihrem Griff und nähere mich der Tür.


    »Es könnte doch alles mögliche dahinter sein, oder nicht? Wie in einem Reaktor sieht es hier schließlich nicht aus, habe ich recht?« Viv läßt nicht locker.


    Ich lasse mich nicht aufhalten.


    »Glaubst du, sie bauen eine Waffe?«


    Ich bleibe wie angewurzelt stehen. »Viv, sie könnten hier alles mögliche machen. Angefangen von Nanotech-nik bis hin zum Klonen von Dinosauriern. Worum es sich auch handelt, Matthew und Pasternak sind deswegen umgebracht worden, und jetzt versuchen sie dasselbe mit uns. Du kannst warten oder mit reinkommen, wie du willst. Ich mache dir deswegen keine Vorwürfe. Doch wenn du nicht den Rest deines Lebens in einem Wohnwagen herumziehen willst, müssen wir herausfinden, was hinter dem verdammten Vorhang Nummer drei ist.«


    Mit diesen Worten wende ich mich zu dem Schott um und packe das Rad. Es läßt sich leicht drehen, als wäre es frisch geschmiert worden. Mit einem metallenen Dröhnen schlägt das Rad an. Die Tür entriegelt sich, und es ploppt leise.


    Viv bleibt dicht hinter mir. Ich werfe ihr einen vielsagenden Blick zu, doch sie macht weder einen Scherz, noch läßt sie eine bissige Bemerkung vom Stapel. Sie bleibt einfach stehen.


    Ich muß die Tür mit beiden Händen aufstoßen. Als sie nach innen aufschwingt, steigt uns ein neuer Geruch in die Nase. Scharf und sauer. Er schneidet mir bis in die Stirnhöhle.


    »Was ist das denn? Das stinkt ja wie, wie ...« Viv zögert.


    »In der chemischen Reinigung«, sage ich, und sie nickt. »Vielleicht war das draußen in den Kanistern Chemiereiniger.«


    Ich trete über die Türkante und suche nach einer Antwort. Der Raum ist noch steriler als der andere. Ich entdecke nicht den kleinsten Schmutzflecken. Etwas anderes zieht allerdings unsere Aufmerksamkeit an. Jemand hat einen enormen, fünfzig Meter bereiten Krater in die Erde gegraben. In dem Krater steht eine riesige, runde Metallschüssel, die etwa die Größe eines halben Heißluftballons hat. Sie sieht aus wie ein gigantischer Swimmingpool. Allerdings ist sie nicht mit Wasser gefüllt. Die Wände der Halbkugel sind mit wenigstens fünftausend Fotozellen bestückt. Sie sitzen unmittelbar nebeneinander und sind in die Mitte der Halbkugel gerichtet. Es sieht aus, als formten diese fünftausend perfekt ausgerichteten Zellen eine eigene Glasschicht in der Halbkugel. Die andere Halbkugel hängt an einem Dutzend Stahlseilen von der Decke herunter. Ihr Innenraum ist wie die der unteren Hälfte ebenfalls mit fünftausend Fotozellen bestückt. Werden die beiden Hälften zusammengesetzt, bilden sie eine perfekte kugelförmige Kammer. Bis dahin hängt die obere Hälfte wartend in der Luft.


    »Was, zum Teufel, ist das denn?« will Viv wissen.


    »Keine Ahnung. Ich vermute stark, daß diese Dinger diese Fotozellen sind ...«


    »Was fällt Ihnen denn ein?« Die Stimme kommt von links und klingt, als käme sie aus einer Gegensprechanlage.


    Ich drehe mich um und falle beinahe hintenüber.


    »Meine Güte ...«, stößt Viv hervor.


    Ein Mann in einem leuchtend orangefarbenen Schutzanzug stürmt auf uns zu. Die Haube hat einen Plexiglasgesichtsschild und eine eingebaute Gasmaske. Wenn er das hier trägt...


    »Wir sind am Arsch ...«, murmelt Viv.

  


  
    50. KAPITEL


    »Ist Ihnen eigentlich klar, was Sie da angerichtet haben?« schreit der Mann. Er läuft weiter auf uns zu.


    Ich würde weglaufen, wenn meine Beine mir gehorchten. Wie konnte ich uns in eine solche Lage bringen? Selbst die winzigste Menge Strahlung könnte ...


    Der Mann reißt sich die Strahlenschutzhaube vom Kopf und wirft sie zu Boden. »Hier müssen absolut sterile Bedingungen herrschen! Wissen Sie, wieviel Zeit und Geld Sie uns soeben gekostet haben?« Er hat uns fast erreicht. Seinem Akzent nach könnte er aus Osteuropa kommen, aber so ganz paßt es nicht. Seine dunklen Augen liegen tief in den Höhlen, er trägt einen schwarzen Schnurrbart und eine Brille mit silberner Fassung. Ohne Haube wirkt er außerdem erheblich schlanker.


    »Hier herrscht gar keine Strahlung?« erkundigt sich Viv.


    »Wie sind Sie überhaupt hereingekommen?« entgegnet der Mann. Er achtet nicht auf unsere orangefarbenen Westen, sondern schaut auf unsere Kleidung. Anzughosen und Hemden. »Sie sind doch keine Bergarbeiter!« An der Wand hängt eine Gegensprechanlage mit einem Telefonhörer. Daneben leuchtet ein roter Knopf. Der Mann steuert ihn zielstrebig an. Wie ein Alarmknopf aussieht, weiß ich.


    »Harris ...!«


    Ich brauche Vivs Ermunterung nicht. Der Mann mit dem Schnurrbart will Alarm schlagen. Ich erwische sein Handgelenk und stoße ihn zurück. Er ist kräftiger, als ich erwartet habe. Er setzt mein Gewicht gegen mich ein, wirbelt mich herum und schleudert mich gegen die weiße Betonwand. Mein Kopf fliegt zurück, und mein Helm knallt so hart gegen die Wand, daß ich tatsächlich Sterne sehe. Dann versetzt er mir noch einen Hieb in den Magen. Offenbar hofft er, daß er mir damit den Schneid abgekauft hat. Da hat er sich jedoch mächtig geirrt.


    Sein Kopf ist entblößt, und ich trage einen unzerbrechlichen Grubenhelm mit einer Lampe. Ich umklammere seine Schultern und hole mit dem Kopf aus. Ich lege mein ganzes Gewicht hinter den Stoß. Der Schirm meines Helms trifft sein Nasenbein. Als er zurückstolpert, werfe ich Viv einen kurzen Blick zu.


    Sie steht da, wie zur Salzsäule erstarrt, und sieht mich hilflos an. Sie weiß nicht, was sie machen soll.


    »Raus hier!« schrei ich.


    »Dafür bringen sie euch um!« schreit der Schnurrbartträger.


    Ich packe ihn an der Schulter und ziehe ihn hoch. Er schlägt wild um sich, und seine Fingernägel graben sich in mein Handgelenk. Als ich ihn loslasse, will er weglaufen. Er stürmt auf Viv zu, doch bevor er sie erreicht, pak-ke ich ihn an seinem Schutzanzug und ziehe, so fest ich kann. Er hat vielleicht Matthew und Pasternak nicht auf dem Gewissen, aber er ist der einzige, an dem ich meine Wut auslassen kann. Er verliert das Gleichgewicht, und ich versetze ihm einen letzten Stoß. Er taumelt auf den Rand des Kraters zu.


    »Nein!« kreischt er. »Sie machen alle Zellen ...!«


    Es kracht, als er über den Rand kippt und auf einem halben Dutzend dieser Fotozellen landet. Dann rutscht er mit dem Kopf voran in die Mitte der Kugel hinunter, zerschmettert dabei wie eine menschliche Dampframme jede Zelle, über die er rutscht, und hinterläßt eine Schneise bis zum Boden. Die Fotozellen platzen bei der leichtesten Berührung und bremsen ihn kaum ab. Bis er am Fuß der Kugel gegen den dicken Metallsockel stößt. In letzter Sekunde versucht er sich umzudrehen, knallt jedoch mit dem Schlüsselbein gegen die Säule. Es knackt gedämpft, als Knochen gegen Metall stoßen. Seine Schulter schlägt auf, und der Mann windet sich merkwürdig um den Sockel. Danach rührt er sich nicht mehr. Er bleibt mit dem Gesicht nach unten bewußtlos am Boden der Kugel liegen.


    »Zeit, zu verschwinden!« Viv zieht mich zum Eingang.


    Ich sehe mich um. Auf der gegenüberliegenden Seite der Kugel befinden sich noch zwei Luken. Sie sind geschlossen.


    »Harris, komm schon!« Viv deutet auf den Wissenschaftler. »Wenn er zu sich kommt, schreit er Zeter und Mordio! Wir müssen sofort hier weg!«


    Sie hat recht. Ich springe durch die Luke, und wir laufen im Zickzack durch das Labor zurück, vorbei an dem Quecksilber, dem Tetrachloräthylen, den Labortischen und den Computerservern. Mein Blick fällt hinter den Servern auf ein kleines Buchregal, auf dem schwarze Ringbücher und leere Klemmbretter liegen. Das haben wir vorhin übersehen.


    »Harris ...«


    »Nur eine Sekunde ...«


    Ich schiebe die Server zur Seite. Die Buchregale sind so leer wie die Klemmbretter. Mit einer Ausnahme. Auf dem obersten Bord liegt eine schwarze Mappe mit der Aufschrift: Projekt Midas. Ich hole es herunter und schlage die erste Seite auf. Sie ist voller Zahlen und Daten, die mir nichts sagen. Ganz oben rechts auf der Seite stehen die Worte Auftreten/Neutrino. Ich blättere weiter. Es ist auf allen Seiten dasselbe. Neutrino. Neutrino. Neutrino. Ich weiß nicht genau, was ein Neutrino ist, aber ich kann mir in etwa ausmalen, was es bedeuten könnte.


    »Harris, wir müssen verschwinden ...!«


    Ich klappe die Mappe zu, schiebe sie unter meinen Arm und folge Viv aus dem Raum.


    Als wir die Luftschleuse erreichen, werfe ich Viv das Notizbuch zu und reiße einen Feuerlöscher von der Wand. Falls uns jemand im Stollen entdeckt, sind wir wenigstens bewaffnet.


    Viv drückt den Knopf neben der Tür. Wir warten auf das hydraulische Zischen. Die Tür schwingt auf, und wir betreten die Luftschleuse. Viv drückt den anderen schwarzen Knopf.


    »Schalte deine Grubenlampe an«, sage ich zu ihr.


    Sie gehorcht, und die Lampe flammt auf. Hinter uns schließen sich die Türen zum Labor. Doch die Tür vor uns öffnet sich nicht. Wir sitzen in der Falle.


    »Warum geht das denn jetzt... ?«


    Es zischt. Die Türen vor uns öffnen sich langsam.


    »Glaubst du, da draußen ist jemand?« fragt Viv.


    Ich entsichere den Feuerlöscher. »Das erfahren wir gleich.«


    Als die Türen endlich aufgehen, erwartet uns nichts anderes als der dunkle Stollen. Lange kann es nicht dauern. Sobald jemand den Kerl mit dem Schnurrbart findet, wird er Alarm schlagen. Wir können nur hoffen, daß wir einen kleinen Vorsprung herausholen.


    »Los geht's!« rufe ich und laufe los.


    »Wo willst du hin?«


    »Zum Lastenaufzug. Wenn wir erst mal oben sind, haben wir es so gut wie geschafft.«
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    Janos stand vor dem leeren Aufzugschacht und ließ das Stahlkabel nicht aus den Augen. Er wartete darauf, daß es sich endlich aufrollte. »Haben Sie schon Ihren Mann hier unten erreicht?«


    »Ich versuche es seit heute früh. Er geht nicht ans Telefon«, erwiderte Sauls in seinem Handy.


    »Dann schieben Sie mir nicht die Schuld in die Schuhe, wenn Sie nicht bekommen, was Sie wollen«, knurrte Janos. »Sie hätten den Sicherheitsdienst verständigen sollen, als ich Ihnen sagte, daß die beiden hierher unterwegs waren.«


    »Ich habe Ihnen das jetzt schon hundertmal erklärt: Diese Einheimischen da unten sind froh, weil sie wieder arbeiten können, aber sie wissen nicht, worum es hier geht. Wenn wir bewaffnete Wächter aufstellen, können wir das Mikroskop gleich abschreiben. Je länger diese Hinterwälder es für ein Forschungslabor halten, desto besser für uns alle.«


    »Ich dachte immer, es wäre ein Forschungslabor.«


    »Sie wissen, was ich meine«, entgegnete Sauls.


    »Trotzdem sollten Sie nicht alles riskieren, um ...«


    »Sagen Sie mir nicht, wie ich meine Operation führen soll. Ich habe Sie engagiert, weil...«


    »... weil vor zwei Jahren ein schmieriger kleiner taiwa-nesischer Seidenhändler mit einer Andy-Warhol-Frisur überraschenderweise mehr Ahnung von Kunst hatte, als Sie erwartet haben. Glücklicherweise ist dieser Winzling von Mensch genau in dem Moment verschwunden, als er den Inspektor anrufen und Sie wegen dieser armseligen Fälschung eines Pissarros verpfeifen wollte, die, wie Sie zugeben müssen, nichts von der Pracht des Originals hatte. Ein bemerkenswerter Zufall, finden Sie nicht?« fragte Janos.


    »Tatsächlich?« Sauls blieb überraschend gelassen. »Um eines klarzustellen: Der Pissarro war das Original. Das Museum ist im Besitz der Fälschung. Nicht, daß Sie oder Mister Lin jemals gerissen genug gewesen wären, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen, nein?«


    Janos antwortete nicht.


    »Erledigen Sie Ihren Job«, forderte Sauls. »Verstanden? Sind wir uns einig, was die Mine angeht? Sobald alles installiert ist und wir die Einheimischen hinauswerfen können, ist diese Mine sicherer als Fort Knox. Und was den Sicherheitsdienst angeht: Ich habe den Sicherheitsdienst bereits gerufen. Sie sind der Sicherheitsdienst. Regeln Sie das Problem, und hören Sie auf, mich zu belehren. Sie haben ihren Wagen gefunden, Sie haben ihre Plaketten in der Hosentasche. Jetzt brauchen Sie nur noch vor der Mine auf sie zu warten.«


    Janos hörte das Klicken im Lautsprecher und konzentrierte sich wieder auf den Aufzugschacht. Am liebsten wäre er selbst hinuntergefahren. Doch die Gefahr war zu groß, daß er Harris und Viv verpaßte, wenn sie auf einer anderen Ebene ausstiegen. Diesmal hatte Sauls recht. Was runtergeht, kommt auch wieder hoch. Er brauchte nur abzuwarten.
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    Das rostige Sicherheitsgitter quietscht höllisch, als ich es hinunterziehe. Die Metallräder drehen sich, bis es scheppernd einrastet. Wir befinden uns in 4850 Fuß Tiefe und stehen endlich in dem Fahr korb, der uns nach oben bringt. Wie zuvor ignoriere ich das Wasser, das von oben heruntertropft, und trete an die Gegensprechanlage.


    »Käfig hält«, verkünde ich, als ich den Knopf drücke. »Wir sind klar ... und fahren nach eins - drei.«


    »Eins - drei«, wiederholt die Frau in der Zentrale.


    »Käfig heben«, sage ich.


    »Käfig heben«, wiederholt sie.


    Der Fahrkorb ruckt, als sich das Stahlkabel strafft, und er schießt hoch. Während wir zur Oberfläche sausen, hängt mir mein Magen zwischen meinen Knöcheln.


    Viv steht mir gegenüber. Sie preßt die Augen und den Mund fest zu. Nicht aus Angst, sondern aus purem Trotz. Einmal hat sie die Beherrschung verloren, noch mal soll ihr das nicht passieren. Der Korb knallt gegen den Holzschacht, und das Wasser prasselt auf unsere Helme herunter. Viv kämpft um ihr Gleichgewicht und lehnt sich an die Käfigwand. Es fühlt sich an, als würden wir auf dem Dach eines Aufzugs surfen. Sie wirft einen kurzen Blick auf den Sauerstoffdetektor. »Zwanzig Komma vier«, verkündet sie und verstummt dann wieder.


    Ich kann kaum atmen, will jedoch trotzdem keine Zeit verschwenden. Ich schlage die Kladde mit der Aufschrift Projekt Midas auf.


    »Leuchtest du mal hierher?« Vielleicht kann ich sie so von der Höllenfahrt ablenken.


    Sie rührt sich nicht von der Stelle. Für Viv ist dieser Käfig nichts weiter als ein fliegender, undichter Sarg, und sie kann es kaum erwarten herauszukommen.


    Wenigstens haben wir es nicht mehr weit. Je weiter nach oben wir rasen, desto höher steigen die Sauerstoffwerte. Zwanzig fünf, zwanzig sieben. Freiheit und Frischluft sind nur noch eine Minute entfernt.
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    Als sich das Stahlkabel in Bewegung setzte, sprang Janos sofort an das Telefon der Gegensprechanlage.


    »Lastenaufzug ...«, antwortete die Frau in der Zentrale.


    »Können Sie dafür sorgen, daß der Käfig, der jetzt hochkommt, an der Rampe hält?« Janos las den Namen der Station von dem Schild ab.


    »Klar, aber warum ... ?«


    »Wir haben hier einen Notfall. Bringen Sie den Käfig einfach so schnell wie möglich hier herauf!«


    »Sind alle wohlauf?«


    »Haben Sie nicht gehört, was ich ... ?«


    »Ich hab's kapiert. Die Rampe.«


    Janos knöpfte seine Jacke zu und beobachtete, wie das Wasser herunterregnete. Ein kalter Wind blies durch den offenen Schacht. Er steckte die Hände in die Seitentasche seiner Jeansjacke, tastete nach dem schwarzen Kästchen und betätigte den Schalter. Wegen des Rumpeins des Fahrkorbs konnte er das elektrische Summen nicht hören.


    Hinter ihm fingen die Bänke an zu rattern, und die elektrischen Lampen im Stollen flackerten. Der Schnellzug war unterwegs, und dem ohrenbetäubenden Dröhnen nach zu urteilen, brauchte er nicht mehr lange.


    Zischend tauchte der Metallsarg aus dem Abgrund auf.


    Janos griff sofort zu dem Verschluß der korrodierten gelben Tür. Er wollte ihnen keine Chance geben, sich zu erholen. Pack sie und erledige sie auf der Stelle.


    Er riß die Tür auf. Wasser spritzte ihm ins Gesicht. Die Tür schlug gegen die Wand. Janos knirschte mit den Zähnen, und seine Wangenmuskeln traten wie zwei gespannte Drahtseile hervor.


    »Hundesöhne ...!«


    Wasser tropfte von der Decke des Käfigs und rann die schmierigen Metallwände hinunter. Ansonsten war der Korb leer.
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    »Schnell... lauf!« Ich schiebe Viv durch die offene Tür des Käfigs und renne durch den großen Raum vor uns. Das Schild an der Wand sagt uns, daß wir auf Ebene eins-drei angekommen sind. Dort sind wir auch eingestiegen, allerdings haben wir bei der Auffahrt einen anderen Schacht benutzt. Er war nicht schwer zu finden. Wir mußten nur den aufgesprühten Aufzug-Zeichen folgen. Achttausend Fuß später hat uns die Erdoberfläche wieder.


    »Ich verstehe immer noch nicht, warum wir unbedingt den anderen Aufzug nehmen mußten«, keucht Viv hinter mir.


    »Du hast Janos doch schon einmal erlebt. Bist du scharf auf ein zweites Rendezvous?«


    »Glaubst du tatsächlich, daß er hier auf uns wartet... ?«


    »Schau auf deine Uhr, Viv. Es ist fast Mittag. Er hatte genug Zeit, um uns einzuholen. Wenn er schon in Spuckweite ist, müssen wir es ihm nicht auch noch leichter machen.«


    Wie in den unterirdischen Stollen führen auch hier Metallschienen über den Boden. Mindestens ein halbes Dutzend Triebwagen, zwei schlammverspritzte Bagger und sogar einige rote Toilettenwagen stehen herum. Es stinkt nach Benzin. Anscheinend befindet sich hier der Fahrzeugpark, doch mich interessiert im Moment nur der Ausgang.


    Ich laufe zwischen zwei Triebwagen hindurch zu dem großen Rolltor an der gegenüberliegenden Wand. Es ist mit einer Kette und einem Vorhängeschloß gesichert. »Abgesperrt!« rufe ich Viv zu.


    Ich blicke mich um, finde jedoch keinen Ausweg. Nicht mal ein Fenster ist zu sehen.


    »Da!« Viv deutet an den roten Waggons vorbei.


    Ich folge ihr, als sie auf eine Holztür zuläuft, die wie eine Toilettentür aussieht. »Bist du sicher, daß das richtig ist?«


    Sie schenkt sich eine Antwort.


    Als ich näher komme, wird mir klar, warum sie so zuversichtlich ist. Nicht wegen der Tür, sondern wegen des Lichtscheins, der darunter hindurchleuchtet. Nach dieser langen Zeit unter der Erde erkenne ich das Tageslicht sofort.


    Ich bin zwei Schritte hinter Viv, als sie die Tür aufreißt. Die Helligkeit brennt in meinen Augen, als würde ich aus einem dunklen Filmtheater direkt in die Sonne treten. Es fühlt sich wunderbar an. Die ganze Welt leuchtet in Herbstfarben, Die Bäume haben orangefarbene und rote Blätter, der Himmel ist babyblau. Die Farben wirken wie Neonreklame, wenn man sie mit der schlammigen Erde vergleicht. Selbst die Luft ... Was für ein Unterschied zu der künstlichen Atmosphäre unter der Erde. Als ich den schmalen Weg vor uns hochgehe, rieche ich den süßen Duft von Pflaumenbüschen.


    »Und am zehnten Tag schuf Gott Süßigkeiten«, singt Viv und saugt die Luft ein. Sie dreht sich genüßlich um die eigene Achse, aber ich halte sie fest.


    »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, sage ich und ziehe sie die schlammige Straße entlang. »Nicht, bevor wir hier weg sind.« Zweihundert Meter links von uns erheben sich über den Bäumen die dreieckigen Umrisse des Hauptgebäudes der Homestead-Mine in den Himmel. Ich brauche eine Sekunde, bis ich mich orientiert habe. Wir befinden uns genau gegenüber dem Parkplatz, wo wir angekommen sind.


    Eine Sirene zerreißt die Ruhe. Das Geräusch kommt von dem Dach des metallenen Tipis. Sie schlagen Alarm.


    »Nicht laufen«, sagt Viv und geht noch langsamer.


    Sie hat recht. Auf den Stufen eines Bauwagens steht ein untersetzter Mann mit Overall und militärisch kurzem Haarschnitt und schaut in unsere Richtung. Ich gehe lässig an ihm vorbei und nicke ihm zu. Er erwidert den Gruß. Wir tragen zwar keine Overalls, doch mit den Helmen und den orangefarbenen Westen sind wir halbwegs richtig kostümiert.


    Ein halbes Dutzend Männer läuft zu dem Mineneingang. Wir folgen der Straße vorbei an den Baucontainern in die entgegengesetzte Richtung. Zum Parkplatz. Ich sehe mich kurz um. Alles ist so, wie wir es verlassen haben. Jede Menge alter Pick-ups, zwei klassische Harleys und ...


    Ein blitzblanker Ford Explorer.


    »Moment noch«, sage ich zu Viv, die bereits in unseren Suburban steigt.


    »Was hast du vor?«


    Ohne zu antworten, spähe ich durch die Seitenscheibe. Auf dem Beifahrersitz liegt eine Mappe mit dem Logo einer Autovermietung.


    »Harris, fahren wir! Der Alarm ...!«


    »Eine Minute«, gebe ich zurück. »Ich möchte gern noch eine Kleinigkeit erledigen ...«
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    »Lastenaufzug«, meldete sich die Frau in der Zentrale.


    »Sie sollten den Käfig ohne Zwischenstopp zur Rampe bringen!« schrie Janos in den Hörer.


    »Das habe ich doch auch.«


    »Sind Sie sicher? Er hat nirgendwo angehalten?«


    »Nein, nicht einmal«, antwortete sie. »Es war ja niemand drin. Warum hätte ich ihn anhalten sollen?«


    »Es war niemand ...? Warum haben Sie ihn dann überhaupt nach oben geholt?« Außer sich vor Wut, sah sich Janos in dem verlassenen Untergeschoß um.


    »Er hat mich darum gebeten. Er meinte, es wäre wichtig.«


    »Was?«


    »Er sagte, ich sollte beide Käfige hochholen ...«


    Janos kniff die Augen zusammen. Wie hatte er das übersehen können? »Es gibt zwei Aufzüge?« zischte er.


    »Sicher, einen in jedem Schacht. Man braucht zwei Schächte. Aus Sicherheitsgründen. Er wollte etwas von dem einen in den anderen schaffen ...«


    »Wer ist er?«


    »Er sagte, sein Name wäre Mike«, antwortete die Frau. »Von Wendell.«


    Janos biß die Zähne zusammen und drehte sich herum. Er spähte durch den Stollen, der nach draußen führte.


    »Tut mir leid«, sagte die Frau. »Ich war der Meinung, er arbeitete für Wendell. Vielleicht hätte ich ...«


    Janos knallte den Hörer auf die Gabel und stürmte zur Treppe des Untergeschosses. Der Alarm hallte gellend in dem offenen Schacht.


    Janos nahm zwei Stufen auf einmal, stürmte aus dem roten Ziegelgebäude und rannte zu dem Parkplatz zurück. Das einzige Hindernis auf dem zementierten Fußweg war der Mann in dem Spring Break-T-Shirt. Als die Alarmsirene losging, musterte der Mann Janos gründlich.


    »Kann ich Ihnen helfen?« Er winkte Janos mit seinem Klemmbrett zu.


    Janos ignorierte ihn.


    Der Mann versuchte ihm den Weg zu verstellen. »Sir, ich habe Ihnen eine Frage gestellt. Haben Sie gehört, was ich ... ?«


    Janos riß dem Mann das Klemmbrett aus den Fingern und rammte es ihm, so fest er konnte, gegen den Hals. Während sich der Arbeiter an die Kehle griff und zusammensackte, sah Janos aus den Augenwinkeln, wie der schwarze Geländewagen vom Parkplatz fuhr.


    »He!« Ein anderer Bergarbeiter kam seinem Kollegen zu Hilfe.


    Janos ließ den schwarzen Suburban nicht aus den Augen, während er in Richtung Parkplatz sprintete. Der Geländewagen fuhr mit Vollgas an. Der Kies spritzte unter seinen Hinterreifen weg. Janos marschierte geradewegs zu seinem eigenen Explorer. Harris und Viv hatten nicht mal zehn Sekunden Vorsprung. Auf einer zweispurigen Straße war das gar nichts. Doch als er in seinen Explorer steigen wollte, hätte er sich beinahe den Kopf an der Dachkante gestoßen. Irgendwas stimmte nicht. Er trat zurück und betrachtete den Wagen. Dann fiel sein Blick auf die Reifen. Sie waren platt. Alle.


    »Mist!« schrie Janos, und schlug gegen den Seitenspiegel. Er zerbarst unter seiner Faust.


    Hinter ihm hörte er ein Knirschen im Kies.


    »Das ist der Kerl!« sagte jemand.


    Janos drehte sich herum, und sah vier gereizte Bergarbeiter, die ihn zwischen zwei Autos eingekesselt hatten. Bei ihnen war auch der Mann in dem Spring Break '94-T-Shirt. Er rang immer noch nach Luft.


    Die vier Männer marschierten drohend auf Janos zu und grinsten finster.


    Aber längst nicht so finster wie Janos selbst.
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    Mein Blick klebt am Rückspiegel, während ich vom Highway abbiege und dem Wegweiser zum Flughafen Rapid City folge. Vor uns schleicht ein rotbrauner Toyota ungewöhnlich langsam daher, aber ich lasse trotzdem den Spiegel nicht aus den Augen. Wir sind vor knapp zwei Stunden von der Mine geflüchtet, und bis wir in der Luft sind, kann Janos uns noch erwischen. Wenn es nach ihm ginge, würde er uns wohl am liebsten zwischen die Augen treffen. Ich hämmere auf das Steuerrad und hupe den Toyota an. »Nun fahr doch endlich!«


    Als er nicht reagiert, überhole ich ihn rechts auf der Standspur. Viv sieht nicht einmal hoch. Seitdem wir fahren, hat sie nicht einmal von dem Buch Midas-Projekt hochgeschaut.


    »Und ... ?«


    »Nichts.« Sie klappt das Ringbuch zu und wirft jetzt einen Blick in den Rückspiegel auf ihrer Seite. »Zweihundert Seiten Daten und zehnstellige Zahlen. Ab und zu hat jemand seine Initialen eingetragen, JM und VS und manchmal auch ein SC. Ansonsten sieht es aus wie ein Lieferplan.«


    Viv hält mir das Buch hin. Ich werfe einen kurzen Blick hinein.


    »Wie lautet das früheste Datum?« frage ich.


    Viv legt das Buch wieder auf ihren Schoß und blättert vor. »Vierter April, sieben Uhr sechsunddreißig. Fast sechs Monate. Artikelnummer 1015321410. Du hattest recht, sie arbeiten schon sehr lange daran. Vermutlich dachten sie, die Aufnahme in den Haushaltsplan wäre eine reine Formalität.«


    »Dank meiner und Matthews Hilfe war es ja auch so.«


    »Harris ...«


    Ich bin nicht in Stimmung für eine Diskussion. Ich deute auf das Ringbuch. »Gibt es keine Vergleichsliste, mit der man die Codes entschlüsseln könnte?«


    »Deshalb nennt man das ja Code. Nur Zahlen. 1015321410 ... 1116225727 ... 1525161210 ...«


    »Die Fotozellen!« unterbreche ich sie.


    »Was?« Sie sieht mich an.


    »Diese Strichcodes im Labor. Der letzte Code stand auf allen Kartons mit diesen Zellen.«


    »Daran kannst du dich erinnern?«


    Ich ziehe einen Aufkleber aus der Tasche, den ich von einem der Kartons abgerissen habe, und drücke ihn gegen das Armaturenbrett. Er bleibt kleben. »Habe ich recht?«


    Viv überprüft die Zahlen und nickt. Dann blickt sie schweigend in das Buch. Ihre Hand gleitet in ihre Hosentasche. Als Viv sie herauszieht, erkenne ich den rechteckigen Kongreßausweis. Sie wirft einen Blick auf ihre Mom. Ich tue, als würde ich es nicht bemerken.


    Den Haupteingang des Flughafens lasse ich links liegen, fahre direkt zu dem Privatflughafen und biege auf den Parkplatz vor dem gewaltigen blauen Hangar ein. Wir sind das einzige Fahrzeug dort. Ein gutes Omen.


    »Und wofür dienen deiner Meinung nach die Röhren, das Quecksilber und dieser sterile Geruch?« erkundigt sich Viv, als wir aussteigen.


    Ich schweige, während wir unter die hellrote Überdachung treten und dem Schild Lobby folgen. Dort wartet die Vorstandslounge mit den Eichenmöbeln, einem großen Flachbildfernsehgerät und einem Indianerteppich. Einen ähnlichen hatte Matthew auch in seinem Büro.


    »Sie gehören zu Senator Stevens?« fragt die kurzhaarige Blondine hinter dem Empfangstresen.


    »Richtig.« Ich deute über die Schulter. »Und der Wagen ... ?«


    »Keine Umstände. Den lassen wir abholen, Sir.«


    Eine Sorge weniger, trotzdem bessert sich meine Laune nicht besonders. »Ist das Flugzeug startbereit?«


    »Ich benachrichtige den Piloten.« Sie nimmt den Hörer ab. »Es dauert nur ein paar Minuten.«


    Mein Blick gleitet zu Viv und dem Ringbuch. Wir müssen herausfinden, was hier vorgeht. Nach meiner überstürzten Abfahrt aus Washington bleibt uns nur ein Weg. »Kann ich von hier aus telefonieren?« frage ich die Frau. »Am liebsten ungestört.«


    »Aber natürlich Sir. Oben rechts in unserem Konferenzraum.«


    Ich werfe Viv einen Blick zu.


    »Schon unterwegs«, sagt sie. Wir gehen die Treppe hoch.


    In dem Konferenzraum stehen ein achteckiger Tisch und ein Aktenschrank, mit einem Salzwasseraquarium darauf. Viv tritt an das Aquarium, ich gehe ans Fenster, von dem aus man den Hangar überblicken kann. Bis jetzt ist alles klar.


    »Du hast die Frage nicht beantwortet«, meint Viv. »Wozu dienst diese Kugel in dem Labor?«


    »Keine Ahnung. Sie hat offenbar etwas mit Neutrinos zu tun.«


    Sie nickt, als sie sich an das Wort erinnert, das über jeder Seite steht. »Und ein Neutrino ...«


    »Ist, glaube ich, ein subatomares Teilchen.«


    »Wie ein Proton oder Elektron?«


    »Ich glaube schon.« Ich starre weiter aus dem Fenster. »Mehr weiß ich leider auch nicht darüber.«


    »Das ist alles? Mehr haben wir nicht?«


    »Wir können recherchieren, wenn wir zurückgekehrt sind.«


    »Es könnte doch auch etwas Gutes sein, oder?«


    Schließlich reiße ich meinen Blick von dem Hangar los. »Ich glaube nicht, daß dahinter etwas Gutes steckt.«


    Die Antwort gefällt ihr nicht. »Wieso bist du dir da so sicher?«


    »Glaubst du denn, daß da etwas Gutes hintersteckt?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht forschen sie ja nur. Vielleicht ist es ein Regierungslabor, oder sie wollen etwas in Gold verwandeln. Das tut doch niemandem weh.«


    »Sie wollen etwas in Gold verwandeln?«


    »Immerhin heißt das Projekt Midas.«


    »Du glaubst, man könnte Dinge in Gold verwandeln?«


    »Woher soll ich das wissen. Alles ist möglich, richtig?«


    Darauf antworte ich nicht. Eigentlich sollte sie in den letzten beiden Tagen die Antwort auf diese Frage gelernt haben. So wie sie auf den Fußballen wippt, hat sie noch nicht ganz aufgegeben. »Vielleicht geht es ja um etwas anderes an der Midas-Geschichte«, fährt sie fort. »Midas hat immerhin seine Tochter in eine Statue verwandelt. Er würde alles tun, außer ihr vielleicht die ultimativen Goldzähne zu verpassen.«


    »Vergiß für einen Moment die Mythologie. Wir sollten mit jemandem sprechen, der sich in der Wissenschaft auskennt«, erkläre ich. »Oder der uns sagen kann, warum Leute ein Neutrino-Labor in einem Loch unter der Erde verstecken.«


    »Na also, endlich kommen wir weiter.«


    »Wir können die National Science Foundation anrufen. Sie haben uns letztes Jahr bei den Anhörungen über das Kloning-Gesetz geholfen.«


    »Ja, gut. Ruf sie an.«


    »Das habe ich auch vor.« Ich nehme den Hörer von dem Telefon auf dem achteckigen Tisch ab. »Nach diesem Anruf.«


    Während es am anderen Ende klingelt, halte ich weiter Ausschau nach Janos. Wir sind immer noch allein.


    »Legislative Resource Center«, antwortet eine Frauenstimme.


    »Hi, ich würde gern Gary sprechen.«


    »Welchen? Wir haben zwei.«


    »Ich weiß nicht genau.« Ich kann mich einfach nicht an seinen Nachnamen erinnern. »Der Gary, der die Lobbyistenformulare sortiert.«


    Viv nickt. Darauf hat sie gewartet. Wenn wir herausfinden wollen, was mit Wendell los ist, sollten wir überprüfen, wer sich für sie eingesetzt hat. Als ich letzte Woche mit Gary geredet habe, sagte er, er würde es in wenigen Tagen wissen. Ich weiß nicht einmal, ob uns noch Stunden bleiben.


    »Gary Naftalis«, sagt ein Mann.


    »Hi, Gary, hier spricht Harris aus dem Büro von Senator Stevens. Sie wollten mir wegen der Lobbyistenformulare ...«


    » Wendell Mining«, unterbricht er mich. »Ich erinnere mich. Sie hatten es doch so schrecklich eilig. Moment, ich sehe nach.«


    Er läßt mich warten, und mein Blick fällt auf das Salzwasseraquarium. Ein dicker roter und ein orangefarbener Fisch schwimmen neben mehreren winzigen schwarzen.


    »Einmal darfst du raten, wer wir sind«, sagt Viv.


    Bevor ich antworten kann, fliegt die Tür vom Konferenzraum auf. Ich verschlucke beinahe meine Zunge.


    »Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagt ein Mann in einem weißen Hemd und mit einer Pilotenmütze. »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, daß wir jederzeit starten können.«


    Ich atme aus. Unser Pilot.


    »Wir brauchen nur eine Sekunde«, sagt Viv.


    »Lassen Sie sich Zeit«, erwidert der Pilot.


    Nett gemeint, bedauerlicherweise haben wir eigentlich überhaupt keine Zeit mehr. Ich schaue aus dem Fenster. Wir sind schon zu lange hier. Gerade als ich auflegen will, höre ich die monotone Stimme. »Heute ist wirklich Ihr Geburtstag«, sagt Gary.


    »Sie haben es?«


    Viv dreht sich zu mir um.


    »Da steht's. Scheint gerade eingescannt worden zu sein.«


    »Was steht da?«


    » Wendell Mining Corporation ...«


    »Der Name des Lobbyisten?« unterbreche ich ihn.


    »Ich sehe gerade nach. Laut unserer Aufzeichnungen vom Februar dieses Jahres arbeitet Wendell Mining mit einer Firma namens Pasternak & Partner zusammen.«


    »Wie bitte?«


    »Der Lobbyist ist ... Meine Güte, der Name taucht wirklich überall auf...« Mein Magen brennt, als die Worte durch den Hörer dringen. »Kennen Sie einen Burschen namens Barry Holcomb?«
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    »Bitte lächeln.« Der Kongreßabgeordnete Cordell setzte sein eigenes geschultes Grinsen auf und legte seine Arme um die beiden Achtkläßler, die ihn vor seinem Schreibtisch flankierten. Cordell hatte die ersten sechs Monate seiner Karriere damit verbracht, das perfekte Lächeln einzustudieren. Jeder, der behauptet, es wäre keine Kunstform, hat offensichtlich keine Ahnung, wie man Eindruck schindet, wenn die Kameras klicken und surren. Lächelte man zu breit, wirkte man wie ein Idiot, lächelte man zu dünn, war man überheblich. Sicher, lächeln ohne Zähne zu zeigen war bei politischen Diskussionen und gebildetem Amüsement in Ordnung, aber wenn man nicht mehr drauf hatte, würde man niemals die alleinerziehenden Sekretärinnen für sich gewinnen. Für sie mußte man schon Zahnschmelz zeigen. Letztendlich war es immer ein Kompromiß. Mehr als nur die Lippen verziehen, doch wenn man seine Kronen zeigte, war man zu weit gegangen. Wie sein erster Bürochef ihm einmal gesagt hatte: Kein Präsident war ein breiter Grinser.


    »Auf drei sagt ihr alle Präsident Cordell ...«, scherzte der Kongreßabgeordnete.


    »Präsident Cordell ...« Die fünfunddreißig Achtkläßler lachten. Als das Blitzlicht aufflammte, warf sich jeder Schüler im Raum etwas mehr in die Brust, doch keiner reckte sich mehr als Cordell selbst, und sein Grinsen war perfekt.


    »Wir danken Ihnen so sehr, daß Sie das tun ... Es bedeutet uns mehr, als Sie ahnen können.« Miß Spicer schüttelte die Hand des Kongreßabgeordneten. Wie für jede andere Sozialkundelehrerin der achten Klasse in ganz Amerika war dies der Höhepunkt ihres gesamten Schuljahres. Eine private Audienz bei einem Kongreßabgeordneten.


    »Kriegt man hier irgendwo T-Shirts?« fragte einer der Schüler.


    »Geht ihr etwa schon wieder?« fragte Cordell. »Bleibt ruhig noch ein bißchen ...«


    »Wir wollen Ihnen nicht zur Last fallen«, sagte Miß Spicer.


    »Zur Last fallen? Für wen, glauben Sie, arbeite ich?« neckte Cordell sie. Er drehte sich zu Dinah um, die gerade in das Büro kam. »Können wir die Konferenz vielleicht verschieben?«


    Dinah schüttelte den Kopf. Sie wußte sehr genau, daß Cordell es nicht ernst meinte. »Tut mir leid«, sagte sie. »Wir müssen ...«


    »Sie waren wirklich unglaublich«, unterbrach Miß Spicer sie. »Nochmals vielen Dank für alles. Die Kinder ... Es war erstaunlich.« Sie war ganz und gar auf Cordell konzentriert.


    »Falls Sie Eintrittskarten für die Zuschauertribüne des Repräsentantenhauses brauchen, fragen Sie ruhig meine Assistentin im Vorzimmer. Sie schmuggelt Sie rein«, fügte Cordell hinzu, während er im Kopf die Zahlen überschlug. Eine Studie wollte herausgefunden haben, daß man, wenn man eine Person beeindruckte, fünfundvierzig erreichte. Also hatte er gerade eintausendsechshundertzwanzig Leute erreicht. Mit einem dreiminütigen Fototermin.


    Er ließ erneut seinen Schmelz aufblitzen, als die Schüler sein Büro verließen. Das Lächeln blieb auch auf seinem Gesicht, nachdem die Tür längst zugefallen war. Es war ein bloßer Reflex.


    »Wie sehen wir aus?« fragte Cordeil Dinah, als er sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen ließ.


    »Eigentlich ganz gut.« Dinah stand vor seinem Schreibtisch. Sie registrierte das kleine Wörtchen »wir« sehr wohl. Er benutzte es immer dann, wenn das bevorstehende Thema unangenehm werden konnte. War es dagegen unverfänglich, zum Beispiel ein Fototermin mit Schülern, hieß es »Ich«.


    »Sagen Sie schon, womit sie uns an den Eiern haben!«


    »Wie gesagt, da ist nicht viel.« Dinah reichte ihm die Notizen für die Konferenz über die Haushaltsvorlage des Innenministeriums. Die Vorbesprechungen und das Feilschen mit Trish waren vorbei. Jetzt würden die letzten vier, je ein Senator und ein Mitglied des Repräsentantenhauses der beiden Parteien, in den nächsten zwei Tagen die Sache abschließen, damit die Vorlage zur Abstimmung kommen konnte und so alle Haushaltposten und die Bonbons finanziert wurden, die darin versteckt waren.


    »Wir haben ein Dutzend Mitgliederanträge, aber alles andere ist so gelaufen wie immer«, erklärte Dinah.


    »Alle unsere Ersuchen sind drin?« erkundigte sich Cordeil.


    Dinah nickte. Natürlich wollte er seine Projekte vordringlichst bedacht haben.


    »Haben wir auch die Ersuchen von Watkins und Lorenson durchgekriegt?«


    Wieder nickte Dinah. Watkins und Lorenson waren Kongreßmitglieder und bekamen brandneue Besucherzentren für ihre Wahlbezirke. Außerdem waren sie die Vorsitzenden der Unterausschüsse für Transport beziehungsweise Energie und Wasser. Wenn Cordeil ihre Ersuchen in die Haushaltsvorlage brachte, garantierten sie ihm acht Millionen Dollar für eine Umgehungsstraße sowie zwei Millionen Dollar für eine Äthanol-Forschung an der Arizona State University. Zufälligerweise lag die in seinem Wahlbezirk.


    »Der einzige Stolperstein sind die baulichen Verbesserungen im Weißen Haus«, erklärte Dinah. »Apelbaum hat sie gestrichen, was eigentlich keine große Rolle spielt. Es sei denn, das Weiße Haus ist genervt...«


    »... dann nehmen sie unsere Projekte ebenfalls unter die Lupe. Ich regle das.« Cordell schaute auf die Notizen. »Wieviel haben Sie ihm angeboten?«


    »Dreieinhalb Millionen. Apelbaums Leute meinten, er würde sich darauf einlassen. Er wollte nur Wirbel machen, damit sein Name in die USA Today kommt.«


    »Noch etwas?«


    »Nichts Großes. Sie sollten wohl bei O'Donnells Oklahoma-Ersuchen einlenken. Seine anderen Nachfragen haben wir fast alle abgeschmettert. Dann hat er das Gefühl, er bekommt wenigstens etwas. Außerdem haben wir auch diese Landvergabe in South Dakota drin. Eine alte Goldmine. Das hat Matthew als letztes aus der Zuk-kerdose stibitzt.«


    Cordell nickte. Dinah wußte, daß er keine Ahnung hatte, worum es bei dem Projekt ging, aber da sie es im Zusammenhang mit Matthews Namen erwähnt hatte, würde Cordeil bei der Konferenz in dem Punkt niemals nachgeben.


    »Übrigens, was Matthew angeht...« Cordeil räusperte sich.


    »Ja?«


    »Seine Eltern haben mich gebeten, bei seiner Beerdigung zu sprechen.«


    Dinah wartete, doch es kam nicht mehr. Natürlich wußte sie, worauf er hinauswollte. Sie war ein kluges Mädchen.


    »Ich schreibe einen Entwurf für den Nachruf, Sir.«


    »Großartig. Das wäre großartig. Ich dachte mir schon, daß Sie als seine Kollegin sicher den ersten Entwurf verfassen wollten.« Er blickte wieder in das Memo. »Und jetzt zu diesem Punkt, den Kutz für den Iditarod Trail will...«


    »Ich habe alles so markiert, wie Sie es wollten«, erklärte Dinah, zupfte an ihrem Känguruhbeutel und ging zur Tür. »Ein K bedeutet, wir sollten es halten, ein G heißt, wir können darauf verzichten. Ehrlich gesagt, war es ein sehr einfaches Jahr.«


    »Wir haben also alles, was wir wollen?«


    Dinah stand in der Tür und drehte sich herum. Sie lächelte, und ihre Zähne blitzten. »Wir haben alles und noch mehr, Sir.«


    Sie ging hinaus, warf dem jungen Mann in dem Jeanshemd und der Fliege am Empfangstresen ein Lächeln zu und fischte sich den letzten Kirschriegel aus der Schale auf dem Tisch.


    »Diese gierigen Achtkläßler haben mich regelrecht ausgenommen«, erklärte er.


    Dinah marschierte durch den Empfangsbereich in den Flur. Sie sah sich um, konnte jedoch die Person, nach der sie suchte, nicht finden. Bis sie hinter der großen Arizona-Flagge vor Cordells Büro hervortrat.


    »Dinah?« Barry legte ihr die Hand auf die Schulter.


    »Was ...?« Sie wirbelte herum. »Erschreck mich nicht so!«


    »Entschuldige.« Er nahm ihren Ellbogen und ging neben ihr durch den Flur. »Alles erledigt?«


    »Alles erledigt.«


    »Wirklich erledigt?«


    »Vertrau mir. Wir haben das Rätsel soeben gelöst, ohne auch nur einen einzigen Vokal zu kaufen.«


    Sie schwiegen, bis sie um eine Ecke bogen und in einen leeren Aufzug traten.


    »Noch mal danke, daß du mir geholfen hast«, sagte Barry.


    »Wenn es wichtig für dich ist...«


    »Es war wichtig für Matthew. Nur deshalb engagiere ich mich so in der Sache.«


    »Wenn es für dich wichtig ist, ist es auch für mich wichtig«, wiederholte Dinah, als die Aufzugtüren zuglitten.


    Barry schwang seinen Blindenstock und neigte lauschend den Kopf. »Wir sind doch allein, habe ich recht?«


    »Allerdings.« Sie trat dichter an ihn heran.


    Barry griff erneut nach ihrer Schulter und strich leicht mit den Fingern über die Träger ihres Büstenhalters. »Dann möchte ich mich ordentlich bei dir bedanken«, meinte er, während der Aufzug ruckelnd anfuhr. Er strich mit der Hand über ihren Hals und durch ihr kurzes blondes Haar, beugte sich vor und küßte sie.
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    »Letzter Aufruf für Northwest Airlines Flug 1168 nach Minneapolis-Saint Paul«, verkündete eine weibliche Stimme im Lautsprecher des Flughafens von Rapid City. »Alle Passagiere mit gültigem Ticket sollten jetzt an Bord gehen.«


    Die Flughafenangestellte schaltete die Sprechanlage aus und drehte sich zu Janos um. Sie kontrollierte seine Bordkarte und seinen Führerschein. »Schönen Tag, Mr. Franklin.«


    Janos schaute hoch, aber nur, weil sein Handy in diesem Moment in seiner Brusttasche vibrierte. Als er es herausnahm, lächelte die Angestellte ihn an. »Aber bitte nur ein kurzer Anruf, Sir. Wir sind gleich abflugbereit...«


    Janos bedachte die Angestellte mit einem finsteren Blick und ging weiter. Er mußte nicht auf die ID des Anrufers schauen, um zu wissen, wer dran war.


    »Haben Sie eine Vorstellung, wieviel Geld mich Ihre Nachlässigkeit soeben gekostet hat?« fragte Sauls. Seine Stimme war so gelassen wie schon lange nicht mehr. Offenbar war es noch schlimmer, als Janos erwartet hatte.


    »Nicht jetzt«, erwiderte er.


    »Er hat den Techniker in die Kugel geworfen. Vierundsechzig Fotozellen sind zerstört. Wissen Sie, wieviel jede einzelne davon kostet? Die Komponenten kommen aus England, Frankreich und Japan. Sie müssen zusammengezogen, getestet, verschifft und unter sterilen Bedingungen erneut zusammengestellt werden. Das dürfen wir jetzt vierundsechzigmal wiederholen.«


    »Sind Sie fertig?«


    »Sie haben mich wohl nicht verstanden, Janos? Sie haben es versaut.«


    »Ich kümmere mich darum.«


    Sauls schwieg einen Moment. »Das sagen Sie jetzt zum dritten Mal«, knurrte er schließlich. »Ich verspreche Ihnen jetzt etwas, Janos. Wenn Sie die Sache nicht bald bereinigen, engagieren wir jemanden, der sich um Sie kümmert.«


    Mit einem leisen Klicken wurde die Verbindung unterbrochen.


    »Schön, Sie heute abend an Bord zu haben, Sir,« sagte eine Flugbegleiterin, als Janos einstieg.


    Er ignorierte sie, ging zu seinem Platz in der Business-Klasse und schaute aus dem ovalen Fenster auf die Betonbahn. In einem Punkt hatte Sauls recht. Er wurde in letzter Zeit nachlässig. Erst das Problem mit dem Früh-flug, dann die Sache mit dem zweiten Aufzug. Er hätte es kommen sehen müssen. Obwohl Viv ihn aufhielt und trotz der Panik, die er empfinden mußte, war es Harris gelungen, einige Züge im voraus zu planen. Zweifellos halfen ihm dabei seine Jahre im Senat weiter. Nur war dies hier eine viel ernstere Angelegenheit als Politik. Janos lehnte sich gegen die Kopfstütze und lauschte dem Dröhnen der Triebwerke. Er schloß die Augen und betrachtete die Puzzleteile an der Tafel. Es wurde Zeit, sich auf die Grundlagen zu konzentrieren. Keine Frage, Harris spielte großartig Schach, aber selbst die besten Großmeister wußten, daß es keine perfekte Partie gab.
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    »Daddy geht jetzt zur Arbeit!« rief Lowell Nash seiner vierjährigen Tochter zu.


    Sie starrte gebannt auf die Mattscheibe und antwortete nicht.


    Als Stellvertretender Generalstaatsanwalt war Lowell es nicht gewohnt, ignoriert zu werden. Bei seiner Familie war das eine ganze andere Geschichte. Er lachte unwillkürlich.


    »Verabschiede dich von Daddy«, rief Lowells Frau aus dem Wohnzimmer ihres Hauses in Bethesda, Maryland.


    Cassie Nash nahm ihren Blick nicht von dem Video der Sesamstraße, nuckelte an der Spitze ihres Zopfes und winkte ihrem Dad zu. »Bye, Elmo ...«


    Lowell lächelte und verabschiedete sich von seiner Frau. Bei formalen Anlässen nannten seine Kollegen im Justizministerium ihn Vize-General Nash. Für diesen Titel hatte er fünfundzwanzig Jahre geschuftet. Seit seine Tochter jedoch herausgefunden hatte, daß Elmos Stimme von einem großen schwarzen Mann gesprochen wurde, der ihrem Dad ähnlich sah, hatte sie Lowell umgetauft. Gegen Elmo hatte Vize-General keine Chance.


    Lowell verließ sein Haus um einige Minuten nach sieben. Er schloß die Tür hinter sich ab und überprüfte dreimal den Türknauf. Der Himmel war grau, die Sonne versteckte sich hinter den Wolken. Es würde bald regnen. Auf der Auffahrt neben dem alten Kolonialhaus war sein Lächeln bereits erloschen. Wie immer seit einer Woche überprüfte er jeden Busch, jeden Baum und jeden Strauch in seiner Nähe. Er musterte die parkenden Wagen auf der Straße. Dann entriegelte er mit einem Knopfdruck die Türen seines silberfarbenen Audis und kontrollierte das Innere. Der Riß in der Scheibe war noch da, aber Janos war weg. Vorläufig.


    Lowell startete den Wagen. Er ließ den Blick über die nächstgelegenen Häuser einschließlich der Dächer gleiten. Seit seinem Abschluß auf der Columbia Law School war er sehr vorsichtig gewesen, was sein Berufsleben anging. Er hatte seine Putzfrauen offiziell bezahlt, seinen Steuerberater angewiesen, nicht zu gierig an den Steuern zu sparen, und in dieser Hauptstadt der Werbegeschenke hatte er jedes Präsent angegeben, das er je von einem Lobbyisten bekommen hatte. Keine Drogen, kein übermäßiges Trinken, keine Dummheiten bei den gesellschaftlichen Ereignissen, die er in all den Jahren besucht hatte. Schade nur, daß man das nicht auch von seiner Frau sagen konnte. Eine einzige Dummheit, selbst für das Collegemädchen, das sie damals noch gewesen war. Ein paar Drinks zuviel. Das Taxi brauchte zu lange. Wenn sie selbst fuhr, war sie in einigen Minuten zu Hause statt nach einer Stunde.


    Der Junge blieb gelähmt. Der Wagen hatte ihn so hart getroffen, daß er seinen Unterleib zerschmettert hatte. Durch die schnelle Reaktion und einige kostspielige Manöver hatten die Anwälte ihr Führungszeugnis reingewaschen. Janos hatte es herausgefunden. Der nächste Colin Powell? titelte die Legal Times. Nicht, wenn das herauskommt, hatte Janos ihn in der Nacht gewarnt, in der er zum ersten Mal aufgetaucht war.


    Lowell kümmerte es nicht, und er hatte auch keine Angst, es Janos zu sagen. Er war nicht die Nummer zwei im Justizsystem geworden, weil er weglief und sich vor jeder politischen Drohung versteckte. Früher oder später würden die Neuigkeiten über seine Frau durchsickern. Jedenfalls würde er Harris deswegen keinen Schaden zufügen.


    Daraufhin tauchte Janos in Cassies Vorschule auf und an dem Spielplatz, zu dem sie am Wochenende mit ihr gingen. Lowell erkannte ihn sofort. Er tat nichts Ungesetzliches. Er stand einfach nur da - mit seinen dunklen, bösartigen Augen. Für Lowell genügte es. Wenn es um die Familie ging, war das etwas anderes.


    Janos wollte nicht viel. Lowell sollte ihn nur informieren, wenn Harris anrief, und sich ansonsten aus der Sache heraushalten.


    Lowell hatte geglaubt, es wäre einfach, doch es war viel schwerer, als er sich je erträumt hätte. Er schlief immer schlechter. Letzte Nacht hatte er so lange wach gelegen, daß er hörte, wie die Zeitung um fünf Uhr früh vor seine Tür geworfen wurde. Als er nun in die Connecticut Avenue einbog und nach Downtown fuhr, konnte er den Wagen kaum auf der Straße halten. Es fing an zu regnen. Lowell achtete nicht darauf.


    Seit dem Tag, an dem er sein Examen gemacht hatte, war er vorsichtig gewesen. Vorsichtig mit seinem Geld, mit seiner Karriere und mit seiner Zukunft. Jetzt, als der Regen auf seine Windschutzscheibe prasselte, begriff er allmählich, daß es eine feine Grenze zwischen Vorsicht und Feigheit gab. Ein Acura überholte ihn. Lowell drehte den Kopf zur Seite, nahm aber nur den feinen Riß in der Scheibe wahr. Er schaute auf die Straße, doch der Riß verschwand nicht vor seinen Augen.


    Elmo schlägt Vize-General, dachte er. Je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, daß er die Sache aus genau diesem Grund nicht einfach aussitzen konnte. Er nahm sein Handy und wählte die Nummer seines Büros.


    »Büro des Vize-Generalstaatsanwalts. William Joseph Williams am Apparat«, antwortete eine männliche Stimme. Als er sich um diesen Job beworben hatte, hatte Williams gesagt, seine Mutter hätte diesen Namen ausgesucht, weil er wie der eines Präsidenten klänge. Er war immer noch Lowells Assistent.


    »William, ich bin's. Sie müssen mir einen Gefallen tun.«


    »Selbstverständlich. Welchen?«


    »In der obersten linken Schublade meines Schreibtisches sind die Fingerabdrücke, die ich letzte Woche von meiner Fahrertür habe machen lassen.«


    »Von diesen Kindern, die Ihre Scheibe zertrümmert haben? Ich dachte, Sie hätten sie schon überprüfen lassen.«


    »Ich habe mich bisher dagegen entschieden«, erwiderte Lowell.


    »Und jetzt?«


    »Jetzt habe ich es mir anders überlegt. Geben Sie die Abdrücke ein und veranlassen Sie eine vollständige Überprüfung. Alle Datenbanken, auf die wir Zugriff haben.« Lowell schaltete den Scheibenwischer an. »Und bitten Sie Dan, jemanden abzustellen, der meine Familie beobachtet.«


    »Was ist los, Lowell?«


    »Das weiß ich noch nicht.« Er starrte auf die regennasse Straße vor sich. »Das hängt davon ab, was wir finden.«
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    »Harris, langsamer«, bittet mich Viv. Sie hetzt hinter mir her über die First Street. Ich wische mir den Regen vom Gesicht.


    »Harris, ich rede mit dir ...!«


    Ich höre ihr nicht zu, während ich durch eine Pfütze auf das vierstöckige Gebäude zulaufe.


    »Was hast du gesagt, nachdem wir gestern abend gelandet sind? Ruhig bleiben, stimmt's? War das nicht der Plan?« ruft Viv.


    »Wir sind ruhig.«


    »Wir sind nicht ruhig!« Sie hofft, mich von einer Dummheit abzuhalten. Selbst wenn ich nicht auf sie höre, freut es mich, daß sie ihr Gehirn benutzt.


    Ich stoße die Glastüren auf und stürme in das Gebäude. Es ist kurz nach sieben. Die Morgenschicht des Sicherheitsdienstes hat noch nicht angefangen. Barbara ist noch nicht auf dem Posten.


    »Kann ich Ihnen helfen?« erkundigt sich ein Wächter mit Aknenarben im Gesicht.


    »Ich arbeite hier.« Ich bin offenbar überzeugend. Er stellt keine weiteren Fragen mehr.


    Statt dessen schaut er Viv an.


    »Schön, Sie mal wieder zu sehen«, blufft sie, ohne stehenzubleiben. Er winkt sie durch. Ich bin beeindruckt. Viv wird immer besser.


    Im Aufzug macht Viv Anstalten, mir den Kopf abzureißen. Wenigstens wartet sie, bis sich die Türen schließen. Clever.


    »Wir sollten nicht hier sein« sagt sie, als der Aufzug anruckt.


    »Viv, ich will nichts hören.« Ich habe heute morgen einen neuen Anzug aus der Umkleidekabine meines Fitneßstudios abgeholt. Gestern haben wir unsere Hemden in die Waschmaschinen oder den Trockner des Flugzeugs gesteckt, und jeder hat eine halbe Stunde in der Dusche verbracht. Danach haben wir den ganzen Rückflug das Satellitentelefon des Flugzeugs benutzt, um uns mit den Leuten von der National Science Foundation in Verbindung zu setzen. Wegen der Zeitzonen haben wir keinen Wissenschaftler persönlich erreichen können. Doch dank eines nervösen Assistenten und dem Versprechen, daß wir den Senator persönlich mitbringen würden, konnten wir eine Besprechung anberaumen.


    »Als erstes heute morgen«, erinnert sie mich zum fünften Mal.


    Die National Science Foundation kann warten. Das hier ist wichtiger.


    Kaum gleitet die Tür im zweiten Stock auf, stürme ich an den modernen Gemälden im Flur vorbei zu der Milchglastür mit dem Zahlenschloß. Ich gebe rasch den vierstelligen Code ein, stoße die Tür auf und suche mir den Weg durch das Labyrinth aus Verschlagen und Büros.


    Es ist noch zu früh, deshalb sind die meisten Büros verlassen. Ein Telefon klingelt. In ein oder zwei Büros sitzen Leute und trinken Kaffee. Die einzigen anderen Geräusche machen unsere gedämpften Schritte auf dem Teppichboden. Der Rhythmus wird schneller, als wir uns beeilen.


    »Weißt du denn überhaupt, wohin du ... ?«


    Zwei Schritte hinter einem Schwarzweißfoto vom Weißen Haus biege ich nach rechts in ein offenes Büro ein. Auf dem schwarzen Schreibtisch steht eine Tastatur. Keine Maus. Wenn man blind ist, braucht man keine. Der hochauflösende Scanner daneben verwandelt seine Post in Text, den sein Computer ihm dann laut vorliest. Den letzten Zweifel beseitigt das Diplom der Universität Michigan, das an der Wand hängt. Barret W Holcomb. Wo, zum Teufel, steckst du, Barry? Er war nicht zu Hause, als wir gestern abend bei ihm vorbeigegangen sind. Wir haben uns die letzten Stunden in einem Motel einige Blocks weiter versteckt. Ich dachte, wenn wir früh genug kommen würden ...


    »Warum hast du ihn nicht einfach angerufen und ihn gebeten, sich hier mit dir zu treffen?« will Viv wissen.


    »Damit er weiß, wo ich bin?«


    »Aber hierherzukommen ist einfach dumm, Harris! Falls er mit Janos zusammenarbeitet, können sie ...«


    »Janos ist nicht hier.«


    »Wieso weißt du das so genau?«


    »Aus genau dem Grund, den du gerade genannt hast. Wir wären dumm, wenn wir hierherkämen.«


    Sie ist verwirrt. »Was willst du damit sagen?«


    Hinter uns klopft etwas auf den Boden. Als ich mich umdrehe, kommt er durch die Tür.


    »Harris?« fragt Barry. »Bist du das?«
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    »Du hinterlistiger Mistkerl!« Ich stürze mich auf ihn.


    Barry hört mich kommen und versucht instinktiv auszuweichen. Er ist nicht schnell genug. Ich habe ihn bereits erwischt, treffe ihn an der Schulter und schiebe ihn zurück.


    »Bist du ... verrückt geworden?«


    »Sie waren unsere Freunde! Du kanntest Matthew seit dem College! Und Pasternak hat dich eingestellt, obwohl kein anderer dich haben wollte!«


    »Wovon redest du?«


    »Warum ist das alles passiert? Ein Geschäft mit Pasternak, das schiefgelaufen ist? Oder hat er dich nicht zu seinem Partner gemacht, und das war deine einfachste Art, dich zu rächen?« Ich versetze ihm erneut einen Stoß, worauf er das Gleichgewicht verliert. Er versucht seinen Schreibtisch zu erreichen. Dabei stößt er mit dem Schienbein den Mülleimer um.


    »Harris!« ruft Viv.


    Sie macht sich Sorgen, weil er blind ist. Mir ist das gleichgültig.


    »Wieviel hat man dir bezahlt?« schreie ich ihn an.


    »Harris ...« Er kämpft immer noch um sein Gleichgewicht.


    »War es das wert? Hast du gekriegt, was du wolltest?«


    »Harris, ich habe nichts getan, was ihnen geschadet hätte.«


    »Und was hat dein Name da zu suchen?«


    »Was?«


    »Warum steht dann dein Name auf dem Formular?«


    »Wo?«


    »Auf der verdammten Lobbyistenerklärung für Wendell Mining!« brülle ich und stoße ihn noch einmal.


    Barry stolpert zur Seite und stürzt gegen die Wand. Sein Diplom kracht herunter. Das Glas zersplittert.


    Er preßt haltsuchend Rücken und Handflächen an die Wand. Langsam hebt er den Kopf.


    »Du glaubst, ich war das?« fragt er.


    »Dein Name steht drauf, Barry!«


    »Mein Name steht unter jedem verdammten Klientenformular des ganzen Büros. Das bringt es mit sich, wenn man ganz unten in der Nahrungskette herumdümpelt.«


    »Was soll das heißen?«


    »Diese Formulare auszufüllen ist anstrengender Kleinkram, Harris. Früher erledigten das die Angestellten selbst. Nachdem wir jedoch vor ein paar Jahren zehn Riesen löhnen mußten, weil einer der Partner die Formulare nicht ausgefüllt hatte, hat man einem die Verantwortung dafür übergeben. Einige Mitarbeiter akquirieren, andere verteilen Geschenke an die Geschäftspartner oder organisieren das Personal. Ich sammle die Formulare ein und unterschreibe sie.«


    Ich sehe ihm in die Augen. Eines ist aus Glas, das andere, getrübte, ist auf mich gerichtet. »Willst du behaupten, Wendell Mining wäre nicht dein Klient?«


    »Nie im Leben.«


    »Jedesmal wenn ich angerufen habe, warst du bei Di-nah.«


    »Warum auch nicht? Sie ist meine Freundin.«


    »Deine ... was?«


    »Meine Freundin. Du weißt doch wohl, was eine Freundin ist?« Er dreht sich zu Viv um. »Wer ist noch bei dir?«


    »Ein Freund«, erwidere ich. »Du und Dinah?«


    »Es hat vor knapp zwei Wochen angefangen. Na und?«


    »Warum hast du es uns nicht gesagt?«


    »Soll das ein Scherz sein? Ein Lobbyist, der sich mit der Büroleiterin des Bewilligungsausschusses trifft? Sie muß alle Projekte unvoreingenommen prüfen. Käme das heraus, würde man uns aus bloßem Vergnügen an den nächsten Ast knüpfen. Und Dinahs Ruf ... Sie wäre erledigt.«


    »Wieso hast du es uns nicht erzählt? Oder Matthew?«


    »Ich wollte keinem etwas verraten, Matthew schon gar nicht. Du weißt, wie er mir die Hölle heiß gemacht hätte. Dinah hat ihm ganz schön zugesetzt.«


    »Ich kann es einfach nicht glauben.«


    »Was denn? Darf ich nicht mal glücklich sein?«


    Selbst jetzt noch sieht er überall nur Kränkungen. »Also hast du Wendell nur geholfen ...«


    »Dinah sagte, es wäre das letzte gewesen, wofür Matthew sich eingesetzt hätte. Ich dachte, es wäre nett, wenn er seinen letzten Willen bekäme.«


    Ich starre Barry an. Sein getrübtes Auge bleibt starr, aber er furcht die Stirn. Die Trauer steht ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Ich schwöre dir, Harris, Wendell ist nicht mein Klient.«


    »Wessen dann?« mischt sich Viv ein.


    »Warum bist du so scharf auf... ?«


    »Beantworte die Frage!« unterbreche ich ihn.


    » Wendell Mining?« fragt Barry. »Die Firma ist erst seit einem Jahr bei uns, und soweit ich weiß, haben sie nur mit einer Person zusammengearbeitet: mit Pasternak.«
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    »Wendell hat mit Pasternak gearbeitet?« frage ich ungläubig.


    Seine Worte treffen mich wie eine Kanonenkugel. Wenn Pasternak von Beginn an dabei war ... »Er wußte es die ganze Zeit«, flüstere ich.


    »Was wußte er?« fragt Barry.


    »Moment«, mischt sich Viv ein. »Glaubst du, er hat dich hereingelegt?«


    »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


    »Wovon redet ihr?« erkundigt sich Barry.


    Ich drehe mich zu Viv um. Barry kann uns nicht sehen. Ich schüttele den Kopf. Kein Wort zu ihm!


    »Harris?« fragt Barry nach. »Wobei hat er dich reingelegt?«


    Meine Gedanken überschlagen sich. Ich lasse meinen Blick durch das Büro schweifen. Es ist noch leer, doch das wird sich bald ändern. Viv sieht mich an. Sie kann es kaum erwarten, hier zu verschwinden. Ich hätte nichts dagegen. Dennoch, meine Zeit auf dem Hügel hat mich gelehrt, daß man keine Beschuldigungen äußert, wenn man sie nicht beweisen kann.


    »Wir sollten gehen«, meint Viv. »Sofort.«


    Ich schüttele den Kopf. Nicht, bevor wir Beweise haben.


    »Barry, wo archiviert die Firma ihre Unterlagen?«


    Viv will etwas sagen, hält sich jedoch zurück. Sie begreift, worauf ich hinauswill.


    »Unsere was?« fragt Barry.


    »Eure Unterlagen. Lohnlisten. Irgend etwas, das die Zusammenarbeit zwischen Pasternak und Wendell beweist.«


    »Warum willst du ... ?«


    »Barry, Matthew ist nicht zufällig überfahren worden. Bitte, uns läuft die Zeit davon. Wo sind die Unterlagen?«


    Barry ist wie erstarrt. Er dreht leicht den Kopf und lauscht auf die Furcht in meiner Stimme. »Wir haben sie online.«


    »Kannst du sie für uns beschaffen?«


    »Harris, wir sollten die ...«


    »Tu's einfach, Barry, bitte.«


    Er tastet nach seinem Schreibtischstuhl. Als er sich hinsetzt, greift er nach der Tastatur. Bis auf den dünnen, fünf Zentimeter breiten Plastikstreifen unter der Leertaste sieht sie ganz normal aus. Er erstreckt sich über die ganze Breite der Tastatur. Dank Hunderter winziger Nädelchen, die daraus herausspringen, kann Barry lesen, was auf dem Bildschirm steht, wenn er seine Finger darauflegt. Oder er schaltet den Bildschirmleser ein.


    »JAWS für Windows ist bereit«, meldet sich eine weibliche Computerstimme. Diese Software kenne ich noch aus dem College. Der Computer liest alles, was auf dem Bildschirm erscheint. Man kann sich sogar eine weibliche oder männliche Stimme aussuchen. Als Barry sie neu hatte, haben wir die weibliche Stimme kehliger gemacht. Wir alle werden erwachsen. Jetzt klingt sie wie jede andere mechanische Sekretärin auch.


    »Username? Edit«, fragt der Computer.


    Barry tippt das Paßwort ein und drückt die Enter-Taste.


    »Desktop.« Hätte Barry den Bildschirm angeschaltet, könnten wir den Desktop sehen. Doch er braucht keinen Monitor.


    Er aktiviert einige Makros. »Dateien Menüleiste. Menü aktiv.« Schließlich drückt er die Taste F.


    »Fakturierungsunterlagen. F4 maximiert alle Fenster.«


    Ich stehe hinter Barry und blicke ihm über die Schulter. Viv hält Wache an der Tür und beobachtet den Flur.


    »Verlasse die Menüleiste. Suche nach ...« Barry drückt die Taste. »Firmenname? Edit.«


    Er tippt die Worte Wendell Mining ein. Er drückt die Leertaste, und der Computer liest das Wort vor. Er hat so schnell getippt, daß nur Wen-Mining herauskommt.


    Es piept.


    »Klient nicht gefunden. Neue Suche? Edit.«


    »Was ist los?« fragt Viv.


    »Versuch es mit Wendell«, schlage ich Barry vor.


    »Wendell«, wiederholt der Computer, als Barry das Wort eintippt und Enter drückt. Wieder antwortet nur ein Piepen. »Klient nicht gefunden. Neue Suche? Edit.«


    »Das verstehe ich nicht«, erklärt Barry. Seine Finger fliegen über die Tasten.


    Die weibliche Stimme kann kaum mithalten. »Ne ... Sys... Wen ... Min ... Suche in System ...«


    Er weitet die Suche aus. Ich starre auf den Computerbildschirm, obwohl er schwarz ist. Immer noch besser, als mit anzusehen, wie Viv an der Tür in Panik gerät.


    »Harris, bist du noch da?« erkundigt sich Barry.


    »Ich bin hier«, antworte ich, während der Computer summt.


    »Klient im System nicht gefunden.«


    Barry schreibt den Namen noch einmal.


    »Klient im System nicht gefunden.«


    »Was ist das Problem?« frage ich.


    »Moment.«


    Barry drückt das W und dann den Pfeil abwärts. »Waryn Enterprises«, sagt der Computer. »Washington Mutual ... Washington Post... Weiner & Robinson ...« Der Computer sucht jetzt alphabetisch. »Wong Pharmaceuticals ... Wilmington Trust ... Xerox ... Zuckerman International ... Ende der Datei erreicht«, verkündet der Computer schließlich.


    »Willst du mich auf den Arm nehmen?« Barry sucht immer noch.


    »Wo sind sie?« will ich wissen.


    »Ende der Datei erreicht«, wiederholt der Computer.


    Barry drückt noch eine Taste.


    »Das verstehe ich nicht«, erklärt Barry. Seine Finger fliegen förmlich über die Tasten. »Suche im ganzen System ...«


    »Barry, was geht hier vor?«


    »Fehler bei Suche«, unterbricht uns die mechanische Stimme. »Name des Klienten nicht im System.«


    Ich starre auf den leeren Bildschirm, und Barry starrt auf seine Tastatur.


    »Sie sind weg«, erklärt er. »Wendell Mining ist weg.«


    »Was soll das? Wie können sie einfach verschwinden?«


    »Sie sind jedenfalls nicht mehr da.«


    »Vielleicht hat jemand vergessen, sie einzutragen.«


    »Sie waren längst eingetragen. Ich habe es selbst kontrolliert, als ich die Lobbyistenformulare ausgefüllt habe.«


    »Wenn sie jetzt nicht mehr da sind ...«


    »Hat jemand sie herausgenommen oder die Datei gelöscht«, sagt Barry. »Ich habe jede mögliche Schreibweise von Wendell kontrolliert. Ich habe das ganze System überprüft. Es ist, als wären sie nie unsere Klienten gewesen.«


    »Guten Morgen.« Ein kleiner Mann in einem teuren Nadelstreifenanzug nickt Viv zu, als er an der Tür vorbeigeht.


    Sie schaut mich an. Allmählich trudeln die ersten Leute ein. »Harris, je länger wir hier sind ...«


    »Schon klar.« Ich lasse Barry nicht aus den Augen. »Was ist mit Sicherungskopien? Gibt es irgendwas, was beweisen könnte, daß Pasternak mit Wendell zusammengearbeitet hat?«


    Barry ist seit seiner Geburt blind. Er kann Panik riechen. »Ich nehme an, es gibt noch Pasternaks Klientendateien ...«


    Wir zucken zusammen, als ein lautes Piepen ertönt.


    »Was ist...?«


    »Feueralarm!« ruft Viv.


    Wir warten ein paar Sekunden, ob es sich als Fehlalarm entpuppt und aufhört. Soviel Glück haben wir nicht.


    Viv und ich sehen uns an. Der Alarm heult weiter. Falls Janos hier ist, wäre das die perfekte Methode, das Gebäude zu leeren.


    »Harris,bitte ...«


    Ich schüttle den Kopf. Noch nicht.


    »Verwahrt Pasternak seine Dateien noch in seinem Büro auf?« rufe ich Barry über dem Lärm zu.


    »Ja, warum?«


    Mehr wollte ich nicht wissen. »Los!« Ich winke Viv in den Flur.


    »Warte ...!« Barry springt auf und folgt uns.


    »Lauf weiter!« befehle ich Viv, die ein paar Schritte vor mir ist. Falls Barry nichts damit zu tun hat, will ich ihn auf keinen Fall mit in die Sache hineinziehen.


    Als er in den Flur hinaustritt, sehe ich mich nach ihm um und überzeuge mich, daß er klarkommt. Der kleine Mann in dem Nadelstreifenanzug will ihm nach draußen helfen. Barry schüttelt ihn ab und stürmt hinter uns her. »Harris, warte!«


    Er ist schneller, als ich dachte.


    »Mist!« ruft Viv, während wir um die Ecke biegen. Als wir zu den Aufzügen kommen, sehen wir, daß dies keine Übung ist.


    Alle drei Aufzugtüren sind geschlossen, und der Aufzugalarm piept mit dem Feueralarm um die Wette. Ein Angestellter schiebt die eiserne Notausgangtür ins Treppenhaus auf, worauf eine Wolke grauen Rauchs in den Raum dringt. Der Geruch läßt keinen Zweifel offen. Da brennt etwas.


    Viv schaut sich nach mir um. »Glaubst du, daß Janos ...?«


    »Weiter.« Ich laufe an ihr vorbei.


    Ich renne ins Treppenhaus, doch statt nach unten laufe ich nach oben, zur Quelle des Rauchs.


    »Was hast du vor?« ruft Viv, obwohl sie die Antwort kennt.


    Ohne Pasternaks Aufzeichnungen gehe ich hier nicht raus.


    »Harris, da mach ich nicht mehr mit...«


    Eine ältere Frau mit gefärbten schwarzen Haaren und einer Lesebrille um den Hals kommt langsam die Treppe herunter.


    Jemand zupft an meinem Hemd.


    »Woher weißt du, daß das keine Falle ist?« erkundigt sich Viv.


    Ich antworte nicht, reiße mich los und laufe die Treppe hinauf. Der Gedanke, daß Pasternak gegen uns arbeitet ... Haben sie ihn deshalb umgebracht? Weil er mit dringesteckt hat? Ganz gleich, wie die Antwort ausfällt, ich muß sie erfahren.


    Ich nehme zwei Stufen auf einmal und erreiche das Obergeschoß. Dort zwänge ich mich zwischen zwei Lobbyisten hindurch, als sie ins Treppenhaus treten.


    »Harris!« Der eine lacht freundlich. »Wie wär's mit Frühstück?«


    Es ist absurd. Selbst bei einem Feuer denkt ein Lobbyist an nichts anderes als an Politik.


    Ich stürme zu Pasternaks Büro und folge dem Rauch, der nun den schmalen Korridor ganz ausfüllt. Er brennt mir in den Augen. Zum Glück bin ich diesen Weg jahrelang gelaufen und würde selbst in pechschwarzer Nacht hierher finden.


    Als ich um die letzte Ecke biege, knistert es. Die Hitze trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht, aber die Hand, die meinen Arm festhält, erschreckt mich mehr. In dem Rauch kann ich den Mann erkennen.


    »Falsche Richtung«, erklärt eine tiefe Stimme.


    Ich reiße mich los und balle die Faust, bereit, zuzuschlagen.


    »Sir, dieser Bereich ist geschlossen. Sie müssen zur Treppe zurückgehen.« Seine Stimme übertönt den kreischenden Alarm. An seiner Brust schimmert das goldblaue Abzeichen des Sicherheitsdienstes. Der Mann ist nur ein Wächter.


    »Sir, haben Sie mich verstanden?«


    Ich nicke, ohne auf ihn zu achten. Mein Blick ist über seine Schulter auf die Quelle des Feuers gerichtet. Zu der dicken Eichentür weiter im Gang. Ich wußte es in dem Moment, in dem der Alarm losging. Lodernde Flammen lecken schon an der getäfelten Decke in Pasternaks Büro. Sein Schreibtisch, der Stuhl, die Präsidentenfotos an den Wänden ... Alles brennt lichterloh. Ich bleibe nicht stehen. Die Aktenschränke sind feuerfest. Mit Glück schaffe ich es noch ...


    »Sir, verlassen Sie das Gebäude!« wiederholt der Wächter.


    »Ich muß da rein!« Ich will mich an ihm vorbeidrängen.


    »Sir!« ruft der Mann, streckt den Arm aus und versperrt mir den Weg. Er trifft meine Brust. Er ist zehn Zentimeter größer und hundert Pfund schwerer als ich, doch ich gebe nicht auf. Er auch nicht. Als ich ihn beiseite schieben will, kneift er mir in den Hals und dreht die Haut zwischen seinen Fingern. Der Schmerz ist so stark, daß ich beinahe in die Knie gehe.


    »Sir, hören Sie mich?«


    »Die Aktenordner ...«


    »Sie können da nicht rein, Sir! Sehen Sie nicht, was da drin los ist?«


    Es kracht. Die Eichentür von Pasternaks Büro löst sich aus den Angeln und stürzt zu Boden. Dahinter sehe ich die drei Aktenschränke an der Wand. Sie sind alle feuerfest. Das Problem ist nur, daß jemand alle Schubladen aufgezogen hat.


    Die Papiere darin knistern und sind bereits bis zur Unkenntlichkeit verkohlt. Alle paar Sekunden pufft es. Schwarze Fetzen schweben durch die Luft. Der Rauch nimmt mir fast den Atem. Die Welt verschwimmt hinter den Flammen, und es bleibt nur noch Asche übrig.


    »Die Akten sind verloren, Sir«, erklärt der Wächter. »Und jetzt gehen Sie bitte die Treppe hinunter.«


    Ich rühre mich nicht. In der Ferne höre ich das Schrillen von Sirenen, die sich langsam nähern. Die Ambulanz und die Feuerwehr sind unterwegs. Die Polizei dürfte nicht weit dahinter sein.


    Der Wächter will mich herumdrehen. In dem Moment fühle ich eine weiche Hand auf meinem Rücken.


    »Madam ...!« sagt der Mann vom Sicherheitsdienst.


    Viv wirft einen Blick auf die brennenden Akten in Pasternaks Büro. Das Heulen der Sirenen wird lauter.


    »Komm jetzt«, sagt sie. Ich stehe immer noch unter Schock, und als ich mich umdrehe, erkennt sie das sofort. Pasternak war mein Mentor. Ich kannte ihn seit meinen ersten Tagen auf dem Hügel.


    »Vielleicht ist es ja gar nicht so, wie du denkst«, meint sie und zieht mich durch den Flur zur Treppe.


    Tränen laufen mir über das Gesicht. Ich rede mir ein, es läge am Rauch. Mittlerweile scheinen die Sirenen vor dem Haus angekommen zu sein. Viv zerrt mich in den dunklen, grauen Nebel. Ich versuche zu laufen, aber es ist schon zu schwierig. Ich kann kaum noch etwas sehen. Meine Beine fühlen sich an, als wären sie aus Gummi.


    Ich schaffe es nicht mehr. Statt zu laufen, gehe ich nur schleppend weiter.


    »Was machst du?« fragt Viv.


    Ich kann ihr nicht in die Augen sehen. »Es tut mir leid, Viv...«


    »Was? Jetzt willst du aufgeben?«


    »Wie gesagt, es tut mir leid.«


    »Das reicht nicht! Glaubst du, damit wärst du aus dem Schneider? Du hast mir diese Suppe eingebrockt, Harris! Du und dein dummer Bruder im Geiste. Deinetwegen renne ich um mein Leben, trage seit drei Tagen dieselbe Unterwäsche, weine mich jede Nacht in den Schlaf und frage mich, ob dieser Psychopath an meinem Bett sitzt, wenn ich die Augen aufschlage! Tut mir leid, daß dein Mentor dich reingelegt hat und daß dieses Leben auf dem Hügel alles ist, was du hast. Ich habe noch mein ganzes Leben vor mir und will es wiederhaben! Komm mit deinem Hintern hoch, und laß uns hier verschwinden! Wir müssen rauskriegen, was wir in diesem unterirdischen Labor gesehen haben, und haben deshalb gleich einen Termin mit einem Wissenschaftler. Du bist schuld, wenn ich mich verspäte!«


    Bei ihrem Ausbruch bleibe ich wie vom Donner gerührt stehen.


    »Du weinst dich wirklich in den Schlaf?« frage ich.


    Viv antwortet mit einem durchdringenden Blick. Ihre braunen Augen leuchten durch den Rauch. »Nein!«


    »Viv, du weißt, daß ich nie ...«


    »Ich will nichts hören!«


    »Aber ich ...«


    »Du bist verantwortlich, Harris. Also, willst du es wiedergutmachen oder nicht?«


    Vor dem Gebäude brüllt jemand Anweisungen durch ein Megaphon. Die Polizei ist da. Wenn ich aufgeben will, wäre das hier genau der richtige Platz.


    Viv geht den Flur entlang. Ich rühre mich nicht von der Stelle.


    »Good-bye, Harris!« ruft sie. Ihre Worte haben mich getroffen. Als ich sie um Hilfe bat, habe ich ihr versprochen, es wäre nicht zu ihrem Schaden. Und Matthew habe ich versprochen, das Spiel wäre nur ein harmloser Spaß. Pasternak habe ich damals versprochen, daß ich der ehrlichste Mensch wäre, den er je einstellen würde. Als ich all das sagte, habe ich jedes einzelne Wort so gemeint, und trotzdem habe ich dabei offenbar nur an mich gedacht. Das Ich ist der perfekte Ort auf Capitol Hill, in dem man sich verirren kann. Im Labyrinth seiner eigenen Wichtigkeit. Doch jetzt verschwindet Viv im Rauch, und endlich begreife ich, daß es Zeit wird, vom Spiegel wegzutreten und sich neu zu orientieren.


    »Moment!« Ich laufe ihr in die Rauchwolke nach. »Ich weiß einen besseren Weg!«


    Sie bleibt stehen. Sie lacht nicht und macht es mir auch nicht leicht. Das sollte sie auch nicht.


    Es muß ein siebzehnjähriges Mädchen kommen, damit ich mich endlich wie ein Erwachsener benehme.
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    »Wie sieht's aus?« fragte Lowell seinen Assistenten, als der sein Büro im dritten Stock des Hauptjustizgebäudes in der Pennsylvania Avenue betrat.


    »Ich will es mal so ausdrücken.« Williams strich sich das unordentliche schwarze Haar aus seinem pausbäckigen, jungenhaften Gesicht. »Es gibt keinen Weihnachtsmann, keinen Osterhasen, keine Cheerleaderin, die Sie in der Highschool mochte, Ihr Diplom ist Toilettenpapier, Sie haben nicht die Ballkönigin geheiratet, Ihre Tochter wurde gerade von einem wirklich widerlichen Mistkerl verprügelt, und was diese wunderschöne Aussicht angeht, die Sie auf das Washington Monument haben ...« Williams deutete über Lowells Schulter auf das Fenster. »Wir streichen die Scheiben schwarz an und ersetzen es mit einem Meisterwerk der Modern Art.«


    »Sagten Sie Modern Art?«


    »Und das sind die guten Nachrichten«, erklärte Williams.


    »Steht es so schlimm?« Lowell deutete auf den roten Hefter in der Hand seines Assistenten. In Lowells Vorzimmer und dem angrenzenden Konferenzraum beantworteten gerade zwei Empfangsdamen die Telefonate und stellten seinen Terminplan zusammen. Williams saß direkt vor Lowells Tür. Er war Lowells »persönlicher Assistent«. Das bedeutete, er hatte Zugang zu den wichtigsten beruflichen und nach drei Jahren in Lowells Diensten auch zu seinen persönlichen Belangen.


    »Auf einer Skala von eins bis zehn würde ich sagen: Watergate«, erwiderte Williams.


    Lowell lachte gezwungen. Er versuchte die Sache leichtzunehmen, doch der rote Ordner in Williams' Hand sagte ihm, daß es nur schlimmer werden konnte. Rot bedeutete FBI.


    »Die Fingerabdrucke gehören einem gewissen Robert Franklin aus Hoboken, New Jersey«, las Williams vor.


    Lowell verzog das Gesicht. War der Name Janos falsch? »Er hat eine Vergangenheit?«


    »Nein, Sir.«


    »Wieso haben die dann seine Fingerabdrücke?«


    »Sie haben sie intern genommen.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Von ihren Angestellten«, erklärte Williams. »Offenbar hat dieser Kerl sich vor ein paar Jahren um einen Job bemüht.«


    »Wollen Sie mich veralbern?«


    »Nein, Sir. Er hat sich tatsächlich beworben.«


    »Beim FBI?«


    Williams nickte.


    »Und warum haben die ihn nicht genommen?«


    »Das wollen sie nicht sagen. Dieser Brocken ist eine Nummer zu groß für mich. Als ich gebettelt habe, hat sich mein Kumpel meiner erbarmt. Anscheinend fanden sie seine Bewerbung nicht ganz koscher.«


    »Sie dachten, er wollte sie infiltrieren? Von sich aus oder in jemandes Auftrag?«


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Wir sollten ihn außerhalb des Systems durchchecken und herausfinden, ob er ...«


    »Was hat mich wohl die letzte Stunde auf Trab gehalten?«


    Lowell grinste erneut, umklammerte jedoch die Armlehnen seines Stuhls, um sich daran zu hindern aufzuspringen. Williams wußte mittlerweile, was dieser Griff bedeutete. »Spucken Sie schon aus, was Sie herausgefunden haben.«


    »Ich habe ihn durch unsere ausländischen Datenbanken gejagt. Die Finger abdrücke gehören einer Person namens Martin Janos alias Janos Szash, alias ...«


    »Robert Franklin«, sagte Lowell.


    »Ebenderselbe.«


    »Warum haben die seine Abdrücke?«


    »Boß, das ist das Sahnehäubchen.«


    »Wovon reden Sie?«


    »Martin Janos, oder wie auch immer er heißen mag, war beim MI-5. Beim Britischen Geheimdienst.«


    Lowell schloß die Augen und versuchte sich an Janos' Stimme zu erinnern. Falls er Brite war, hatte er seinen Akzent längst abgelegt oder konnte ihn ausgezeichnet verbergen.


    »Damals war er fast noch ein Kind. Er hatte gerade das College absolviert«, fügte Williams hinzu. »Offenbar wurde seine Schwester von einer Autobombe getötet, was ihn wohl motiviert hat. In ihm hatten sie einen wirklich strammen Rekruten.«


    »Er hat keinen militärischen Hintergrund?«


    »Davon steht jedenfalls nichts in den Akten.«


    »Er kann nicht allzu hoch in der Hierarchie gewesen sein.«


    »Er war nur ein Analyst in der Planungsabteilung.


    Vermutlich hat er auf einen Computerbildschirm gestarrt und tonnenweise Papier gestapelt. Auf jeden Fall dauerte sein Gastspiel nur zwei Jahre. Dann haben sie ihn gefeuert.«


    »Gibt es einen Grund?«


    »Ungehorsam. Sie haben ihm einen Job gegeben, und er wollte ihn nicht. Als ihm einer seiner Vorgesetzten deswegen die Hölle heiß gemacht hat, wurde die Auseinandersetzung ein wenig heftiger. Unser junger Janos hat sich einen Hefter geschnappt und seinen Boß damit windelweich geprügelt.«


    »Er scheint wohl ein bißchen jähzornig zu sein.«


    »Das sind die Klügsten immer«, erwiderte Williams. »Ich halte ihn allerdings eher für ein Pulverfaß. Nachdem er ausgeschieden ist, hat er sich selbständig gemacht und für den Meistbietenden gearbeitet...«


    »Und jetzt ist er wieder im Geschäft.« Lowell nickte.


    »Diese Möglichkeit besteht«, räumte Williams ein und verstummte.


    »Was weiter?« fragte Lowell nach.


    »Nichts. Nach seiner Zeit im Geheimdienst Ihrer Majestät war Janos fünf Jahre lang von der Bildfläche verschwunden. Dann ist er eines Tages hier aufgetaucht, hat sich unter einer neuen Identität beim FBI beworben, wurde abgewiesen, weil er angeblich infiltrieren wollte, und ist wieder in der Versenkung verschwunden. Niemand hat jemals etwas von ihm gehört, das heißt, bis vor ein paar Tagen, als er seine ganze kostspielige Ausbildung benutzt hat, Ihr Seitenfenster einzuschlagen.«


    Williams ließ das Schweigen wirken und musterte seinen Boß scharf. Lowell erwiderte den Blick. Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Lowell hob nicht ab. Je länger er seinen Assistenten ansah, desto klarer wurde ihm, daß das keine Kriegserklärung war, sondern ein Angebot.


    »Sir, wenn ich etwas für Sie tun soll...«


    »Das weiß ich zu schätzen, Williams. Doch bevor ich Sie bis zum Hals in diese Sache hineinziehe, wollen wir erst mal sehen, was wir noch finden können.«


    »Ichkönnte ...«


    »Glauben Sie mir, Sie sind für mich unersetzlich, Williams. Ich vergesse das nicht, aber jetzt fischen wir noch ein wenig.«


    »Unbedingt, Sir.« Williams lächelte. »Genau daran arbeite ich.«


    »Irgendwelche erwähnenswerten Spuren?«


    »Nur eine«, erwiderte Williams und deutete auf den Ordner. Ein Fax vom Financial Crimes Enforcement Network lag zuoberst. »Ich habe Janos' diverse Identitäten durch die Jungs vom FinCEN checken lassen. Sie haben ein ausländisches Konto gefunden, das bis nach Antigua führt.«


    »Ich dachte, an die kämen wir nicht heran ...«


    »Na ja, nach dem elften September sind einige Länder etwas kooperativer geworden. Vor allem, wenn man aus dem Büro des Generalstaatsanwaltes anruft.«


    Lowell grinste.


    »Angeblich befinden sich auf diesem Konto vier Millionen Dollar. Überweisungen einer sogenannten Wendell-Gruppe. Bis jetzt wissen wir nur, daß es eine Strohfirma mit einem vorgetäuschten Verwaltungsrat ist.«


    »Können sie die echten Besitzer aufspüren?«


    »Das haben sie vor«, erwiderte Williams. »Sie müssen ein bißchen unter die richtigen Spitzendeckchen schielen, aber ich habe die Jungs schon arbeiten sehen. Wenn ich die mit Ihrem Nachnamen füttere, finden sie das Sparbuch mit den zwölf Dollar, das Ihre Mutter für Sie eröffnet hat, als Sie sechs waren.«


    »Also sind wir in guten Händen?«


    »Ich will es so ausdrücken, Sir: Sie können sich ruhig einen Kaffee und ein paar Kekse holen. Bei Ihrer Rückkehr kann ich Ihnen Wendell, wer das auch sein mag, in den Schoß legen.«


    »Ich schätze Ihr Engagement sehr.« Lowell sah seinen Assistenten offen an. »Dafür stehe ich in Ihrer Schuld.«


    »Sie schulden mir gar nichts, Sir, nicht mal einen kanadischen Penny«, erwiderte Williams. »Sie haben es einmal selbst gesagt: Man legt sich nicht ungestraft mit dem Justizministerium an.«
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    »Das ist es?« Viv steigt aus dem Taxi und schaut nach oben. Wir sind in Downtown Arlington, Virginia. »Ich habe eigentlich einen riesigen Wissenschaftskomplex erwartet.«


    Vor uns erhebt sich ein modernes, zwölfstöckiges Bürogebäude. Hunderte von Pendlern strömen aus der nahe gelegenen Station und hasten an den Coffee Bars vorbei. Sie passen sich der Nervosität der Vorstädte an. Das Gebäude ist nicht größer als die Häuser daneben, aber die drei Worte, die in die lachsfarbene Steinfassade gemeißelt sind, heben es sofort heraus. National Science Foundation.


    Ich ziehe eine der schweren Glastüren des Haupteingangs auf. Dabei sehe ich mich noch einmal prüfend um. Wäre Janos hier, würde er uns nicht hineingehen lassen. Das soll nicht heißen, daß er uns nicht auf den Fersen ist.


    »Guten Morgen. Kann ich Ihnen helfen?« Eine Frau in limonengrünem Pullover sitzt hinter einem runden Empfangstisch. Rechts von uns steht ein kräftiger schwarzer Sicherheitsbeamter, der uns für meinen Geschmack eine Sekunde zu lange mustert.


    »Wir sind mit Doktor Minsky verabredet.« Ich reiße mich zusammen und achte nur auf die Empfangsdame. »Wir haben eine Verabredung. Kongreßabgeordneter Cordeil...« Ich benutze den Namen von Matthews Boß.


    »Wie schön.« Sie klingt tatsächlich so, als freute sie sich für uns. »Haben Sie Ihre Ausweise dabei?«


    Viv sieht mich an. Wir versuchen möglichst, unsere echten Namen zu verschweigen.


    »Keine Umstände, Terri, es sind meine Gäste«, rettet uns eine lebhafte weibliche Stimme.


    Die hochgewachsene Frau im Designerkostüm am Aufzug winkt uns zu, als wären wir alte Freunde.


    »Marilyn Freitas, von der Direktion«, verkündet sie, schüttelt herzlich meine Hand und strahlt mich an. Der Ausweis, der um ihren Hals hängt, sagt mir, warum: Direktorin, Legislative und Öffentlichkeitsarbeit. Von wegen Sekretärin. Sie fahren ihre großen Kaliber auf. Obwohl ich die Frau noch nie im Leben gesehen habe, erkenne ich die Melodie. Die National Science Foundation kassiert jedes Jahr über fünf Milliarden Dollar vom Bewilligungsausschuß. Da ich angeblich einen Häuptling im Schlepptau habe, rollen sie den leuchtendsten roten Teppich aus, den sie auftreiben können. Aus genau diesem Grund habe ich den Namen von Matthews Boß benutzt.


    »Ist der Kongreßabgeordnete schon da?« Sie lächelt immer noch.


    Ich werfe einen Blick durch die Glastür hinter mir. Sie glaubt, ich suche meinen Boß. Eigentlich halte ich nur Ausschau nach Janos. »Er wird in Kürze zu uns stoßen, aber er meinte, wir sollten schon ohne ihn anfangen«, erkläre ich. »Für alle Fälle.«


    Ihr Strahlen wird eine Nuance schwächer. Sie hätte zwar lieber den Kongreßabgeordneten gesehen, doch clever, wie sie ist, kennt sie die Bedeutung seiner Mitarbeiter. »Er ist jederzeit willkommen«, sagt sie, während sie uns zum Aufzug führt. »Genau wie Sie. Herzlich willkommen beim NSF.«


    ***


    Während der Lift in den zehnten Stock gleitet, erinnere ich mich unwillkürlich an die gestrige Aufzugfahrt. Das Rumpeln und das Wasser, das auf unsere schmutzigen Helme rieselte. Ich lehne mich an das polierte Messinggeländer und werfe Viv ein schwaches Lächeln zu. Sie ignoriert es und läßt die rote Digitalanzeige für die Stockwerke nicht aus den Augen. Sie hat die Nase voll von Freundlichkeiten.


    »Soweit ich weiß, wollen Sie mit Dr. Minsky über Neutrinos sprechen.« Marilyn versucht das Gespräch in Gang zu halten.


    Ich nicke nur, doch Viv beißt an. »Man sagt, er wäre ein Experte in diesem Bereich.« Sie versucht es nicht wie eine Frage klingen zu lassen.


    »Das ist er«, erwidert Marilyn. »Damit hat er angefangen - subatomare Forschung. Seine frühen Arbeiten über Letpome sind zwar jetzt nur noch Grundlagen, doch damals haben sie Maßstäbe gesetzt.«


    Wir nicken.


    »Er forscht hier?« erkundigt sich Viv.


    Das Lachen der Frau ähnelt einem freundlichen Tätscheln auf den Kopf. »Dr. Minsky würde sicher liebend gern wieder ins Labor zurückkehren, doch das gehört nicht mehr zu seinen Aufgaben. Hier sind wir hauptsächlich mit der Finanzierung von Forschungsarbeiten beschäftigt.«


    Das ist schön formuliert, aber maßlos untertrieben. Die NSF ist nicht mit der Finanzierung von Forschungen beschäftigt, sie kontrolliert sie. Letztes Jahr hat die National Science Foundation über zweihunderttausend Studienprojekte und Forschungseinrichtungen rund um den Globus finanziert. Deshalb haben sie ihre Finger bei jedem größeren wissenschaftlichen Experiment auf der ganzen Welt im Spiel. Von einem Radioteleskop, das die Evolution des Universums beobachtet, bis zu einer Klimatheorie, mit der man das Wetter kontrollieren kann. Ist es im Bereich des Möglichen, überlegt die NSF, ob sie finanzielle Unterstützung gewährt.


    »Wir sind da«, erklärt Marilyn, als die Aufzugtüren aufgleiten.


    Die silbernen Buchstaben an der Wand verkünden:


    Aufsichtsrat für Mathematische und Physikalische Wissenschaft. Das Schild ist so groß, daß es kaum noch genug Platz für das Logo der NSF läßt.


    Sie führt uns wortlos an einem Empfangstresen und an einer Sitzgruppe vorbei, die den Charme eines Wartezimmers im Krankenhaus ausstrahlt. Die Wände sind auf beiden Seiten mit Wissenschaftspostern gepflastert. Eines zeigt eine Reihe von Satellitenschüsseln unter einem Regenbogen, ein anderes eine Aufnahme der Pinw-heel-Galaxie vom Kitt Peak National Observatorium. Sie sollen wohl eingeschüchterte Besucher beruhigen. Bei uns verfängt das nicht besonders gut.


    Hinter mir öffnet sich eine Aufzugtür. Ich fahre unwillkürlich herum. Wenn wir den landesweit bedeutendsten Experten für Neutrinos finden können, kann Janos das auch. Dem Aufzug entsteigt ein Mann mit einer dik-ken Brille und einem zerknitterten Pullover. Seiner Kleidung nach zu urteilen, gehört er zu den Einheimischen.


    Viv bemerkt meine Erleichterung und dreht sich wieder um. Der Wartebereich wird von einem halben Dutzend geschlossener Türen umringt. An allen prangt die Zahl 1005, und die Tür direkt vor uns hat noch eine .09 angehängt. Nur die National Science Foundation kann auf die Idee kommen, ihre Räume mit Dezimalzahlen zu kennzeichnen.


    »Doktor Minsky?« Marilyn klopft leise und dreht den Knopf.


    Als die Tür aufschwingt, ist der distinguierte ältere Herr bereits aufstanden. Er hat aufgedunsene Wangen, schüttelt mir die Hand und schaut über meine Schulter. Er sucht Cordeil.


    »Der Kongreßabgeordnete wird gleich eintreffen«, erklärt Marilyn.


    »Er meinte, wir sollten ruhig ohne ihn anfangen«, setze ich hinzu.


    »Perfekt.« Minsky mustert mich mit seinen rauchgrauen Augen und kratzt sich den Bart, der wie sein strähniges, dünnes Haar graumeliert ist. Ich versuche zu lächeln, aber sein starrer Blick nervt mich. Deshalb treffe ich mich nicht gern mit Akademikern. Ihre sozialen Fertigkeiten sind manchmal etwas eingeschränkt.


    »Ich habe Sie noch nie gesehen«, platzt er schließlich heraus.


    »Andy Defresne«, stelle ich mich vor. »Das ist...«


    »Catherine«, kommt mir Viv zuvor.


    »Eine unserer Assistentinnen«, erkläre ich. Das dürfte genügen, daß er sie keines zweiten Blickes würdigt.


    »Dr. Arnold Minsky.« Er schüttelt Viv die Hand. »Meine Katze hieß auch Catherine.«


    Viv ringt sich ein freundliches Nicken ab und betrachtet dann das Büro, um jedes weitere Gespräch zu vermeiden.


    Von der Sitzgarnitur hat man aus den Panoramafenstern, die sich über die ganze Breite des Büros erstrecken, einen wundervollen Blick über Arlington. Minsky kehrt an seinen Schreibtisch zurück, auf dem sich penibel geordnete Papiere, Bücher und Magazine stapeln. Wie bei seiner Arbeit wird auch hier über jedes Molekül Rechenschaft abgelegt. Ich setze mich ihm gegenüber, und Viv läßt sich in einen Sessel neben dem Fenster gleiten. Von da aus kann sie die belebte Straße weit unter uns im Auge behalten. Sie wartet auf Janos.


    Ich suche derweil nach einem Hinweis. Zu meiner Überraschung sind Minskys Wände nicht wie üblich mit Diplomen, Fotos berühmter Personen oder Zeitungsausschnitten geschmückt. Er muß nicht beweisen, daß er dazu gehört.


    Doch jedes Universum hat seine eigene Währung. Neben Minskys Schreibtisch reichen Bücherregale mit Hunderten von Büchern und akademischen Texten vom Boden bis zur Decke. Die Buchrücken sind zerlesen. Mir wird klar, daß dies genau der Knackpunkt ist. Im Kongreß signalisiert der goldene Ring Ruhm und Status. In der Wissenschaft ist es das Wissen.


    »Wer ist das da neben Ihnen auf dem Foto?« Viv deutet auf einen geschmackvollen Silberrahmen. Das Foto zeigt Minsky neben einem älteren Mann mit lockigen Haaren und einem grübelnden Ausdruck.


    »Murray Gell-Mann«, erwidert Minsky. »Der Nobelpreisträger.«


    Ich verkneife mir ein Lächeln. Status ist allgegenwärtig.


    »Was kann ich für Sie tun?« fragt Minsky.


    »Eigentlich«, sage ich, »würden wir Ihnen gern einige Fragen über Neutrinos stellen, wenn das möglich ist...«
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    »Sie haben die beiden gesehen?« Mit einer Hand hielt Ja-nos sein Handy, mit der anderen steuerte er seine schwarze Limousine. Der Morgenverkehr war selbst für Washington nicht so schlimm, doch im Moment löste selbst ein kurzer Stau einen Wutanfall bei ihm aus. »Wie haben sie gewirkt?«


    »Sie sind am Ende«, sagte sein Partner. »Harris hat kaum einen Satz herausbekommen, und das Mädchen ...«


    »Viv.«


    »Ein wütendes kleines Ding. Sie hätte ihm am liebsten den Kopf abgerissen.«


    »Hat Harris etwas gesagt?«


    »Nichts, was Sie nicht schon wüßten.«


    »Aber sie waren da?«


    »Ja. Sie sind sogar in das Büro vom Boß gegangen. Allerdings hat es ihnen nichts genützt«, erwiderte der Mann.


    »Sie haben also alles erledigt?«


    »Genau so, wie Sie es wollten.«


    »Haben sie es geschluckt?«


    »Alles, selbst diesen Dinah-Unsinn. Im Gegensatz zu Pasternak durchschaue ich die Dinge eben bis zum Ende.«


    »Sie sind wirklich ein Held«, erwiderte Janos ironisch.


    »Vergessen Sie nicht, das Ihrem Boß zu erzählen. Die Kredite, die Operationen und meine anderen Schulden ...«


    »Ihre finanzielle Situation ist mir vollkommen klar. Deshalb ...«


    »Es geht mir nicht nur ums Geld. Ich scheiß auf das Geld, es geht um viel mehr. Sie haben förmlich danach geschrien. Diese Hochnäsigkeit, das hochmütige Schulterzucken ... Die Leute glauben immer, ich merke das nicht.«


    »Wie gesagt, ich habe vollstes Verständnis für Ihre Lage. Deshalb bin ich ja an Sie herangetreten.«


    »Gut. Ich möchte nicht, daß Sie glauben, jeder Lobbyist wäre nur scharf aufs Geld. Das ist ein peinliches Stereotyp.«


    Janos schwieg. Sein Partner glich in vielerlei Hinsicht der glänzenden schwarzen Limousine, die er fuhr. Zu schick und zu übertrieben. Doch er hatte den Wagen ausgesucht, weil bestimmte Dinge erforderlich sind, wenn man sich in Washington anpassen will. »Haben sie gesagt, wohin sie als nächstes gehen?« fragte Janos.


    »Nein, aber ich habe eine Ahnung ...«


    »Ich auch.« Janos schnitt ihm das Wort ab und bog scharf nach rechts in eine Tiefgarage ein. »Schön, Sie zu sehen!« rief er dem Sicherheitsbeamten vor dem Angestelltenparkplatz zu. Der Mann lächelte ihn freundlich an.


    »Sind Sie schon da, wo Sie hinfahren sollten?« fragte sein Partner.


    »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber, wo ich bin«, erwiderte Janos. »Konzentrieren Sie sich nur auf Harris. Wenn er Sie zurückruft, müssen Sie Augen und Ohren weit offen halten.«


    »Mit meinen Ohren kann ich Ihnen dienen. Nur mit den Augen habe ich immer ein kleines Problem«, quäkte Barrys Stimme durch den Hörer.
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    »Worum geht es dabei noch gleich?« Dr. Minsky biegt eine Büroklammer auseinander und klopft damit leicht auf den Schreibtisch.


    »Wir brauchen nur Hintergrundinformationen«, sage ich. Das Gespräch darf nicht versickern. »Es geht um dieses Projekt, das Sie da vor sich liegen haben ...«


    »Ein neues Neutrino-Projekt?« unterbricht mich Minsky. Er ist offensichtlich aufgeregt. Es ist immer noch sein Lieblingsthema, und wenn es neue Daten gibt, will er als erster damit spielen.


    »Wir sollten das eigentlich nicht verraten«, antworte ich. »Sie sind noch im Frühstadium.«


    »Aber wenn sie ...«


    »Es geht dabei um jemanden, mit dem der Kongreßabgeordnete befreundet ist«, unterbreche ich ihn. »Es ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.«


    Der Mann hat zwei Doktortitel. Er versteht den Hinweis. Kongreßabgeordnete tun ihren Freunden ständig irgendeinen Gefallen. Deshalb stehen die wichtigen Neuigkeiten vom Capitol Hill auch nie in der Zeitung. Erwartet Minsky von uns noch mehr Gefälligkeiten, muß er uns helfen. Das weiß er.


    »Es geht also um Neutrinos, ja?« fragt er schließlich.


    Ich lächle. Viv ebenfalls, wendet jedoch sofort den Kopf ab und sieht aus dem Fenster. Sie sucht die Straße weiter nach Janos ab.


    »Ich möchte es so formulieren.« Minsky verfällt in seinen professoralen Ton. Er hält die aufgebogene Büroklammer wie einen Zeigestock in die Höhe und bewegt sie von oben nach unten. »Während wir hier sitzen, fliegen fünfzig Milliarden, wohlgemerkt, Milliarden Neutrinos von der Sonne durch Ihren Schädel und Ihren Körper zu Ihren Füßen hinaus durch die neun Stockwerke unter uns. Sie sausen ohne Zwischenstopp durch den Betonboden des Gebäudes in den Erdkern, durch ihn hindurch bis nach China und dann hinaus in die Milchstraße. Während Sie hier sitzen, werden Sie von ihnen bombardiert. Von fünfzig Milliarden Neutrinos. Jede Sekunde. Wir leben in einem Meer von ihnen.«


    »Sind sie wie Protonen? Elektronen? Was genau sind sie?«


    Er reißt sich sichtlich zusammen. Für den gebildeten Wissenschaftler gibt es nichts Schlimmeres als einen Laien. »In der subatomaren Welt gibt es drei Arten von Partikeln, die Masse besitzen. Die Schwersten sind die Quarks, die aus Protonen und Neutronen bestehen. Dann gibt es Elektronen und ihre Verwandten, die noch leichter sind. Und schließlich kommen die Neutrinos, die so unglaublich leicht sind, daß einige Zweifler immer noch behaupten, sie hätten keine Masse.«


    Ich nicke. Ihm ist klar, daß ich kein Wort verstehe.


    »Ihre Bedeutung ist folgende«, fährt er fort. »Sie können die Masse von allem ausrechnen, was Sie in einem Teleskop sehen. Wenn Sie jedoch alles zusammenzählen, kommen Sie nur auf etwa zehn Prozent von dem, was das Universum ausmacht. Neunzig Prozent sind also nicht erfaßt. Wo bleiben diese neunzig Prozent? Oder wie die Physiker schon seit Jahrzehnten fragen: Wo steckt die fehlende Masse des Universums?«


    »Neutrinos?« flüstert Viv, ganz die aufmerksame Studentin.


    »Neutrinos«, bestätigt Minsky und deutet mit der Briefklammer auf sie. »Wahrscheinlich machen Neutrinos nicht die ganzen neunzig Prozent aus, aber für eine gehörige Portion davon sind sie die Hauptkandidaten.«


    »Wenn also jemand Neutrinos untersucht, versucht er ...«


    »... die ultimative Schatztruhe zu knacken«, beendet Minsky den Satz. »Die Neutrinos, in denen wir jetzt schwimmen, wurden beim großen Knall produziert, durch Supernovas und durch Fusion sogar im Kern der Sonne. Haben Sie eine Ahnung, was diese drei Dinge gemein haben?«


    »Große Explosionen?«


    »Die Schöpfung«, erklärt er. »Deshalb versuchen die Physiker, ihr Geheimnis zu entschlüsseln. Deshalb hat man Davis und Koshiba vor einigen Jahren auch den Nobelpreis verliehen. Entschlüsselt man Neutrinos, entschlüsselt man auch die Natur der Materie und die Evolution des Universums.«


    Eine hübsche Formulierung, aber sie bringt mich kein Stück der Antwort auf meine Hauptfrage näher. Es wird Zeit, drastischer zu werden. »Könnte man eine Waffe damit bauen?«


    Viv reißt ihren Blick vom Fenster los. Minsky legt den Kopf schief und durchleuchtet mich mit seinem wissenschaftlichen Blick. Ich mag ja einem Genie gegenübersitzen, aber man muß kein Genie sein, um zu wissen, daß da etwas im Busch ist.


    »Warum sollte jemand sie als Waffe benutzen?« fragt er.


    »Ich habe nicht gesagt, daß jemand es tut. Wir wollen nur wissen, ob das möglich ist.«


    Minsky läßt die Büroklammer fallen und legt die Handflächen flach auf den Schreibtisch. »Um was für ein Projekt genau handelt es sich eigentlich, Mr. Defresne?« erkundigt er sich.


    »Das wird Ihnen sicher der Kongreßabgeordnete besser erklären können.« Ich versuche die Spannung herauszunehmen. Statt dessen verkürze ich nur die Zündschnur.


    »Vielleicht ist es das beste, wenn Sie mir den Antrag für dieses Projekt zeigen«, erwidert Minsky.


    »Das würde ich gern, aber bis jetzt ist es noch vertraulich.«


    »Vertraulich?«


    »Ja, Sir.«


    Die Lunte ist beinahe abgebrannt. Minsky rührt sich nicht.


    »Darf ich offen mit Ihnen sprechen?«


    »Was für eine originelle Idee.«


    Er benutzt Sarkasmus als mentalen Anschub. Ich winde mich auf meinem Stuhl und tue, als hätte er die Sache unter Kontrolle. Er mag mir zwanzig Jahre voraushaben, aber ich habe dieses Spielchen mit den weitbesten Täuschern und Tricksern gespielt. Minsky dagegen hat einfach nur eine Eins plus in Atomphysik.


    »Gut. Vor vier Tagen hat unser Büro einen Antrag für eine hochmoderne Neutrino-Forschungsfabrik erhalten. Er wurde von einem Boten ins Haus des Kongreßabgeordneten geliefert.« Minsky spielt wieder mit der Büroklammer. Er glaubt, er höre jetzt Insiderinformationen.


    »Wer hat den Antrag gestellt?« fragt er. »Die Regierung oder das Militär?«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Kein anderer könnte sich das leisten. Haben Sie eine Ahnung, was so etwas kostet? Für private Firmen dürfte das einige Nummern zu groß sein.«


    Viv und ich wechseln einen Blick. Wir müssen unsere Meinung über Wendell korrigieren, wer auch immer dahintersteckt.


    »Wieviel können Sie mir über das Projekt sagen?« erkundigt sich Minsky.


    »Laut unseren Informationen dient es ausschließlich zu Forschungszwecken. Doch wenn jemand ein brandneues Forschungslabor fast drei Kilometer unter der Erde baut, erregt das für gewöhnlich irgendwann die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit. Im Interesse aller Beteiligten möchten wir sicherstellen, daß uns diese Sache nicht in zehn Jahren ins Gesicht springt. Deshalb müssen wir wissen, welchen Schaden es anrichten kann. Im schlimmsten Fall.«


    »Sie benutzen eine alte Mine, ja?« erkundigt sich Minsky. Er klingt nicht im geringsten überrascht.


    »Woher wissen Sie das?« Ich bin überrascht.


    »Nur so geht es. Das Kamioka-Labor in Japan liegt in einer alten Zinnmine, Sudbury in Ontario in einer Kupfermine. Wissen Sie, was es kostet, ein Loch zu graben, das so tief ist? Und dann noch die Statik zu testen? Wenn Sie keine alte Mine finden, müssen Sie zwei bis zehn Jahre zu diesem Projekt dazurechnen. Plus Milliarden von Dollars.«


    »Warum muß man denn überhaupt so tief nach unten gehen?« mischt sich Viv ein.


    Die Frage empört Minsky beinahe. »Das ist die einzige Möglichkeit, die Experimente vor kosmischen Strahlen abzuschirmen.«


    »Kosmische Strahlen?« frage ich skeptisch.


    »Die Erde wird pausenlos davon bombardiert.«


    »Und was sind kosmische Strahlen?«


    »Das hört sich gewiß ein wenig nach Science Fiction an«, gibt Minsky zu. »Sie müssen es sich so vorstellen: Wenn man in einem Flugzeug von der Ostküste an die Westküste fliegt, ist das etwa so, als hätten Sie sich zweimal Ihre Brust röntgen lassen. Selbst jetzt baden wir in allen möglichen Partikeln. Warum verlegt man seine Forschungen also unter die Erde? Dort gibt es kein Hintergrundrauschen. Hier oben strahlt sogar das Zifferblatt Ihrer Armbanduhr Radium aus. Selbst mit der besten Abschirmung treten überall Interferenzen auf. Es würde dem Versuch entsprechen, während eines Erdbebens eine Herzoperation durchzuführen. Unter der Erdoberfläche sind diese radioaktiven Störungen ausgeschlossen. Deshalb ist das einer der wenigen Orte, an denen Neutrinos überhaupt nachweisbar sind.«


    »Daß sich dieses Labor sich unter der Erde befindet...«


    »... ist quasi eine Notwendigkeit«, beendet Minsky meinen Satz. »Nur dort kann man so etwas durchführen. Ohne die Mine gäbe es kein Projekt.«


    Viv sieht mich an. Zum ersten Mal seit drei Tagen ergibt das Bild endlich einen Sinn. Wir haben die ganze Zeit angenommen, sie wollten in der Mine ihr Projekt verstecken. In Wahrheit brauchten sie die Mine, um das Projekt überhaupt durchzuführen. Deshalb mußte Matthew die Mine in den Haushaltsplan schmuggeln. Ohne Mine hatten sie gar nichts.


    »Entscheidend ist natürlich, was sie da unten machen«, meint Minsky. »Haben Sie einen Plan?«


    »Leider befindet sich der Plan noch beim Kongreßabgeordneten.« Ich wittere einen Ausweg. »Allerdings erinnere ich mich an das meiste. Sie haben eine riesige Metallkugel, die mit Fotozellen vollgestopft war ...«


    »Ein Neutrino-Detektor«, erklärt Minsky. »Man füllt den Tank mit schwerem Wasser, um damit die Neutrinos zu verlangsamen und sie so nachzuweisen. Das Problem ist nur, daß Neutrinos fliegen und mit anderen Partikeln interagieren. Sie wechseln von einer Identität zur anderen. Es ist wie die Geschichte von Dr. Jekyll und Mr. Hyde. Deshalb sind sie so schwer nachzuweisen.«


    »Also dienen die Fotozellen nur Beobachtungszwek-ken?«


    »Stellen Sie es sich wie ein großes, geschlossenes Mikroskop vor. Ein sehr kostspieliges Mikroskop. Davon existieren in der ganzen Welt nur sehr wenige.«


    »Was ist mit dem Magneten?«


    »Welchem Magneten?«


    »In einem schmalen Korridor war ein gewaltiger Magnet aufgebaut, und an der Wand liefen lange Metallrohre entlang.«


    »Die haben da unten einen Teilchenbeschleuniger?« Minsky ist sichtlich verwirrt.


    »Keine Ahnung. Es gab nur noch eine große Kiste, auf der Jüngsten stand.«


    »Ein Tungsten-Block. Das deutet eindeutig auf einen Beschleuniger hin. Aber ...« Er verstummt und bleibt ungewöhnlich schweigsam.


    »Was? Was stimmt damit nicht?«


    »Eigentlich nichts. Doch wenn man einen Detektor einsetzt, benutzt man für gewöhnlich keinen Beschleuniger. Der Lärm des einen würde den anderen stören.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Bei den Neutrinos wird so viel geforscht, daß keiner etwas sicher weiß, aber bis jetzt gilt, daß man entweder die Existenz von Neutrinos studiert oder ihre Bewegungen.«


    »Was passiert, wenn man einen Detektor und einen Beschleuniger zusammenbringt?«


    »Das weiß ich nicht«, erwidert Minsky. »Ich habe von so etwas noch nie gehört.«


    »Und wenn doch? Was wäre eine mögliche Anwendung?«


    »Intellektuell oder ...?«


    »Warum sollte die Regierung oder das Militär so etwas tun?« Vivs jugendliche Unbekümmertheit führt sie ohne Umwege zum entscheidenden Punkt. Minsky ist sichtlich erschüttert. Er weiß, was passiert, wenn die Wissenschaft der Regierung in die Klauen fällt.


    »Es gibt sicherlich einige mögliche Anwendungen für die Verteidigung«, beginnt er. »Dazu braucht man jedoch keinen Beschleuniger. Will man allerdings wissen, ob ein bestimmtes Land Nuklearwaffen hat, läßt man eine Drohne darüber hinwegfliegen, sammelt Luftproben und untersucht sie dann in der Ruhe der Mine auf Radioaktivität.«


    Das ist eine schöne Theorie, doch wenn es so wäre, hätte Wendell, ganz gleich, wer dahintersteckt, die Mine einfach vom Verteidigungsministerium angefordert. Da sie versucht haben, sie heimlich durch Matthew und den Unterausschuß des Innenministeriums in die Finger zu bekommen, spielen sie ein schmutziges Spiel. Das bedeutet, sie haben etwas vor, was sie nicht publik machen wollen.


    »Was ist mit Waffenherstellung oder Geldbeschaffung?«


    Minsky streicht gedankenverloren mit der Spitze der Büroklammer durch seinen Bart. »Waffenherstellung wäre möglich. Doch Ihre Bemerkung über das Geld ... Meinen Sie das wörtlich oder im übertragenen Sinn?«


    »Wie bitte?«


    »Es hat etwas mit der Natur der Neutrinos zu tun. Man kann ein Neutrino nicht wie ein Elektron betrachten. Es zeigt sich nicht unter einem Mikroskop. Es ist wie ein Geist. Der einzige Weg, Neutrinos wahrzunehmen, besteht darin, sie mit anderen Atomteilchen interagieren zu sehen. Trifft ein Neutrino zum Beispiel einen Atomkern, erzeugt es eine gewisse Strahlung wie einen optischen Überschallknall. Wir sehen nur den Knall, der uns sagt, daß das Neutrino gerade da gewesen ist.«


    »Sie messen also die Reaktion, wenn zwei Dinge zusammenprallen«, erklärt Viv.


    »Genau. Das Problem ist allerdings, daß ein Neutrino alles verändert, worauf es trifft. Einige meinen, das läge daran, weil Neutrinos selbst sich ständig verändern. Andere vertreten die Hypothese, daß sich das Atom verändert, wenn es zu einer Kollision kommt. Die genaue Antwort kennt niemand. Noch nicht.«


    »Was hat das mit Geldmachen zu tun?« frage ich.


    Minsky überrascht mich mit einem Grinsen. »Haben Sie schon einmal von Transmutation gehört?«


    Viv und ich sitzen bewegungslos da.


    »Wie die Geschichte von König Midas?« frage ich.


    »Midas, alle zitieren sofort Midas.« Minsky lacht. »Ist es nicht entzückend, wenn Fiktion der erste Schritt der Wissenschaft ist?«


    »Man kann also Neutrinos benutzen, um Alchemie zu betreiben?« erkundige ich mich.


    »Alchemie?« fragt Minsky zurück. »Alchemie ist eine mittelalterliche Philosophie. Transmutation dagegen ist Wissenschaft. Hier wird durch eine subatomare Reaktion ein Element in ein anderes verwandelt.«


    »Das verstehe ich nicht. Wie können Neutrinos ... ?«


    »Denken Sie zurück. Jekyll und Hyde. Neutrinos können zu etwas anderem mutieren. So verraten sie uns etwas über die Natur der Materie. Hier ...« Er öffnet die oberste linke Schublade seines Schreibtisches, wühlt einen Moment darin herum, schiebt sie dann zu und zieht die darunter auf. »Ah, hier haben wir es ...«


    Er zieht ein laminiertes Stück Papier heraus und legt es auf den Tisch. Darauf befinden sich mir vertraute Kästchen: das Periodensystem. »Ich nehme an, Sie haben das schon einmal gesehen«, sagt er und deutet auf die numerierten Elemente. »Eins - Wasserstoff, zwei - Helium, drei - Lithium ...«


    »Das Periodensystem. Ich weiß, wie es funktioniert«, behaupte ich.


    »Tatsächlich?« Er sieht nach unten und versteckt sein Lächeln. »Dann zeigen Sie mir Chlor«, sagt er.


    Viv und ich beugen uns auf unseren Stühlen vor und mustern die Karte. Viv hat ihre zehnte Klasse noch nicht so lange hinter sich wie ich. Sie deutet auf die Buchstaben Cl. Chlor.


    17
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    »Atomzahl siebzehn«, sagt Minsky. »Atomgewicht 35,453(2) ... Klasse der nichtmetallischen Elemente ... grüngelbe Farbe ... gehört zur Gruppe der Halogene. Sie haben davon gehört, ja?«


    »Natürlich.«


    »Gut. In einem der ersten Neutrino-Detektoren hat man mal einen Vierhunderttausend-Liter-Tank damit gefüllt. Der Gestank war entsetzlich.«


    »Wie in einer chemischen Reinigung?« meint Viv.


    »Genau.« Minsky ist angenehm überrascht. »Vergessen Sie nicht, daß man Neutrinos nur sieht, wenn sie mit anderen Atomen kollidieren. Das ist der magische Moment. Wenn also die Neutrinos genau im richtigen Winkel auf ein Chloratom prallen, finden die Physiker plötzlich ...« Minsky deutet auf das Periodensystem, und drückt seine Büroklammer auf das Kästchen neben Chlor. Atomzahl 18.
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    »Argon«, sagt Viv.


    »Argon«, bestätigt Minsky. »Atomsymbol Ar. Siebzehn verwandelt sich in achtzehn. Ein zusätzliches Proton, ein Kästchen nach rechts im Periodensystem.«


    »Moment mal. Sie behaupten also, daß sich alle Chloratome in Argon verwandeln, wenn die Neutrinos damit kollidieren?«


    »Alle? Soviel Glück haben wir nicht. Nein, nein. Es war nur ein einziges winziges Argon-Atömchen. Eines. Alle vier Tage. Dennoch ein bemerkenswerter Moment und vollkommen willkürlich. Gebenedeit sei das Chaos. Das Neutrino traf, und siehe da, aus siebzehn wurde achtzehn. Jekyll verwandelt sich in Hyde.«


    »Und das passiert die ganze Zeit in der Luft um uns herum?« fragt Viv. »Ich meine, sagten Sie nicht, die Neutrinos wären überall?«


    »Man kann diese Reaktionen bei all den Interferenzen unmöglich wahrnehmen. Isoliert man sie jedoch in einem Teilchenbeschleuniger, ist dieser Beschleuniger tief genug im Boden versteckt und justieren Sie einen Strahl Neutrinos genau im richtigen Winkel ... Tja, bis jetzt ist keiner auch nur im entferntsten in die Nähe gekommen, aber stellen Sie sich vor, was passiert, wenn man es schaffen könnte. Man sucht sich das Element aus, mit dem man arbeiten will, und schießt es ein Kästchen weiter im Periodensystem. Wenn das möglich wäre ...«


    Mein Magen krampft sich zusammen. »Dann könnte man Blei in Gold verwandeln.«


    Minsky schüttelte den Kopf und lachte wieder. »Gold?« fragte er. »Warum sollten Sie Gold erzeugen?«


    »Ich dachte, Midas ...«


    »Midas ist ein Ammenmärchen. Halten Sie sich an die Realität. Was kostet Gold denn schon? Dreihundert, vierhundert Dollar pro Unze. Kaufen Sie sich eine Halskette und einen Glücksanhänger. Das ist sehr nett, sicher, und sehr kurzsichtig.«


    »Ich glaube, ich verstehe Sie nicht...«


    »Vergessen Sie die Mythologie. Wenn Sie die Macht besäßen, Transmutationen durchzuführen, wären Sie ein Narr, wenn Sie Gold herstellen würden. In der heutigen Welt gibt es viel wertvollere Elemente. Zum Beispiel ...« Minsky deutet erneut mit seiner Büroklammer auf das Periodensystem. Das Atomsymbol Np.
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    »Stickstoff?« rate ich.


    »Neptunium.«


    »Neptunium?«


    »Benannt nach dem Planet Neptun«, erklärt Minsky. Einmal Dozent, immer Dozent.


    »Was ist das?« Ich will seine weitschweifige Erklärung abkürzen.


    »Sie übersehen das Entscheidende«, erklärt Minsky. »Die Frage ist nicht: Was ist das?, sondern die Frage ist, Was könnte daraus werden?« Erneut saust die Büroklammer auf das Periodensystem herunter und landet auf dem nächsten Kästchen rechts.
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    »Pu?«


    »Plutonium«, sagt Minsky. Jetzt lacht er nicht mehr. »Man kann wohl behaupten, das in unserer heutigen Welt wertvollste Element in dieser Tabelle.« Er sieht uns an, ob wir auch begriffen haben. »Begrüßen Sie den neuen Midas.«
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    Lowell schrubbte sich im Waschraum im dritten Stock die Hände und starrte auf das Titelblatt der Modeseite der Washington Post, die auf dem gefliesten Boden lag und unter dem Rand der nächsten Kabine her auslugte. Das war nichts Neues. Jeden Morgen begann ein bisher unerkannt gebliebener Mitarbeiter seinen Tag mit der Lektüre dieser Seite und ließ sie danach für alle anderen liegen.


    Lowell las normalerweise nie etwas anderes als die Zeitungsausschnitte, die seine Mitarbeiter für ihn ausgesucht hatten. Dieses Ritual hier überschritt die feine Grenze zwischen Angemessenheit und schlechter Hygiene. Aus diesem Grund hatte er die Seite auch noch nie aufgehoben, obwohl sie direkt vor seiner Nase lag. Er wußte, was die anderen taten, während sie die Zeitung lasen, und wußte auch, wo dabei ihre Hände gewesen waren. Es war einfach ekelhaft.


    Allerdings hatten einige Dinge Vorrang. Zum Beispiel die berüchtigte Klatschkolumne der Post. Er mußte sichergehen, daß sein Name nicht drin stand. Er hatte sie heute morgen lesen wollen, aber er kam einfach nicht dazu. Sein Treffen mit Harris war kaum drei Tage her. An diesem Abend waren mindestens vier Reporter in dem Restaurant gewesen. Bis jetzt war alles ruhig geblieben, doch jeder von ihnen konnte über das Treffen zwischen ihm und Harris geplaudert haben. Allein deshalb lohnte es sich, nachzusehen.


    Mit der Fußspitze zog er die Zeitung an der Ecke aus der Kabine. Die Rückseite klebte am Boden. Lowell versuchte, nicht daran zu denken, sondern konzentrierte sich darauf, mit der Sohle die oberste Seite umzuschlagen. Gerade, als er seinen Fuß hineingeschoben hatte, flog die Tür zum Waschraum auf und knallte gegen die Wand. Lowell fuhr herum und tat, als trockne er sich die Hände. Sein Assistent stürmte herein. Er war vollkommen außer Atem.


    »William, was ... ?«


    »Sie müssen das lesen«, unterbrach Williams ihn und hielt Lowell den roten Ordner hin.


    Lowell beobachtete seinen Assistenten sorgfältig, wischte sich die Hände an der Hose ab, griff nach dem Ordner und schlug ihn auf. Es dauerte einen Moment, bis er das offiziell wirkende Deckblatt überflogen hatte. Dreißig Sekunden später hatte er jedes Interesse an der Klatschkolumne verloren.
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    »Moment mal«, sage ich. »Sie wollen mir sagen, daß Leute irgendwelche Neutrinos auf...«


    »Neptunium ...«, hilft Minsky mir aus.


    »... Neptuniumatome schießen können, bis sie auf einem Haufen Plutonium sitzen?«


    »Ich habe nicht gesagt, daß sie es könnten. Jedenfalls noch nicht. Allerdings wäre ich nicht überrascht, wenn jemand daran arbeiten würde. Zumindest theoretisch.«


    Er spricht mit der Gelassenheit eines Mannes, der glaubt, es handele sich um eine wissenschaftliche Theorie. Viv und ich wissen es besser. Wir haben es mit eigenen Augen gesehen. Die Kugel, der Beschleuniger, selbst das Tetrachloräthylen ... Das also baut Wendell da unten. Deshalb wollen sie nicht, daß etwas durchsickert. Wenn herauskäme, daß sie Plutonium erzeugen wollen. Sie würden es nie schaffen.


    »Bisher kann das jedoch niemand, richtig?« Viv versucht sich selbst davon zu überzeugen. »Es ist nicht möglich ...«


    »Sagen Sie so etwas nicht in diesen heiligen Hallen«, erwidert Minsky spöttisch. »Theoretisch ist alles möglich.«


    »Vergessen Sie die Theorie«, bitte ich ihn. »Angenommen, es ginge, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, daß man es auch realisieren kann? Ist Neptunium überhaupt allgemein zugänglich, oder ist es schwer zu bekommen?«


    »Das ist die entscheidende Frage«, sagt Minsky und adelt diesmal mich mit seiner Büroklammer. »Hauptsächlich ist es ein sehr seltenes Erdmetall. Neptunium-237 dagegen ist ein Abfallprodukt aus Atomreaktoren. In den Vereinigten Staaten bekommt man es nur schwer in die Hände, weil wir unsere verbrauchten Nuklearbrennstoffe nicht recyclen, aber in Europa und Asien bereiten sie große Mengen wieder auf.«


    »Ist das schlecht?« erkundigt sich Viv.


    »Nein. Schlecht ist nur, daß die globale Überwachung von Neptunium erst 1999 angefangen hat. Dadurch gibt es riesige Mengen von Neptunium, die nicht aufgeführt sind. Was ist in all diesen Jahren damit passiert? Jeder könnte es haben.«


    »Es gibt also auf dem freien Markt genug davon?«


    »Unbedingt«, erwidert Minsky. »Wer weiß, wo er suchen muß, findet mit Leichtigkeit beliebige Mengen nicht erfaßtes Neptunium.«


    Als mir die Konsequenzen klarwerden, rutsche ich unruhig auf meinem Stuhl hin und her und wische meine schweißnassen Hände an dem Polster ab. Vor einigen Minuten habe ich noch getan, als wäre mir unwohl. Jetzt brauche ich es nicht mehr zu spielen. Welche Regierungsbehörde auch hinter Wendell steckt, diese Neuigkeiten sind alles andere als gut.


    »Kann ich noch eine Frage stellen?« bittet Viv. »Ich weiß jetzt, daß es möglich ist, und mir ist auch klar, daß man Neptunium bekommen kann. Könnten wir trotzdem eine Sekunde über die Wahrscheinlichkeit sprechen? Ich meine, die Forschung über Neutrinos ist doch ein kleines Feld, stimmt's? Es gibt doch bestimmt nur eine Handvoll Menschen, die in der Lage sind, so etwas zu bewerkstelligen. Wenn Sie das bedenken und sich in der Neutrino-Forschungsgemeinschaft umsehen, wüßten Sie dann nicht ... Wüßten Sie nicht, wenn so etwas vorgeht?«


    Minsky kratzt seinen Bart. Er erkennt zwar Vivs Panik nicht, aber er versteht durchaus, worauf ihre Frage abzielt. »Haben Sie jemals von einem Dr. James A. Yorke gehört?« fragt er schließlich. Wir schütteln den Kopf. Ich kann kaum noch ruhig sitzen bleiben. »Er ist der Vater der Chaos-Theorie. Er hat sogar den Ausdruck geprägt«, fährt Minsky fort. »Sie haben doch diese Metapher schon einmal gehört, nicht wahr? Die mit dem Schmetterling, dessen Flügelschlag in Hongkong einen Hurrikan über Florida verursachen kann? Nun, Yorke drückt es folgendermaßen aus: Wenn es auch nur einen einzigen Schmetterling gibt, von dem man nichts weiß, kann man unmöglich das Wetter über eine längere Zeit voraussagen. Ein winziger Schmetterling. Und, wie der Mann ebenfalls sagte: Diesen einen Schmetterling gibt es immer.«


    Die Worte treffen mich wie ein Fausthieb. Ich habe Matthew überredet, mit seinen Flügeln zu schlagen, und jetzt taumeln Viv und ich in einem Hurrikan umher.


    »Die Welt da draußen ist sehr groß«, fährt Minsky fort. Er redet weiter zu Viv. »Ich kann unmöglich für jeden in meinem Forschungsbereich sprechen. Verstehen Sie das, Miß ... Wie war noch mal Ihr Name?«


    »Wir müssen gehen.« Ich springe auf.


    »Ich dachte, der Kongreßabgeordnete wäre unterwegs«, sagt Minsky, während wir schon zur Tür unterwegs sind.


    »Wir haben bereits, was wir brauchen.«


    »Aber die Konferenz ...«


    Es ist wirklich erstaunlich. Da haben wir einige vorsichtige Hinweise über ein Regierungsprojekt fallenlassen, bei dem möglicherweise Plutonium produziert werden könnte, und er denkt nur an seinen Einfluß. Meine Güte, was ist mit dieser Stadt bloß los? »Ich werde ihm ausrichten, wie hilfsbereit Sie waren«, versichere ich ihm, reiße die Tür auf und schiebe Viv hinaus.


    »Bestellen Sie ihm bitte meine besten Grüße!« ruft Minsky uns nach.


    Er sagt noch etwas, aber wir sind bereits im Eilschritt zu den Aufzügen unterwegs.


    »Wohin gehen wir jetzt?« erkundigt sich Viv.


    Zu dem einzigen Ort, an den wir uns nach Janos' Meinung niemals wagen würden. »Zum Capitol.«
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    »Ich verstehe das nicht«, sagte Williams, während er die Wendeltreppe hinunterhastete. »Wohin gehen wir?«


    »Wohin wohl?« Lowell eilte an dem Schild für das Erdgeschoß vorbei zur Tiefgarage.


    »Nein, ich meine, danach. Wohin gehen wir danach? Sollten wir nicht jemanden benachrichtigen?«


    »Und was sollen wir sagen? Daß wir wissen, wem Wendell wirklich gehört? Daß sie nicht die sind, die sie vorgeben zu sein? Sie sind zwar mit Janos verbunden, aber solange wir nicht alles wissen, nützt es uns nichts. Wir haben nichts zu sagen.«


    »Was sollen wir dann tun?«


    »Nicht wir«, korrigierte Lowell ihn. »Ich.« Er sprang die letzten drei Stufen hinunter, stieß die Tür auf und stürmte in die Tiefgarage. Er mußte nicht weit laufen. Der Stellvertretende Generalstaatsanwalt hatte einen Parkplatz ganz vorn. Er hätte in wenigen Sekunden in seinem Wagen sitzen können, aber er hielt inne und überzeugte sich, daß Janos nicht auf ihn wartete.


    Der silberfarbene Audi war leer.


    Lowell entriegelte mit der Fernbedienung die Türen und stieg ein.


    »Was haben Sie vor?« fragte Williams, als Lowell die Tür zuziehen wollte.


    »Ich suche einen Freund auf«, erwiderte Lowell und startete den Motor.


    Es war keine Lüge. Er kannte Harris seit über zehn Jahren, seit sie beide in Senator Stevens' Büro gearbeitet hatten. Deshalb war Janos ja überhaupt zu ihm gekommen.


    Er hatte bereits versucht, Harris bei der Arbeit, zu Hause und auf seinen beiden Handys zu erreichen. Falls Harris sich versteckte, gab es nur einen Ort, an dem er sein konnte. Den Ort, den er am besten kannte. Wenn Lowell den Rest der Geschichte hören wollte, mußte er Harris finden.


    »Warum nehmen Sie nicht wenigstens Verstärkung mit?« fragte Williams.


    »Warum? Damit sie meinen Freund in die Mangel nehmen? Vertrauen Sie mir, ich weiß, wie Harris denkt. Wir wollen ihn zum Reden bringen, nicht ihn in Panik versetzen.«


    »Aber, Sir ...«


    »Auf Wiedersehen, William.« Lowell schlug die Tür zu und gab Gas. Der Wagen schoß mit einem Satz aus der Parklücke. Lowell dachte gar nicht daran, seine Meinung zu ändern. Er wußte genau, mit wem er es zu tun hatte. Wenn er mit einer bewaffneten Eskorte im Capitol auftauchte, würde Harris niemals mitmachen. Von dem allgemeinen Aufsehen einmal ganz abgesehen.


    Lowell schaltete das Radio ein und versuchte, zur Ruhe zu kommen. Als aus dem Lautsprecher die neuesten Nachrichten des Tages drangen, atmete er tief durch. Eine Minute lang vergaß er Harris, Wendell und den Rest des Chaos, das durch seinen Kopf wirbelte. Deshalb übersah er auch die schwarze Limousine, die sich in etwa dreißig Meter Abstand auf seine Fährte setzte, als er aus der Tiefgarage hinausfuhr.
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    »Vertrauen Sie mir! Ich weiß, wie Harris denkt. Wir wollen ihn zum Reden bringen, nicht ihn in Panik versetzen.«


    »Aber, Sir...«


    »Auf Wiedersehen, William ...«


    Janos verfolgte den Wortwechsel vom Vordersitz seiner schwarzen Limousine aus. Er stand nur einen Parkplatz von Lowell entfernt zwischen zwei anderen Fahrzeugen. Er sah die Falte auf Lowells Stirn, die Verzweiflung auf seinem Gesicht, selbst die hängenden Schultern seines Assistenten. Lowell forderte Williams auf, ruhig zu bleiben, und der protestierte. Janos kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf Williams' hängende Schultern. Aus der Entfernung konnte er ihn schlecht einschätzen. Die Falten in seinem weißen zerknitterten Hemd verrieten, daß er sie zwei Tage trug, um Geld zu sparen. Seinen brandneuen Gucci-Gürtel dagegen hatten Mom und Dad ihm geschenkt. Der Junge kam aus einem wohlhabenden Elternhaus. Was bedeutete, er würde den Anweisungen seines Chefs Folge leisten.


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Lowell nicht stillhalten wird. Ihm geht es nur um sich selbst«, sagte Barry im Handy.


    »Still«, warnte ihn Janos. Er sprach nicht gern mit Barry. Dessen Paranoia war einfach lästig, auch wenn sie ein perfekter Hebel war. Außerdem mußte er zugeben, daß Barry recht behalten hatte, was Lowell anging.


    Lowell schlug die Fahrertür zu. Die Reifen quietschten, als er aus der Parklücke fuhr. Einige Sekunden lang blieb Williams stehen und sah seinem Boß nach. Dann ging er zum Treppenhaus zurück.


    Janos ließ den Motor an. Er schaute nach unten und legte seine offene Hand auf das Armaturenbrett. Typisch, dachte er. Mangelhafter Leerlauf. Die Ventile mußten dringend eingestellt werden.


    »Sie hätten mich früher anrufen sollen«, sagte Barry in seinem Ohr. »Wenn Sie erst zu mir gekommen wären, statt sich an Pasternak zu wenden ...«


    »Ohne Pasternak wäre Harris niemals in das Spiel eingestiegen.«


    »Das stimmt nicht. Er ist abgestumpfter, als Sie glauben. Er will nur, daß Sie annehmen ...«


    »Glauben Sie, was Sie wollen«. Janos gab Lowell einen ausreichenden Vorsprung. Als der silberfarbene Audi um eine Ecke bog, gab er Gas und fuhr langsam hinter ihm her.


    »Haben Sie eine Ahnung, wo er hinfährt?« wollte Barry wissen.


    »Noch nicht.« Janos verließ die Tiefgarage und bog auf die Straße ein. Vor ihm fuhr ein alter orangefarbener VW-Käfer. Vier Wagen weiter vorn schlängelte sich Lo-wells Audi durch den Verkehr. Etwa anderthalb Kilometer vor ihnen am Ende der Pennsylvania Avenue erhob sich die Kuppel des Capitols in den Himmel.


    »Ich würde mir keine Sorgen machen«, sagte Janos zu Barry. »Er fährt nicht sehr weit.«
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    »Die nächste Gruppe, bitte! Weitergehen!« Der Officer der Capitol Police winkt uns durch den Besuchereingang an der Westseite des Capitols. Viv und ich schlendern hinter einer Gruppe von Schülern her, halten die Köpfe gesenkt und haben unsere Regierungsausweise unter unseren Hemden versteckt. Die Sicherheitsbeamten am Westeingang fertigen durchschnittlich vier Millionen Besucher im Jahr ab. Ein permanentes Getümmel von mit Stadtplänen und Kameras bewaffneten Touristen. Die meisten Mitarbeiter meiden dieses Terrain um jeden Preis. Deshalb sind wir hier.


    Während sich die Gruppe langsam in das Gebäude schiebt, fällt mir wieder ein, daß das Capitol das einzige Bauwerk auf der Welt ohne eine Rückseite ist. Die Westseite, die zur Mall hin liegt, wie auch die Ostseite, von der aus man den Obersten Gerichtshof sieht, nehmen in Anspruch, die echte Vorderfront zu sein. Der Grund sind all die hochwichtigen Persönlichkeiten, die hier arbeiten, von denen jeder sich damit schmeichelt, sein Ausblick wäre der Beste. Selbst die Nord- und Südseite bilden da keine Ausnahme. Sie nennen sich »Eingang des Senats« und »Eingang des Repräsentantenhauses«. Vier Seiten, ein Haus und keine Rückseite. Ladies and Gentlemen: der Kongreß.


    Versteckt in unserer Touristengruppe, befinden wir uns an dem einzigen Ort, wo niemand unsere Ausweise überprüft oder uns länger als eine Sekunde ins Gesicht blickt. Wir tauchen einfach in dem Gedränge unter.


    »Legen Sie Kameras und Handys auf das Laufband«, bittet einer der Wachtposten zu den Leuten. Die Schüler verwandeln diese einfache Aufforderung in die letzten Augenblicke der Titanic. Sie plappern, meckern und marschieren endlich weiter. Während die Jugendlichen das übliche Spektakel veranstalten, schlüpfen Viv und ich durch den Metalldetektor, ohne auch nur einen zweiten Blick darauf zu verschwenden.


    Wir halten uns an die Gruppe, als sie unter der großartigen Kuppeldecke zur Krypta hinabsteigt. In deren Rundsaal werden Blaupausen, Zeichnungen und andere historische Dokumente des Capitols aufbewahrt. Der Führer erklärt uns, daß die runde Form der Krypta nicht nur die Rotunda, sondern auch die Kuppel des Capitols über uns stützt. Die Schüler legen wie auf Stichwort ihre Köpfe in den Nacken. Diesen Moment nutzen Viv und ich, um uns unbemerkt abzusondern. Wir nehmen den rechten Ausgang neben der Statue von Samuel Adams. Während wir die breite Sandsteintreppe hinauflaufen, ziehe ich meinen Ausweis unter meinem Hemd hervor. Vivs Ausweis schlägt bereits gegen die Knöpfe ihres Jacketts. Eben noch Tourist und jetzt Mitarbeiter.


    »Mist ...!« Viv deutet nach rechts, als wir oben ankommen. Zwei Officers kommen durch den Gang auf uns zu. Sie haben uns noch nicht gesehen, aber ich will kein Risiko eingehen. Ich ziehe Viv um die Marmorbalustrade herum weg vom Hauptkorridor. Ein frei stehendes Schild verkündet: Keine Führungen über diesen Punkt hinaus. Ich laufe so schnell daran vorbei, daß ich es beinahe umwerfe. Hier war ich schon. Mitarbeiter dürfen hier entlanggehen.


    Der Flur endet vor einem schmiedeeisernen Tor mit einem kleinen Bogen.


    »Erstaunlich, nicht?« Ich versuche, möglichst lebhaft zu klingen.


    »Unglaublich.« Viv spielt mit. Hinter dem Tor steht eine rechteckige Vitrine mit einem schwarzen Samttuch. Es ist über eine sargähnliche Kiste drapiert. Das Schild daneben informiert uns darüber, daß es sich um das hölzerne Leichengerüst handelt, auf dem die Särge von Lincoln, Kennedy, Lyndon B. Johnson und allen anderen Präsidenten ruhten, die jemals im Capitol aufgebahrt worden sind.


    Das Klacken der Absätze verrät mir, daß die beiden Polizisten gleich hinter uns vorbeigehen werden. Wir versuchen zwar, uns wie Mitarbeiter zu geben, fühlen uns aber eher wie Gefangene. Wir umklammern die Gitterstäbe und starren in die winzige Zelle. Ursprünglich diente dieser kleine, feuchte Raum im Zentrum des Ca-pitols als Grabmal für George und Martha Washington. Heute sind sie im Mount Vernon bestattet. In diesem Raum wird nur noch das Sarggerüst aufbewahrt. Ich schließe die Augen. Die Polizisten kommen näher. Ich reiße mich zusammen, aber selbst ohne die sterblichen Überreste der Washingtons riecht es in dieser kleinen Kammer nach Tod.


    »Harris, sie kommen ...«, flüstert Viv.


    Nun sind die Schritte direkt hinter uns. Einer der beiden bleibt stehen, als sein Funkgerät rauscht. Viv betet leise.


    »Ja, wir sind gleich da«, sagt der Beamte.


    Die Schritte werden schneller und - entfernen sich.


    Viv reagiert wie üblich als erste. Sie wirbelt herum und späht in den Korridor. »Die Luft ist rein«, sagt sie. »Ja, sie sind weg.«


    Ich mag mich nicht umdrehen und halte mich immer noch an dem Gitter fest.


    »Harris, wir müssen uns beeilen ...«


    Sie hat recht. Wir haben es fast geschafft. Als ich jedoch auf dieses schwarze Leichentuch starre, das regungslos auf dem beinahe einhundertfünfzig Jahre alten Sargständer liegt, beschleicht mich das Gefühl, daß wir die nächsten Leichen sind, die hier herumliegen, wenn wir nicht höllisch aufpassen.


    ***


    »Bist du sicher, daß es hier langgeht?« Viv läuft voraus, obwohl ich eigentlich führen sollte.


    »Geh weiter«, sage ich ihr, als sie dem Flur nach rechts folgt. Wir dringen immer tiefer in die Korridore des Untergeschosses ein. Im Unterschied zum Rest des Gebäudes sind die Flure hier eng und vollgestellt, ein Labyrinth aus willkürlichen Biegungen, das uns an Müllräumen, Lagern und Werkstätten vorbeiführt. Von den Elektrikern über die Klempnerei bis zur Aufzugwartung. Zu allem Überfluß wird die Decke immer niedriger, je weiter wir gehen. Wasserrohre und Kabelkanäle führen direkt darunter entlang. Matthew hat sich immer beschwert, weil er sich ständig ducken mußte. Viv und ich haben dieses Problem noch nicht.


    »Schwörst du, daß du dich hier auskennst?« fragt Viv, als die Decke noch niedriger wird.


    »Natürlich«, versichere ich ihr. Ich kann ihr die Nervosität nicht verübeln. In den stärker frequentierten Abschnitten sorgen Schilder an den Wänden dafür, daß sich Abgeordnete und Mitarbeiter nicht verirren. Mein Blick streift das Spinnennetz aus Rissen an der Wand. Wir haben seit Minuten kein Schild mehr gesehen. Je weiter wir kommen, desto mehr ausrangierte Büromöbel stapeln sich in den Korridoren. Kaputte Aktenschränke, alte Polsterstühle, große Kabelrollen, Rollmülleimer und sogar ein Haufen verrosteter Wasserrohre.


    Seit dem letzten Hinweisschild zu einem Aufzug ist uns keine Menschenseele mehr begegnet. Das einzige Lebenszeichen ist das Summen der Maschinen aus den angrenzenden Maschinenräumen. Viv geht immer noch voraus, aber nach einer scharfen Rechtsbiegung bleibt sie unvermittelt stehen. Ihre Schuhe rutschen über den staubigen Boden. In dem Gang hinter der Ecke sind die Möbel und Rohre noch höher gestapelt als vorher. Es ist nicht schwer, Vivs Gedanken zu erraten. In ein gefährliches Viertel sollte man sich nicht allein vorwagen.


    »Ich glaube nicht, daß wir hier richtig sind«, sagt sie.


    »Genau das ist der Hintergedanke.«


    Sie hält das für eine schlagfertige Replik, ist es aber nicht.


    Ich gehe an einem halben Dutzend Türen vorbei. Die meisten sind beschildert, wie neunzig Prozent aller Türen des Capitols. Es steht drauf, was drin ist. Umspannstation, Aktuelle Gesetzessammlung. Auf einer steht sogar: Raucherzone. Nur eine ist nicht gekennzeichnet. Ich gehe geradewegs dorthin. Raum ST-56, eine kahle, unauffällige Tür auf der linken Seite.


    »Das ist sie?« fragt Viv. »Sieht aus wie ein Besenschrank.«


    »Meinst du?« Ich ziehe einen Schlüsselbund aus meiner Tasche. »Wie viele Besenkammern haben deiner Meinung nach ein doppeltes Zylinderschloß?«


    Ich schließe auf und drehe den Türknauf. Die Tür ist schwerer, als sie aussieht. Um sie aufzuschieben, muß ich mich mit der Schulter dagegen stemmen. Dann betätige ich den Lichtschalter, damit Viv sieht, was dahinter liegt.


    Als erstes fällt die Decke auf. Nach dem Limbotanz, den die Rohrleitungen der Klimaanlage im niedrigen Flur einem aufzwingen, erhebt sich die Decke dieses langen, geräumigen Raumes fast sieben Meter in die Höhe. Vor den burgunderroten Wänden steht eine schokoladenbraune Couch, daneben zwei Mahagonikommoden. Über der Couch befindet sich eine Sammlung antiker Spielzeugsegelboote an der Wand. Die Atmosphäre eines Männerclubs wird von einem drei Meter langen Fisch an der linken Wand verstärkt. Einer Golftasche lehnt hinter der Tür, und an der rechten Wand befindet sich eine enorme Seekarte von 1898. Sie zeigt die Atlantikküste von der Chesapeake Bay bis zum Jupiter Inlet.


    Viv sieht sich dreißig Sekunden lang in dem Raum um. »Ein Versteck?« fragt sie schließlich.


    Ich nicke und grinse.


    Einige Leute behaupten, es gäbe keine Geheimnisse mehr in Washington. Diese Bemerkung macht sich gut als Zitat, aber sie stammt eindeutig von jemandem, der keine Ahnung hat.


    Auf der Hühnerleiter der Macht haben sich einige Mitglieder des Kongresses den Vorsitz über wichtige Ausschüsse erkämpft, andere großzügige Büros für ihre Mitarbeiter, einige Auserlesene bevorzugten Parkraum vor dem Capitol. Nur die Creme bekommt Fahrer, damit sie besonders wichtig wirken. Und dann sind da noch die, welche ein Versteck haben.


    Es sind die bestgehüteten Geheimnisse im Capitol. Private Zufluchtsorte für Senatoren, wenn sie vor ihren Leuten, den Lobbyisten und den gefürchteten Touristengruppen fliehen möchten, die sich auf sie stürzen und nur schnell ein Foto haben wollen. Selbst der Architekt des Capitols, der das ganze Gebäude beaufsichtigt, hat keine vollständige Liste, wer welchen Raum bewohnt. Die meisten sind nicht einmal in die Etagenpläne eingetragen. Genau so schätzen die Senatoren es.


    »Wofür benutzt Stevens den Raum?« erkundigt sich Viv.


    Ich deute auf den runden Lichtschalter an der Wand.


    »Ein Dimmer?« Viv zählt drei und drei zusammen und verzieht angewidert das Gesicht.


    »Er hat ihn in der ersten Woche installieren lassen. Offenbar ist das eine sehr beliebte Option. Sie kommt unmittelbar nach Panzerglas und Servobremsen.«


    Sie merkt, daß ich sie beruhigen will, was sie allerdings nur noch nervöser macht.


    »Woher weißt du, daß der Senator nicht gleich zur Tür hereinspaziert?«


    »Er benutzt diesen Raum nicht mehr, seit er das Kaminzimmer hat.«


    »Er hat mehr als ein Versteck?«


    »Glaubst du etwa, daß so etwas fair verteilt wird? Als Lyndon B. Johnson der Führer der Senatsmehrheit war, standen ihm sieben Räume zur Verfügung. Der hier ist überzählig. Stevens würde nie ...«


    Mein Blick fällt auf den handgeschnitzten Couchtisch, auf dem ein Schlüsselring mit einem mir bekannten Anhänger liegt.


    Die Toilettenspülung rauscht. Viv und ich wirbeln zum Badezimmer herum. Unter dem Türschlitz scheint Licht hindurch. Dann erlischt es. Bevor einer von uns beiden weglaufen kann, wird die Badezimmertür geöffnet.


    »Nun mach nicht so ein überraschtes Gesicht«, begrüßt mich Lowell. »Möchtest du nicht erfahren, in was du da hineingeraten bist?«
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    »Was machst du hier?« Meine Stimme dröhnt durch den Raum.


    »Immer mit der Ruhe«, sagt Viv.


    »Hör auf sie!« Lowell bemüht sich, die Situation herunterzuspielen. »Ich bin nicht hier, um dir weh zu tun.«


    Er nickt Viv zu und tut, als stände er auf ihrer Seite. Er war schon zu lange Stellvertretender Generalstaatsanwalt. Seine Tricks sind veraltet. Diesen Trick hat er mir in meinem ersten Jahr beigebracht, in dem ich unter ihm in Senator Stevens' Büro gearbeitet habe.


    »Wie bist du hier hereingekommen?«


    »Genauso wie du. Als ich Bürochef war, hat man mir einen Schlüssel gegeben.«


    »Man muß ihn doch zurückgeben, wenn man geht.«


    »Nur, wenn dich jemand danach fragt«, erwidert Lowell mit gespielter Unbekümmertheit. Er mag einmal ein guter Freund gewesen sein, aber das hat sich erledigt, als er mich aus diesem Restaurant geschickt hat.


    »Ich weiß, was du denkst, Harris, aber du verstehst meine Lage nicht. Er hat meine Familie bedroht. Er ist sogar zum Spielplatz meiner Tochter gekommen und hat mir den Kopf an der Scheibe zerquetscht, als ich dir an diesem Abend den Tip gegeben habe.« Er zeigt mir das Pflaster auf seinem Hinterkopf.


    Nun buhlt er auch noch um Mitleid. »Das interessiert mich nicht, Lowell! Kapierst du das? Janos war an dem Abend nur da, weil du ihn dorthin bestellt hast. Du hast es eingefädelt!«


    »Harris, hör mir bitte zu ...«


    »Womit hintergehst du mich jetzt? Hast du ihm auch dieses Versteck verraten, oder hebst du dir das als Dessert auf?«


    »Ich schwöre dir, Harris, ich arbeite nicht mit ihm zusammen.«


    »Ach ja? Und das soll ich dir jetzt noch glauben?«


    »Harris, laß uns einfach gehen.« Viv packt meinen Arm.


    »Ist dir eigentlich klar, wie dumm es war hierherzukommen?« frage ich. »Glaubst du, Janos würde nicht jeden deiner Schritte beobachten?«


    »Wenn er das täte, stände er schon hier«, erwidert Lowell. Das ist ein starkes Argument. »Würdest du mir jetzt vielleicht mal eine Sekunde zuhören?«


    »Was soll das? Glaubst du etwa, ich würde dir noch trauen? Tut mir leid, Lowell. Vertrauen ist diese Woche ausverkauft!«


    Als er merkt, daß er so nicht weiterkommt, wendet er sich an Viv. »Junge Lady, können Sie ...?«


    »Rede nicht mit ihr, Lowell!«


    »Ich kriege das schon hin, Harris«, erwidert Viv.


    »Laß sie in Ruhe, Lowell! Sie hat nichts damit zu schaffen!« Ich ringe um meine Beherrschung. Nur nicht die Kontrolle verlieren! sage ich mir.


    Ich beiße mir fast die Innenseite der Wange blutig, um meine Wut zu dämpfen. Uns läuft die Zeit davon. Ich reiße die Tür auf! »Verschwinde, Lowell!«


    »Kannst du nicht einfach ... ?«


    »Raus hier, Lowell! Sofort!«


    »Harris, ich weiß, wer Wendell ist!« ruft er.


    Ich beobachte ihn sorgfältig, suche in seinem Gesicht nach verräterischen Spuren. Ich kenne Lowell Nash fast mein ganzes Berufsleben lang. Er ist kein guter Lügner. »Was redest du da?«


    »Ich weiß von der Wendell Group, oder wie sie sich nennen. Ich habe sie durch das System gejagt. Auf den ersten Blick sind sie so seriös wie Sears. Sie sind in Delaware gemeldet und importieren angeblich Möbel. Gräbt man jedoch ein wenig tiefer, stellt man fest, daß sie die Tochtergesellschaft einer Firma in Idaho sind, die einen Teilhaber in Montana hat, der einer Holdinggesellschaft gehört, die in Antigua registriert ist. Die Kette geht immer weiter, Glied um Glied, aber das Ganze ist nur eine Fassade.«


    »Für die Regierung, richtig?«


    »Woher weißt du das?«


    »Man konnte es im Labor sehen. Nur die Regierung verfügt über soviel Geld.«


    »Welches Labor?« fragt Lowell.


    »In der Mine.« Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ist das brandneu für ihn. »In South Dakota. Sie haben ein hochmodernes Labor in der alten Homestead-Goldmine versteckt«, erkläre ich. »An den Geräten konnte man erkennen, daß sie Experimente mit...«


    »Sie stellen etwas her?«


    »Deshalb sind wir ...«


    »Sag mir, was sie herstellen!«


    »Es hört sich ziemlich verrückt an ...«


    »Sag es mir, Harris! Was?«


    Ich sehe Viv an. Wir haben keine Wahl. Wenn Lowell mit drinstecken würde, hätte er die Frage nicht gestellt.


    »Plutonium«, sage ich. »Wir glauben, sie wollen Plutonium erzeugen, und zwar auf der atomaren Ebene.«


    Lowell steht wie erstarrt da. Er ist kreideweiß im Gesicht. Ich habe ihn schon früher nervös gesehen, aber noch nie so.


    »Ich muß sofort jemanden anrufen!« Seine Hand zuckt nach seinem Handy in der Jackentasche.


    »Hier unten hast du keinen Empfang.«


    Er überzeugt sich mit einem kurzen Blick, daß ich recht habe, und sieht sich dann um. »Gibt es hier ein ... ?«


    »Auf der Kommode.« Ich deute auf das Telefon.


    Hastig tippt Lowell eine Nummer ein. »Williams ich bin's ... Ja.« Er lauscht einen Moment. »Hören Sie einfach nur zu. Sie müssen den Generalstaatsanwalt verständigen. Ich bin in zehn Minuten da.« Er lauscht kurz seinem Assistenten. »Das ist mir egal. Holen Sie ihn da raus.«


    Lowell wirft den Hörer auf die Gabel und rennt zur Tür.


    »Das ergibt doch keinen Sinn!« ruft Viv. »Warum sollte unsere Regierung Plutonium herstellen, wenn wir genug davon haben? Es kann doch nur in die falschen Hände ...«


    Lowell fährt herum. »Was haben Sie gesagt?«


    »Es ergibt keinen Sinn ...«


    »Das danach, meine ich.«


    »Warum sollte unsere Regierung ... ?«


    »Wie kommen Sie darauf, daß es unsere Regierung ist?« fragt Lowell zurück.


    »Wie bitte?« frage ich.


    Viv ist ebenso verwirrt wie ich. »Haben Sie nicht gesagt ... ?«


    »Ihr habt keine Ahnung, wem Wendell gehört, habe ich recht?« fragt Lowell.


    »Wie bitte?«


    Es ist so leise im Raum, daß ich das Blut in meinen Ohren rauschen höre. »Lowell, was geht hier vor?«


    »Wir haben es zurückverfolgt, Harris. Es war sehr gut getarnt. Idaho, Montana. Diese Staaten erschweren eine gründliche Recherche, wem eine Firma tatsächlich gehört. Wer die Sache aufgezogen hat, kennt alle Zaubertricks. Nach Antigua ging die Spur weiter zu einem falschen Firmenvorstand in die Türkei und von dort nach Caicos. Das war natürlich auch keine große Hilfe. Allerdings haben sie einen registrierten Vertreter aufgeführt. Die Adresse in Belize stimmte natürlich nicht, doch der Name führte zu dem Geschäftsführer einer regierungseigenen Betonfirma. Mit Sitz in Sanaa.«


    »Sanaa?«


    »Die Hauptstadt vom Jemen.«


    »Jemen? Willst du mir weismachen, daß Wendell eine Strohfirma für den Jemen ist?« Meine Stimme klingt brüchig.


    »Das sagen jedenfalls unsere Unterlagen. Hast du eine Ahnung, was passiert, wenn die anfangen, Plutonium herzustellen und an denjenigen zu verkaufen, der das dickste Geldbündel schwingt? Wie viele Verrückte würden wohl dafür Schlange stehen?«


    »Alle.«


    »Alle«, wiederholt Lowell. »Nicht auszudenken, wenn einer von ihnen auch nur in die Nähe von Plutonium käme. Wir haben schon aus weit geringeren Gründen Kriege geführt.«


    »Das ist doch unmöglich. Sie haben das finanziert? Sie stehen doch alle auf der schwarzen Liste. Alle diese Namen ...«


    »Glaub mir, ich habe die Liste vergeblich nach einem einzigen arabischen Namen durchgekämmt. Normalerweise engagieren diese Leute nur ihresgleichen, doch so raffiniert, wie sie versteckt sind, haben sie vermutlich jemanden herübergeschickt, der sie nach außen vertritt und die richtigen Taschen schmiert. Irgendein Vorstandstyp, damit alles sauber aussieht. Wir fahnden nach diesem Andre Saulson, auf dessen Namen Wendells Bankkonten laufen. Vermutlich ist das auch ein Alias, aber einem unserer Jungs ist aufgefallen, daß seine Adresse auf einer älteren Liste auftaucht, die wir von einer Person namens Sauls haben. Es dauert eine Weile, bis wir das zweifelsfrei bestätigen können, aber er paßt genau ins Bild. London School of Economic, Sophia University Tokio. Wir haben ihn vor einigen Jahren wegen eines Kunstschwindels unter die Lupe genommen. Angeblich wollte er die berühmte Vase von Warka verkaufen, nachdem sie aus dem Nationalmuseum des Irak verschwunden war. Vermutlich haben die Jemeniten ihn so gefunden. Ein höchst gerissener Schwindel. Jemen bringt ihn ins Spiel, um die Glaubwürdigkeit zu gewährleisten, und Sauls heuert Janos an, damit der die Hindernisse aus dem Weg räumt und möglicherweise noch jemand anderen, der ihn durch das System manövriert.«


    »Pasternak! So sind sie ins Spiel gekommen.«


    »Genau. Sie haben sich Pasternak ins Boot geholt. Vielleicht wußte er nicht mal, wer sie wirklich waren. Damit hatten sie einen der besten Spieler der ganzen Stadt. Sie brauchten nur noch die Goldmine zu besorgen. Clever, das muß man ihnen lassen. Warum sollten sie die Aufmerksamkeit der Waffeninspektoren im Mittleren Osten auf sich ziehen, wenn sie die Bombe direkt in unserem Hinterhof bauen konnten, ohne daß jemand auch nur den geringsten Verdacht schöpft? Wenn du es richtig anstellst, schenkt der Kongreß dir das Land sogar.«


    Mein Magen rutscht mir bis in die Kniekehlen. Ich kann kaum aufstehen.


    »Was machen wir jetzt?« Vivs Gesicht ist schweißüberströmt.


    Wir bewegen uns nicht nur weit außerhalb unserer Liga ... Wir wissen nicht einmal, welche Sportart wir spielen.


    Lowell ist schon unterwegs nach draußen. »Schließt die Türen hinter mir ab! Es wird Zeit, den König anzurufen.«


    Den Ausdruck kenne ich. Sobald er beim Generalbundesanwalt ist, alarmieren sie das Weiße Haus.


    Lowell hat den Raum gerade verlassen, da sieht Viv den Schlüsselring auf dem Tisch liegen. »Lowell, warten Sie ...!« Sie greift sich die Schlüssel und läuft nach draußen.


    »Viv, nicht!« rufe ich, doch sie ist schon im Flur.


    Ich laufe hinter ihr her. Sie schreit. Als ich herausstürme, stoße ich mit ihr zusammen. Janos! Er hat Lowell im Schwitzkasten und drückt ihn gegen die Wand. Bevor ich reagieren kann, hebt Janos das schwarze Kästchen von dessen Brust. Lowell zuckt, sackt leblos zusammen und schlägt mit den Knien und dann mit der Stirn auf dem Boden auf. Ich schaue meinen Freund voller Schrecken an. Seine Augen sind weit geöffnet. Janos stürzt sich, ohne ein Wort zu verlieren, auf uns.

  


  
    73. KAPITEL


    »Lauf!« rufe ich Viv zu. Ich ziehe sie an der Schulter zurück und schiebe sie von Janos weg den Flur entlang.


    Janos stürmt mit wutverzerrtem Gesicht auf mich zu. Er will uns einschüchtern, und er erwartet, daß ich weglaufe. Genau deshalb bleibe ich stehen. Dieser Verrückte hat drei meiner Freunde auf dem Gewissen. Einen vierten bekommt er nicht.


    »Lauf weiter!« befehle ich Viv. Ich werde ihr einen Vorsprung verschaffen.


    Janos kann nicht sehen, was ich sehe. An der Innenwand des Raumes lehnt hinter der Tür die lederne Golftasche des Senators. Ich greife nach den Schlägern, doch Janos ist zu schnell.


    Ich fische ein glänzendes Neuner-Eisen aus dem Beutel, da prallt er auch schon gegen mich und stößt mich über die Schwelle der Tür, aber ich lasse das Eisen nicht los. Er drückt mich zu Boden und richtet den schwarzen Kasten gegen meine Brust. Ich schlage mit der Spitze des Schlägers seinen Arm beiseite. Bevor er reagieren kann, ramme ich meinen Kopf auf seine Nase. Ich treffe dieselbe Stelle wie bei dem Wissenschaftler in der Mine. Eine schmale Blutspur rinnt aus Janos' linkem Nasenloch über seine Lippe. Seine Triefaugen weiten sich einen Moment. Endlich ist er einmal überrascht. Ich nutze meinen Vorteil augenblicklich.


    »Verpiß dich!« schreie ich und stoße ihn zurück. Bevor er sein Gleichgewicht wiedergewinnt, packe ich den Golfschläger wie einen Baseballschläger und stürze mich auf ihn. Manchmal muß man auch beim Schach auf Geschwindigkeit setzen. Ich hole mit dem Schläger aus, und er drückt den schwarzen Kasten schützend an seine Brust. Er glaubt, ich wollte ihn hoch treffen. Also ziele ich tief und hämmere das Neuner-Eisen, so fest ich kann, gegen sein Knie.


    Es fühlt sich an, als hätte ich einen Felsen getroffen. Es knackt, und der Schläger vibriert in meiner Hand. Ich lasse ihn nicht los. In letzter Sekunde hat Janos sich mit dem Aufprall abgerollt, aber unter der Wucht des Schlages gibt sein Bein unter ihm nach. Wie zuvor quittiert er den Schmerz nur mit einem Knurren. Das beeindruckt mich nicht. Ich habe Oberwasser, will ihm einen zweiten Schlag verpassen, doch damit begehe ich einen Fehler. Selbst im Fallen läßt er den Schläger nicht aus den Augen. Bevor ich ausholen kann, reißt er mir das Eisen aus den Händen. Er ist so schnell, daß ich es nicht mal sehe. Ich habe vergessen, daß ich ihn in einem offenen Kampf nicht besiegen kann. Trotzdem habe ich, was ich wollte. Viv biegt hinter mir um die Ecke. Wir haben einen Vorsprung.


    Janos fällt auf den Boden. Ich drehe mich um und sprinte den Flur entlang. Hinter der Ecke renne ich in Viv hinein.


    »Was soll das?« Ich laufe an ihr vorbei, und sie folgt mir auf dem Fuße.


    »Ich wollte mich nur davon überzeugen, daß alles okay ist.« Sie will mutig klingen, aber das klappt nicht.


    Hinter uns kratzt der Golfschläger über den Boden. Janos rappelt sich hoch. Im nächsten Moment hallt das Echo seiner Schritte unregelmäßig durch den Korridor. Janos humpelt, trotzdem wird er schneller. Er schüttelt den Schmerz ab.


    Während wir an den aufgestapelten Möbeln vorbeilaufen, sehe ich mich nach Hilfe um. Die meisten Türen hier unten sind versperrt.


    »Was ist mit der Tür hier?« Viv deutet auf eine Tür, an der ein Schild verheißt: Waffensergeant. Ich greife nach dem Türknauf, doch er läßt sich nicht drehen. Mist, verschlossen.


    »Die auch.« Viv hatte eine Tür auf der rechten Seite ausprobiert. Ich höre sie hinter mir keuchen. Janos holt auf, und diesmal ist die Capitol Police zu weit weg. Wir haben einen kleinen Vorsprung, der allerdings kaum ausreichen wird - es sei denn, uns fällt ganz schnell etwas ein.


    Vor uns brummt etwas. Es ist die einzige offene Tür. Das Schild daran verkündet:


    GEFAHR


    Maschinenraum Eintritt nur für Befugte


    Ich werfe einen prüfenden Blick über die Schulter. Janos fegt am anderen Ende des Flurs wie ein verwundeter Tiger um die Ecke. In der einen Hand schwingt er den Golfschläger und in der anderen das schwarze Kästchen.


    »Los!« Ich ziehe Viv durch die geöffnete Tür. Hauptsache, wir verschwinden aus seinem Blickfeld!


    Der Raum ist schmal und lang. Ich kann das Ende nicht erkennen. Eine scheinbar endlose Reihe von drei Meter hohen Belüftern, Abluftventilatoren und Luftkompressoren füllt den Raum aus. Sie sind mit einem Dickicht aus gebogenen Röhren verbunden, die wie die wirren Tentakel eines Roboters aus den fünfziger Jahren aussehen. An der Decke verlaufen Gasleitungen, Kupferrohre und elektrische Kabellagen neben Wasserrohren und dämmen das Licht der spärlichen Lampen.


    Die runden Druckanzeigen an der Wand neben der Tür sind seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Daneben stehen zwei Abfallwagen, eine leere Kiste mit Luftfiltern und ein schmutziger Putzeimer mit irgendwelchen Werkzeugen. Hinter den Abfallwagen verhüllt eine dunkelgrüne Armeedecke nur notdürftig eine Reihe von sechs Propangasflaschen.


    »Schnell, hierher«, flüstere ich Viv zu, packe ihre Schulter und schiebe sie hinter die Flaschen.


    »Was hast du vor?«


    »Leise und duck dich.« Ich drücke sie nach unten, greife mir die Decke und werfe sie ihr über den Kopf.


    »Harris, das ist nicht...!«


    »Hör mir zu.«


    »Aber ...«


    »Verdammt, Viv, hör mir dieses eine Mal zu!« fahre ich sie an. Mein Ton gefällt ihr gar nicht, aber wenigstens gehorcht sie. »Warte, bis er vorbeigelaufen ist, und hol dann Hilfe.«


    »Dann bist du doch ...« Sie unterbricht sich. »Du kannst ihn nicht besiegen, Harris.«


    »Hol du Hilfe. Ich komme schon klar.«


    »Er wird dich umbringen.«


    »Bitte, Viv, hol einfach Hilfe!« Wir sehen uns an, und sie starrt durch mich hindurch. Seit ich damals zu ihrer Pagenklasse geredet habe und sie dann noch die Lorax-Geschichte hörte, hat sie mich für unbesiegbar gehalten. Ich mich auch. Jetzt weiß ich es besser. Und Viv ebenfalls. Ihr wird klar, was ich von ihr verlange, und sie fängt an zu weinen. Nach allem, was wir durchgestanden haben, will sie mich jetzt nicht im Stich lassen.


    Ich knie mich hin und küsse sie auf die Stirn. »Viv ...«


    »Leise.« Sie will nicht hören. »Sprich ein Gebet mit mir.«


    »Was? Jetzt? Außerdem bin ich doch nicht...«


    »Nur dieses Mal«, bittet sie mich. »Ein kleines Gebet. Einen letzten Gefallen.«


    Ich senke ergeben den Kopf. Viv hält meine Hände, als ich die Augen schließe. Auch Gebete werden uns nichts nützen. Meine Gedanken überschlagen sich, doch dann kehrt die Ruhe ein. Gott, bitte kümmere dich um Viv Parker. Mehr verlange ich nicht. Und der Rest tut mir wirklich leid ... Mein Gehirn wird leer, und ich halte die Augen geschlossen.


    »Und, war das so schlimm?« Viv bricht das Schweigen.


    Ich schüttele den Kopf. »Du bist eine beeindruckende Person, Vivian. Eines Tages wirst du eine großartige Senatorin werden.«


    »Vielleicht. Dann brauche ich einen großartigen Bürochef.«


    Ein nettes Kompliment, aber das macht es auch nicht besser. Ich habe mich seit dem Tod meines Vaters nicht mehr so mies gefühlt. »Ich komme schon klar«, verspreche ich und zwinge mich zu einem Lächeln.


    Bevor Viv etwas erwidern kann, ziehe ich ihr die Dek-ke über den Kopf. Jetzt sieht sie aus wie eine weitere verhüllte Propangasflasche. Ich rede mir ein, daß sie in Sicherheit ist, und durchwühle das Werkzeug nach etwas, was ich als Waffe einsetzen könnte. Eine spitze Kneifzange, Isolierband, ein Zollstock und eine Schachtel mit Rasierklingen. Die Schachtel ist leer. Also muß es die Kneifzange tun.


    Ich laufe weiter und schlage mit der Zange gegen alles Metallische, an dem ich vorbeikomme. Ich veranstalte einen Höllenlärm, damit Janos an Viv vorüberläuft. Vielleicht kann ich sie so beschützen und ihr eine Möglichkeit geben auszusteigen. Als ich hinter einer riesigen Klimaanlage um die Ecke biege, höre ich ein kratzendes Geräusch an der Tür. Italienische Ledersohlen, die über Betonboden rutschen.


    Janos ist da. Viv ist gut versteckt, und ich habe mich hinter ein Metallgitter geduckt, das mir bis zum Kinn reicht. Ich klopfe gegen das Gitter, als wäre ich zufällig dagegen gestoßen. Janos läuft weiter. Komm schon, Viv! Ich schicke ein Stoßgebet zum Himmel. Das ist deine Chance!
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    Die kratzige, schmutzige Armeedecke stank nach einer Mischung aus Sägemehl und Kerosin, aber der Geruch war Vivs kleinste Sorge, als sie den Kopf zwischen die Knie nahm und die Augen fest zukniff. Sie hörte das Kratzen von Janos' Sohlen, als er den Raum betrat. Harris machte einen Höllenlärm. Es klang dumpf, als schlüge er gegen Metallbleche, und sie vermutete, daß Janos dem Geräusch folgen würde. Genau das tat er auch. Einige Schritte weit. Dann blieb er stehen. Direkt vor ihr.


    Viv hielt den Atem an und rührte sich nicht. Instinktiv öffnete sie die Augen, aber sie sah nur die Spitze ihres rechten Fußes, der unter der Decke hervorlugte. War er verdeckt, oder starrte Janos im Moment genau darauf? Als ein leises Grollen ertönte, drehte sich Janos herum. Zementbrocken knirschten unter seinen Füßen. Viv rührte sich nicht, umklammerte ihre Knie und grub die Nägel in ihre Schienbeine.


    »Schnell ...!« Harris' Stimme hallte schwach durch den Raum.


    Janos drehte sich nach dem Geräusch um.


    Viv war klar, daß Harris verzweifelt versuchte, Janos abzulenken. Es schien zu funktionieren. Janos setzte sich in Bewegung.


    Viv zählte lautlos die Sekunden, um ja nichts zu überstürzen. Zuck nicht mal mit der Wimper, bis er weg ist! befahl sie sich. Sie hielt den Atem an, nicht um sich zu verbergen, sondern weil sie alle Geräusche wahrnehmen wollte. Das Rumpeln der Klimaanlage, das Summen der Neonröhren und vor allem das schwache Scharren von Harris' Schritten in der Ferne sowie das Klatschen von Janos' Schuhen, der ihm hinterherjagte.


    Selbst als die Schritte fast verklungen waren, ließ sich Viv noch einige Sekunden Zeit. Nur für alle Fälle. Schließlich spähte sie unter der Decke hervor. Niemand zu sehen. Nur Müllwagen und Propangasflaschen. Sie zog sich die Decke von den Schultern und ließ sie achtlos zu Boden fallen.


    Viv stürmte zur Tür und bog nach links in den Korridor ein. »Hilfe!« rief sie. »Ist da jemand? Wir brauchen Hilfe!« Sie versuchte den Weg zur Capitol Police zu finden und lief zu der kurzen Treppe, doch als sie um die Ecke fegte, rammte sie einen großen Mann in einem eleganten Nadelstreifenanzug. Der Aufprall war sehr hart. Ihre Nase landete unsanft auf seinem magentaroten Schlips. Zu Vivs Überraschung reagierte der Mann blitzartig, trat zurück und fing ihren Aufprall ab, fast als hätte er sie kommen hören.


    »Hilfe! Ich brauche Hilfe!« keuchte Viv.


    »Immer mit der Ruhe!« Barrys Glasauge schaute an ihr vorbei, als er ihr beruhigend eine Hand auf den Arm legte. »Erzählen Sie mir erst, was hier eigentlich los ist...«
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    Ich husche durch den schmalen Gang zwischen zwei Luftkompressoren hindurch und lausche auf Janos. Das Dröhnen der Maschinen überlagert jedes andere Geräusch. Am Eingang war es schon laut, hier hinten jedoch ist der Lärm ohrenbetäubend, als liefe man zwischen zwei Reihen von Sattelschleppern vorbei, die ihre Motoren aufheulen ließen. Die Maschinen im hinteren Teil sind überdimensionierte Dinosaurier. Doch wenn ich ihn nicht hören kann, kann er mich wenigstens auch nicht hören.


    Am Ende des Ganges biege ich nach rechts ab. Zu meiner Überraschung geht der Raum hier weiter. Es ist ein Labyrinth aus Kabeln und Belüftungsmaschinen, das niemals zu enden scheint. Ein Raum geht in den nächsten über. Links von mir stehen ovale Tanks, die wie industrielle Wasserkocher aussehen. Rechts befindet sich ein noch größerer, rechteckiger Kompressor mit einem gigantischen Motor. Von dort führen drei Wege in drei Richtungen. Nach rechts, nach links und geradeaus. Für ein ungeübtes Auge ist es leicht, in diesem unübersichtlichen Gewirr von Maschinen und Kabeln die Orientierung zu verlieren und im Kreis zu laufen. Deshalb verläuft eine schmutziggelbe Linie auf dem Boden. Vermutlich dient sie den Mechanikern als Orientierungshilfe. Ich bediene mich ihrer, doch statt ihr zu folgen und Janos die Jagd zu erleichtern, vermeide ich sie und biege willkürlich ab.


    Auf halber Höhe des Ganges krieche ich unter einem Kabelgewirr hindurch und folge dem nächsten Gang noch tiefer in den dunklen Raum hinein. Allmählich sieht es immer mehr nach einem richtigen Kellergewölbe aus. Stockige Ziegelwände, feuchte, schlammige Böden und kein einziges Fenster. Die Decke mit dem rissigen Putz verläuft niedrig wie in einer Höhle, doch im nächsten Moment schwingt sie sich sieben Meter empor in finstere Höhen.


    Je weiter ich komme, desto weniger Maschinen stehen herum und desto leiser wird es. Ein kühler Wind weht mir ins Gesicht. Ich fühle mich unwillkürlich an die Stollen in der Goldmine erinnert. Irgendwo hier muß es eine Öffnung geben. Ein Gewirr aus Rohren blockiert noch immer meinen Blick, aber ich höre das Hämmern schwerer Schritte. Janos kommt näher. Erst hallt es rechts von mir, dann links. Das verstehe ich nicht. Er kann doch nicht an zwei Orten gleichzeitig sein!


    Ich drehe mich um und folge dem Lärm. Dabei stoße ich mit dem Ellbogen gegen eine der Rohrleitungen, und ein metallisches Wummern läuft durch den Raum. Ich schließe die Augen und ducke mich so schnell, daß ich mir die Knöchel an dem Zementboden aufschlage. Dann höre ich ein metallisches Rumpeln hinter mir. Erstaunt schaue ich zur Decke hinauf. Da oben pfeift etwas leise. Ich knie mich hin und klopfe vorsichtig mit einem Finger gegen das Rohr. Ein leichtes Pling ertönt, und etwa zehn Meter hinter mir antwortet das Echo. Ich bin nicht in einem Spiegelkabinett, sondern in einem Hallkabinett.


    In der Zeit, da das Capitol erbaut wurde, gab es noch keine Klimaanlagen. Als sich die Kongreßabgeordneten über die drückenden Temperaturen im Senat und im Abgeordnetenhaus beschwerten, wurde ein kompliziertes System von Luftschächten unter der Erde gebaut. Von außen gelangte genug Luft durch diese unterirdischen Tunnel, die nach oben durch das Gebäude und von dort durch interne Rohre strömte. Sie ähnelten steinernen Rohren von Klimaanlagen, und sie brachten kühle Luft in die hallenartigen, fensterlosen Räume des Gebäudes. Auch wenn das System längst veraltet ist, wird es bis heute genutzt. Es saugt frische Luft an, führt sie in die Kimaanlagen, die sie dann durch die alten Röhren und einige noch erhaltene Leitungen pumpt.


    Das hier ist nicht einfach nur ein Keller. So wie der Wind weht, und der Hall ... Ich dachte, die Tunnel wären über und unter mir. Als ich mich jedoch umsehe und die gewölbeartige Decke betrachte, wird mir klar, daß dieser ganze Raum ein gigantischer Luftkanal ist. Ich stehe die ganze Zeit mittendrin. Deshalb auch der Luftzug. Aus diesem Grund befinden sich auch so viele Maschinen der Klimaanlagen hier. Diese unterirdischen Kanäle saugen die Luft von unten hoch, führen sie in diesen Raum und füttern die Maschinen mit Sauerstoff. Als ich zu der hohen Decke hinaufblicke, ahne ich die dunklen Löcher eher, als daß ich sie wirklich sehe. Das sind die Kanäle, die bis hinauf ins Capitol führen. Ich befinde mich in der Nabe, welche die Speichen des Gebäudes füttert. Wie die Röhren der Klimaanlage sind auch diese Kanäle alle miteinander verbunden. Deshalb hallen Janos' Schritte überall um mich herum. Wenn ich gegen das rechte Gitter schlage, höre ich es auch von hinten. Gut zu wissen.


    Ich ducke mich und laufe zwischen zwei parallelen Röhren hindurch, während ich Janos aus drei verschiedenen Richtungen höre. Seine Schritte werden lauter, aber durch das Pfeifen in den Tunneln und das leise Dröhnen der Maschinen kann ich nicht sagen, wo er mir tatsächlich am nächsten ist. Zum Glück hat Janos dasselbe Problem.


    »Unsere Hilfe ist schon unterwegs!« rufe ich und höre das Echo hinter mir. »Die Capitol Police ist unterwegs!« Ich wende mich nach links. Eigentlich müßte Janos meine Stimme jetzt von rechts hören. Es ist zwar nicht der beste Trick, aber ich spiele jetzt nur auf Zeit. Ich muß Zeit gewinnen, bis Viv mit der Hilfe kommt.


    »Hast du mich gehört, Janos? Sie sind unterwegs!« Hoffentlich verwirrt es ihn, daß meine Stimme nicht zu lokalisieren ist.


    Janos schweigt. Er ist viel zu clever, um darauf hereinzufallen. Ich muß wohl etwas persönlicher werden.


    »Eigentlich habe ich dich gar nicht für einen Fanatiker gehalten, Janos. Wieso hast du bloß da mitgemacht? Magst du die Vereinigten Staaten etwa nicht, oder ging es dir nur ums Geld?«


    Es knirscht auf dem Boden, als er herumwirbelt und zurückgeht. Meine Stimme war hinter ihm. Er ist eindeutig verwirrt.


    »Wirklich, Janos, selbst für einen Mistkerl wie dich gibt es doch bestimmt Grenzen. Nur weil man essen muß, heißt das doch nicht, daß man jedes Kaugummi vom Boden abkratzt.«


    Die Schritte werden lauter, dann wieder leiser, als er es sich anders überlegt. Er ist verärgert.


    »Versteh mich nicht falsch«, fahre ich fort. Ich ducke mich unter einigen Rohrleitungen mit Ventilen hindurch und verstecke mich unter einem der ovalen Heizkessel. »Ich kann verstehen, daß man sich im Leben für eine Seite entscheiden muß, aber diese Burschen ...! Ich habe dich gesehen, Janos. Du stammst nicht aus ihrem Nest. Sicher wollen sie uns erledigen, aber du selbst stehst auch nicht so weit unten auf ihrer Liste.«


    Die Schritte werden langsamer.


    »Du glaubst, ich irre mich? Sie rammen dir nicht nur das Messer in den Rücken, sondern wissen auch genau, wie, damit du jeden Zentimeter der Klinge fühlst. Vergiß nicht, über wen wir hier reden, Janos. Es geht um den Jemen ...«


    Er bleibt stehen.


    Ich starre angestrengt in das unwirkliche Dunkel hinein. »Hat dir das etwa niemand gesagt?« frage ich. »Du hattest keine Ahnung, stimmt's?«


    Wieder antwortet Schweigen.


    »Du glaubst wohl, ich denke mir das alles aus? Es ist der Jemen, Janos. Du arbeitest für den Jemen!« Ich schiebe mich hinter dem Heizkessel hervor und gehe in die Richtung, in der ich Janos vermute. Geduckt schleiche ich weiter und klopfe leicht mit der Zange gegen eine Maschine. Je mehr ich mich bewege, desto schwerer bin ich aufzuspüren. »Wie konnten sie es nur vor dir geheimhalten? Laß mich raten: Sie haben so einen geschniegelten Managertypen engagiert, damit sie wie eine amerikanische Firma wirken. Und der Typ hat dich dann angeheuert. Wie mache ich mich? Heiß? Kalt?«


    Er antwortet nicht. Jetzt habe ich ihn wirklich erschüttert.


    »Hast du jemals Der Pate gesehen? Die Auftragskiller haben den wahren Boß nie kennengelernt.«


    Das müßte ihn wütend machen. Er bewegt sich jedenfalls nicht von der Stelle. Entweder knabbert er noch daran, oder er versucht mich aufgrund meiner Stimme zu lokalisieren. Ich glaube nicht, daß es ihm gelingt.


    Ich gehe geduckt weiter und verhalte mich vollkommen still, als ich hinter einem drei Meter hohen Ventilator in Deckung gehe. Er ist von einem vollkommen eingestaubten Metallgitter umgeben. Daran ist ein langer Schacht aus Aluminium angeschraubt, der mindestens sieben Meter quer durch den Raum bis zu einer Tür führt. Die Blätter des Ventilators drehen sich langsam. Sie geben in regelmäßigen Abständen den Blick durch den Schacht auf die andere Seite des Raumes frei. Ich verschlucke mich fast, als ich einen Hinterkopf mit einem mir nur zu gut bekannten graumelierten Kurzhaarschnitt sehe.


    Hastig ducke ich mich unter das Gitter des Ventilators. Von hier aus habe ich einen ungetrübten Blick auf alles, was sich unter dem Schacht befindet. Die italienischen Halbschuhe am anderen Ende sind unverkennbar. Janos steht direkt vor mir, beinahe starr vor Frustration. Anscheinend hat er keine Ahnung, daß ich direkt hinter ihm hocke.


    Ich umklammere die Zange mit meiner schweißnassen Faust, bleibe in der Hocke und will mich vorarbeiten. Nach drei Sekunden habe ich es mir ausgeredet. Ich habe genug Krimis gesehen, um zu wissen, wie das hier endet. Der Mann ist ein Killer. Ich sollte in meinem Versteck bleiben. Alles andere ist ein wahnsinniges Risiko. Doch je länger ich hier hocke, desto höher steigt die Wahrscheinlichkeit, daß er sich umdreht und mich anstarrt. Wenigsten habe ich so die Überraschung auf meiner Seite. Nach dem, was er Matthew und Pasternak und Lowell angetan hat... Manches ist einfach ein Risiko wert.


    Ich bleibe in der Hocke, hole tief Luft und arbeite mich in dieser kauernden Haltung weiter vor. Mit der einen Hand streiche ich an dem Schacht entlang, mit der anderen halte ich die Zange fest. Ich ducke mich noch tiefer, um die Länge des Schachts abzuschätzen. Janos steht immer noch am anderen Ende und versucht meine Position ausfindig zu machen. Das Dröhnen der Maschinen erschwert es ihm hier noch mehr. Trotzdem gehe ich so langsam wie möglich vor und achte auf jeden Schritt.


    Ich bin noch etwa drei Meter von ihm entfernt. Von dieser Position aus kann ich seinen Oberkörper hinter dem Aluminiumschacht nicht sehen, dafür aber die Spitze seiner rechten Schulter. Ich rücke dichter heran. Jetzt erkenne ich seinen Hinterkopf und seinen Oberarm. Noch anderthalb Meter. Er sieht sich um. Ganz offensichtlich hat er keine Ahnung, wo ich bin. In der rechten Hand hält er sein schwarzes Kästchen und in der linken das Neuner-Eisen des Senators. Das dürften seine einzigen Waffen sein. Ein Messer oder eine Pistole hätte er niemals durch den Metalldetektor bekommen.


    Er ist nur noch wenige Schritte entfernt. Ich beiße die Zähne zusammen und hebe die Zange an. In dem Moment knackt etwas unter meinem Fuß. Ein Stück Gips zerbricht in zwei Stücke. Ich erstarre, aber Janos rührt sich nicht.


    Er hat es nicht gehört. Ich zähle lautlos bis drei, verlagere mein Gewicht und bereite mich auf den Schlag vor.


    Ich bin so nah, daß ich die Naht an den Gürtelschlaufen seiner Hose und die Haare auf seinem Hals sehen kann. Ich habe fast vergessen, wie groß er ist. Von meiner geduckten Position aus wirkt er wie ein Gigant. Ich beiße die Zähne zusammen und hebe die Zange noch höher. Eins ... zwei ...


    Ich springe hoch und hechte mich auf ihn. Mit der Zange ziele ich auf seinen Hals. Janos wirbelt herum und schlägt mir mit dem Griff des Golfschlägers die Zange aus der Hand. Bevor ich reagieren kann, reißt er den anderen Arm hoch und rammt ihn nach unten. Das schwarze Kästchen trifft mich mitten auf die Brust.

  


  
    76. KAPITEL


    »Beeilen Sie sich! Wir müssen Hilfe holen!« wiederholte Viv und zerrte an Barrys Ärmel.


    »Immer mit der Ruhe, das habe ich schon erledigt.« Barry neigte lauschend den Kopf. »Sie müßten jede Sekunde eintrudeln. Wo steckt Harris?«


    »Da drin.« Viv deutete auf die Tür des Maschinenraums.


    »Wohin zeigen Sie da? Ist da eine Tür?«


    »Sie können sehen?« fragte Viv verblüfft.


    »Nur Umrisse und Schatten. Führen Sie mich zu ihm.« Er packte ihren Ellbogen und schob sie auf die Tür zu.


    »Sind Sie verrückt geworden?« fragte Viv.


    »Sagten Sie nicht, er wäre mit Janos da drin?«


    »Sicher, aber ...«


    »Was ist Ihnen lieber? Hier zu warten, bis die Capitol Police kommt, oder hineinzugehen und vielleicht sein Leben zu retten? Er hat es ganz allein mit Janos zu tun. Wenn wir Harris nicht sofort helfen, kommt jede andere Hilfe zu spät.«


    »Aber Sie sind blind ...«


    »Na und? Unsere Anwesenheit genügt. Janos ist clever. Wenn Zeugen dabei sind, wird er keine Konfrontation riskieren, sondern weglaufen. Kommen Sie jetzt?«


    Es ging alles so schnell, daß Viv keinen klaren Gedanken fassen konnte. Sie folgte Barry, während der sich mit seinem Blindenstock durch den Flur tastete. Viv schaute sich nach der Polizei um. Barry hatte recht. Die Zeit lief ihnen davon. Sie überholte Barry und führte ihn weiter. Sie würde Harris nicht im Stich lassen.


    Sie gingen an Lowells leblosem Körper vorbei.


    Viv schaute Barry an. Er blickte starr geradeaus. Offenbar sah er ihn nicht.


    »Lowell ist tot«, sagte sie.


    »Sind Sie sicher?«


    Sie schaute auf die Leiche. Lowells Mund war weit aufgerissen, wie in einem letzten, lautlosen Schrei. »Todsicher«, sagte sie und fügte hinzu: »Hat er Sie verständigt?«


    »Wer?«


    »Hat Lowell Sie angerufen? Sind Sie deshalb gekommen?«


    »Ja.« Barry nickte. »Lowell hat angerufen.«


    Barrys Stock prallte gegen die Schwelle der Tür. Viv griff nach dem Türknauf. Als sie die Tür aufzog, schlug ihr ein kalter Windhauch ins Gesicht.


    »Wie sieht es aus?« flüsterte Barry.


    Viv überzeugte sich mit einem raschen Blick, daß alles in Ordnung war. Nichts hatte sich verändert. Der Wischeimer. Die Propangasflaschen. Selbst die Armeedecke lag da, wo sie sie abgeschüttelt hatte. Da drang ein tiefes, gutturales Stöhnen vom anderen Ende des Raumes an ihre Ohren, als hätte jemand Schmerzen.


    »Harris ...!« Sie zog Barry hastig in den Raum. Obwohl sie sich beeilte, hielt er sich an ihrem Ellbogen fest. Sie wollte ihn zurücklassen, doch Barry hatte in einem Punkt recht: Je mehr sie waren, desto besser. »Können Sie wirklich mithalten?« fragte sie, ohne stehenzubleiben.


    Barry behinderte sie zu ihrer Überraschung weniger, als sie gedacht hatte.


    »Kein Problem«, erwiderte Barry. »Ich bleibe dicht hinter Ihnen.«


    Viv nickte. Offenbar machte er so etwas nicht zum ersten Mal. Doch als sie sich von ihm abwandte und nach vorn sah, verstärkte er seinen Griff um ihren Ellbogen. Zuerst war es nur unbequem, doch dann ...


    »Barry, Sie tun mir weh!«


    Er packte noch fester zu. Sie wollte sich befreien, aber er ließ sie nicht los.


    »Barry, haben Sie nicht gehört, was ich ... ?«


    Sie drehte sich zu ihm herum. Er hatte bereits ausgeholt. Als Viv sich ihm zuwandte, schlug Barry ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Es war ein heftiger Schlag, der sie unmittelbar über dem Mund erwischte. Ihre Oberlippe platzte auf. Sie verlor das Gleichgewicht, stürzte zu Boden und schmeckte ihr eigenes Blut.


    Viv hatte die Hände ausgestreckt, um den Sturz aufzufangen, aber es nützte nichts. Sie landete auf den Knien und versuchte, auf allen vieren wegzukriechen.


    »Na, hat es dir plötzlich die Sprache verschlagen?« fragte Barry. Er war direkt hinter ihr.


    »Harris ... Harris!« Sie wollte weiterschreien. Doch bevor sie noch einmal ansetzen konnte, hatte Barry seinen Arm um ihren Hals geschlungen und drückte ihn so fest zu, wie er konnte. Viv hustete krampfhaft. Sie bekam keine Luft.


    »Wie bitte? Hast du etwas gesagt?« höhnte Barry. »Manchmal höre ich nicht besonders gut.«

  


  
    77. KAPITEL


    Janos' schwarzes Kästchen zielt auf meine Brust. Mein Blick ist auf die beiden Nadeln an seinem Ende gerichtet. Sie schweben genau über meinem Herzen. An derselben Stelle hat er Lowell erwischt. Ich drehe mich und versuche auszuweichen. Janos ist brutal und schnell. Eigentlich halte ich mich für schneller, doch da irre ich mich. Die Nadeln verfehlen meine Brust, treffen dafür aber meinen Arm und graben sich in meinen Bizeps.


    Erst fühlt es sich an, als liefen Stecknadeln meinen Arm hinunter bis in meine Fingerspitzen. Innerhalb von Sekunden beginnt es zu brennen. Ein ranziger Gestank erfüllt die Luft. Das sind meine Haut und meine Muskeln.


    Ich stoße einen tiefen Schrei aus, schlage wild um mich und treffe Janos mit meinem freien Arm an der Schulter. Er ist so darauf konzentriert, sein schwarzes Kästchen zu schützen, daß er nicht darauf achtet, wie ich ihm den Golfschläger aus der anderen Hand winde. Wütend holt er mit dem Kasten zu einem weiteren Hieb aus. Ich schlage blindlings um mich und hoffe ihn so zurückzutreiben. Eher zufällig trifft mein Golfschläger sein Kästchen. Kein wuchtiger Schlag, doch er genügt, um es Janos aus der Hand zu reißen. Der Kasten segelt durch die Luft, fällt krachend zu Boden und platzt auf.


    Drähte, Nadeln und acht Batterien fliegen über den Boden und rollen unter den nächsten Belüfter. Ich blicke hoch. Janos' unerbittlicher Blick durchbohrt mich förmlieh. Seine Augen sind schwärzer als je zuvor. Er stürzt sich auf mich, ohne ein Wort zu sagen.


    Ich halte den Golfschläger wie eine Keule. Letztes Mal habe ich ihn damit überrascht. Bedauerlicherweise kann man Janos nicht zweimal überrumpeln. Ich ziele auf seinen Kopf, aber er weicht aus und hämmert den Knöchel seines Mittelfingers gegen mein Handgelenk. Ein Schmerz zuckt durch mich, und meine Faust öffnet sich unwillkürlich. Der Golfschläger poltert zu Boden. Ich kann meine Finger kaum noch bewegen. Janos dagegen hat solche Probleme nicht.


    Wie ein Boxer setzt er seinen nächsten Schlag und trifft mich mit dem Knöchel an der Oberlippe. Einen solchen glühenden Schmerz habe ich noch nie gefühlt. Mir treten die Tränen in die Augen. Ich kann kaum noch etwas sehen. Trotzdem habe ich nicht vor, mich zu seinem Spielball machen zu lassen.


    Obwohl ich meine Hand kaum schließen kann, dresche ich damit auf ihn ein. Janos weicht elegant aus und ergreift mein Handgelenk, als es an seinem Kinn vorbeisaust. Dann setzt er meinen Schwung gegen mich ein und zieht mich an sich. In der gleichen Bewegung hebt er meinen Arm und bohrt zwei Finger tief in meine Achselhöhle. Im nächsten Moment wird mein Arm gefühllos. Janos hat noch nicht genug. Er biegt meinen Arm am Handgelenk nach außen und schlägt dann mit seiner freien Hand gegen meinen Ellbogen. Das Knak-ken kann man bestimmt in New York hören. Mein Ellbogen überdehnt sich. Noch während die Muskeln reißen, wird mir klar, daß ich meinen Arm nie wieder normal werde benutzen können. Janos setzt methodisch Stück für Stück alle Teile meines Körpers außer Gefecht.


    Dann geht er etwas in die Knie, knurrt heiser und rammt mir seine Faust zwischen Unterleib und Bauchnabel. Ich stolpere zurück. Meine Waden prallen in etwa einem halben Meter Höhe gegen einige Rohre, und mein Schwung trägt mich darüber hinweg. Ich taumele und lande krachend auf meinem Hintern. Plötzlich liege ich hinter einer gewaltigen Klimaanlage von der Größe eines Müllwagens. Der schwarze Gummikeilriemen an der Seite springt an und bremst rasch wieder ab. Janos achtet weder auf den Keilriemen, als er sich auf mich stürzt, über die Rohre springt und mit einem Knall auf dem Boden landet, noch würdigt er mich eines Blickes. Er schaut auf eine Stelle hinter mir. Ich liege auf dem Boden, drehe mich herum und folge seinem Blick.


    Knapp sieben Meter entfernt endet der Luftkanal an einer gewölbten, zerfallenen Ziegelmauer. Janos konzentriert sich auf das, was direkt darunter liegt. Ein dunkles, offenes Loch, etwas breiter als ein Aufzugschacht und, wie es aussieht, mindestens ebenso tief. Von hier kommt die frische Luft. Aus dem Untergrund unter dem Capi-tol. Einige Leute behaupten, diese Löcher reichen mehr als hundert Meter tief. Dem Echo nach zu urteilen, das mit der frischen Luft an mir vorbeirauscht, klingt das nicht übertrieben.


    Neben dem Loch lehnt ein rechteckiges Metallgitter aufrecht an der Wand, das vermutlich als Schutzabdek-kung dient. Im Moment jedoch ist das Loch nur mit einem schmalen, schwarz-gelb gestreiften Polizeiabsperrband gesichert. Vorsicht steht darauf. Offenbar wird hier gerade gebaut. Natürlich hat das Capitol seine üblichen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Achtung - feuchter Boden steht auf zwei gelben Plastikschildern direkt am Rand. Diese Schilder könnten nicht einmal ein Niesen aufhalten. Genau darauf spekuliert Janos. Er bückt sich und packt mich am Hemdkragen.


    Grob zieht er mich auf die Füße und schiebt mich rückwärts zu dem Loch. Meine Beine scheinen mit Weizenmehl gefüllt zu sein. Ich kann kaum aufrecht stehen. »Nicht! Tu das nicht!« Vergeblich versuche ich mich irgendwo festzuhalten.


    Wie üblich sagt er kein Wort. Ich bemühe mich, auf den Beinen zu bleiben. Er versetzt mir einen Hieb auf die Brust. Der Schlag hallt dumpf wie ein Urknall in dem Gewölbe. Ich will mich an seinem Hemd festhalten, aber ich finde keinen Halt. Hilflos stolpere ich zurück, geradewegs auf das Loch zu.

  


  
    78. KAPITEL


    Barry schlang seinen Arm fest um Vivs Kehle, biß die Zähne zusammen, beugte sich zurück und drückte so fest zu, wie er konnte. Viv kämpfte um Luft, und Barry konnte sie kaum halten. Sie hatte breite Schultern und war größer und kräftiger, als er vermutet hatte. Das war das Problem, wenn man jemanden nur nach seinem Schatten beurteilen konnte. Man wußte es nie genau, bis man die Person direkt anfaßte.


    Viv wand sich in seinem Griff und versuchte, irgendwie zu entkommen. Sie grub ihre Fingernägel tief in Barrys Unterarm. Während sie nach Luft rang, lief ihr Speichel auf Barrys nackten Unterarm. Widerlich, dachte er. Er drückte noch fester zu und zog sie dicht an sich. Vivs Hand zuckte hoch, und sie schlug nach seinen Augen.


    Berry wandte den Kopf ab, um sein Gesicht zu schützen. Das genügte Viv. Sie erwischte ein Büschel seines Haars und zog aus Leibeskräften.


    Barry schrie auf. »Du Miststück ...!« Er beugte sich vor, um den Schmerz zu lindern, und stand auf den Zehenspitzen. Viv duckte sich noch tiefer, und nun fühlte Barry jeden Zentimeter ihrer Größe. Einen Moment war er aus dem Gleichgewicht gebracht. Viv warf sich mit ihrem ganzen Gewicht zurück gegen die Wand hinter sich. Barry krachte mit dem Rücken gegen die Steine, ließ Viv jedoch nicht los. Sie stolperten gegen die Propangasfla-schen, die wie Kegel umfielen. Barry versuchte Viv zurückzuziehen, aber während dieses seltsamen Tanzes schob sie ihn weiter zurück. Sie prallten gegen einen Boiler. Viv krachte mit ihrem Körper gegen Barry. Das spitze Endstück eines Rohres bohrte sich in seinen Rücken.


    Er heulte auf vor Schmerz und ging in die Knie. Nun konnte er Viv nicht länger festhalten. Ihre Schuhe kratzten über den Zement. Sie kroch weiter in den Raum hinein.


    Barry rieb sich den Rücken, verdrängte die Schmerzen und sah sich um. Es war hier nicht sonderlich hell, deshalb schwebten die meisten Schatten lediglich wie schmutzige Flecken vor seinem getrübten Auge. Von weiter weg hörte er heiseres Knurren und nasales Stöhnen. Das waren Harris und Janos. Janos würde nicht lange brauchen, um mit Harris fertig zu werden. Also konnte sich Barry in Ruhe auf Viv konzentrieren.


    »Glaubst du etwa, ich könnte dich nicht sehen?« rief er, folgte dem Kratzen ihrer Schuhe und hoffte, daß sein Bluff sie herauslocken würde. Weiter oben sah er den Rand des Belüfters, aber in Richtung Boden verschwammen die Einzelheiten in einem grauen Schleier.


    Links von ihm kratzte etwas auf dem den Zement. Viv bewegte sich. Barry drehte den Kopf in die Richtung, doch es rührte sich nichts. Der dunkle Fleck blieb wie vorher. Hatte er sich bewegt? Nein. Konzentrier dich, du bist kurz vor dem Ziel! befahl sich Barry. Er war am Ende gewesen, doch hier war seine Chance, wieder nach oben zu kommen.


    Eine Sekunde später hörte er ein helles Klicken hinter sich. Die Propanflaschen! Er wirbelte herum, aber das Geräusch war viel zu hoch gewesen. Es hatte wie ein Stein auf Metall geklungen. Sie hatte einen Stein geworfen.


    »Willst du mich auf die Probe stellen?« Er drehte sich wieder zu den Maschinen herum und gab sich Mühe, unbeeindruckt zu klingen. Doch er war sichtlich nervös, als er den Raum absuchte, von rechts nach links und von oben nach unten. Die Schatten. Nein. Nichts hatte sich gerührt. Gar nichts.


    Die Maschinen um ihn herum brummten dröhnend ihre monotone Melodie. Rechts von ihm flackerte die Flamme des Brennofens und loderte mit einem lauten Fauchen auf. Links von ihm beendete ein tuckernder Kompressor seinen Zyklus und verstummte. Der Wind pfiff ihm ins Gesicht. Nur Viv rührte sich nicht.


    Er lauschte auf das Keuchen ihres Atems, isolierte jedes Geräusch, jedes Zischen, Stottern und Pfeifen. Je weiter er in den Raum hineintrat, desto weniger konnte er sehen, aber er wußte, daß Viv Angst hatte. Sie war irritiert und würde einen Fehler machen.


    Je weiter Barry vordrang, desto mehr Geräusche drangen an seine Ohren. Etwas Metallisches klapperte links von ihm. Oder war es rechts? Wie angewurzelt blieb er stehen.


    Etwas huschte raschelnd an ihm vorbei. Er sprang sofort wieder zur Tür zurück, als das Geräusch verstummte.


    »Viv, sei doch nicht dumm!« warnte er sie. Seine Stimme klang brüchig.


    Plötzlich war es totenstill.


    Etwas knackte, als hätte jemand einen Zweig in ein Lagerfeuer geworfen.


    »Viv ...?«


    Keine Antwort.


    Barry tastete sich vorsichtig weiter und betrachtete prüfend den Umriß jeder Maschine. Die schwarzen Flecken änderten sich nicht. Nichts bewegte sich.


    »Viv, bist du noch da?«


    Einen Augenblick fühlte Barry, wie sich seine Brust zusammenkrampfte. Er kannte das Gefühl, rief sich jedoch ins Gedächtnis, daß er keinen Grund zur Panik hatte. Viv würde nirgendwohin gehen. Solange sie Angst hatte, würde sie nicht riskieren, etwas ...


    Etwas schleifte über den Zement. Sohlen knallten in vollem Galopp auf dem Boden. Hinter ihm. Viv rannte zur Tür.


    Barry wirbelte herum und hörte, wie der Wischeimer gegen die Wand prallte. Erneut knirschte Metall auf Zement, als sie eine der leeren Propangasflaschen hochhob. Vermutlich schleppte sie die Flasche zur Tür. Dann sah er ihren Schatten. Er wurde nicht kleiner! Im Gegenteil! Er wurde größer. Sie lief nicht weg. Sie kam auf ihn zu!


    »Wirf mal einen genauen Blick darauf, Arschloch!« Viv schwang die Flasche mit aller Kraft und hielt sie fest, als sie an Barrys Kopf landete. Schon dieses Geräusch war die Sache wert. Ein unnatürliches Ploppen, als träfe ein Aluminiumbaseballschläger auf eine Warzenmelone. Barrys Kopf flog heftig zur Seite, und er sackte zusammen.


    »Hast du's gesehen? War es hell genug?« schrie Viv, während Barry zu Boden stürzte. Seit sie in das Haus in der Vorstadt gezogen waren, hatten alle auf ihr herumgehackt. Jetzt zahlten sich endlich all diese Prügeleien aus.


    Barry griff nach Vivs Beinen, aber ihm drehte sich schon alles vor Augen. Viv rammte ihm die Propangasflasche auf die Brust. Ihm blieb die Luft weg, und er konnte sich kaum noch rühren.


    »Hast du wirklich gedacht, du hättest eine Chance?« schrie Viv. »Mann, du bist blind! Was hast du geglaubt? Du kannst mich schlagen, bloß weil ich ein Mädchen bin?«


    Barrys getrübtes Auge blickte nach oben und sah Vivs langen Schatten über sich. Sie hob den Fuß über seinen Kopf, bereit, zuzutreten. Die Sohle war das letzte, was Barry schemenhaft sah, bevor seine Welt vollkommen dunkel wurde.

  


  
    79. KAPITEL


    Ich taumele rückwärts auf das offene Loch am Ende des Luftkanals zu und verschwende keine Zeit damit, nach einem Halt zu suchen. Statt dessen versuche ich mit letzter Kraft, mich herumzuwerfen.


    Ich kann in das Loch sehen, als ich nur noch wenige Schritte vom Rand entfernt bin. Alles geht rasend schnell. Meine Füße berühren schon den Rand des Lochs. Ich setze meinen Schwung ein und mache einen großen Satz nach rechts. Das Trägheitsmoment kommt mir dabei zu Hilfe. Ich verpasse die Ecke des Lochs knapp, was gut ist. Nur segle ich direkt gegen die Ziegelmauer. Das ist schlecht.


    Ich strecke die Hände aus und lande mit voller Wucht an der Wand. Meine Arme fangen zwar den Aufprall auf, doch unter meinem Gewicht gibt mein Ellbogen nach. Der Schmerz ist einfach zu groß. Janos hat ihm ziemlich übel mitgespielt. Ich sinke zusammen, rolle auf den Rücken, stütze mich auf meinen guten Ellbogen und schaue in das Loch. Kieselsteine fallen hinein. Ich lausche, weil ich herausfinden will, wie lange es dauert, bis sie auf dem Boden aufschlagen, doch im nächsten Moment zerrt jemand an meinem Hemd. Janos will mich hochreißen.


    Panisch und unfähig zu kämpfen, versuche ich von ihm wegzurutschen. Er ist zu kräftig. Mit der Linken hält er mich fest und schlägt mich mit der Rechten ins Gesicht. Er weiß genau, wohin er zielt. Unter seinen Knöcheln. platzen meine Augenbrauen auf. Blut strömt über mein Gesicht. Jetzt kann ich noch weniger sehen. Ich lande auf dem Rücken und schlage mit der einzigen Waffe zurück, die ich noch habe. Ich reiße den Fuß hoch und trete ihn mit aller Kraft in die Hoden.


    Janos beißt die Zähne zusammen und unterdrückt ein Stöhnen, aber mein Tritt zeitigt Wirkung. Er sackt vornüber und preßt sich die Hände auf den Unterleib. Er muß endlich mein Hemd loslassen. Ich krieche hastig zurück. Ich brauche nur ein paar Sekunden, doch bevor ich aufstehen kann, hat Janos sich schon wieder aufgerichtet und stürmt auf mich los. Seiner Miene nach zu urteilen, habe ich ihn jetzt richtig in Wut gebracht.


    Ich stoße gegen die Klimaanlage, die senkrecht an der Wand steht. Jetzt sitze ich in der Falle.


    »Du mußt das nicht tun!« erkläre ich.


    Wie immer schweigt er sich aus, kneift nur die Augen zusammen und schnaubt verächtlich. Offenbar macht er es nur noch zu seinem eigenen Vergnügen.


    Er packt mein Ohr und verdreht es. Ich kann mich nicht wehren und hebe das Kinn. Er dreht weiter, und ich starre an die Decke. Meine Kehle ist vollkommen entblößt. Jetzt holt er zum tödlichen Schlag aus und ...


    ... sein Kopf fliegt nach links. Es knallt, laut und hohl. Etwas hat ihn am Hinterkopf getroffen. Er beginnt zu taumeln. Im letzten Moment ist es ihm gelungen, sich mit dem Schlag zu drehen, als habe er gespürt, daß er kommt. Trotzdem wurde er ziemlich hart getroffen. Als er sich den Kopf hält und mit der Schulter gegen die Ziegelwand sackt, sehe ich auch, was ihn erwischt hat. Viv schwingt das Neuner-Eisen, das ich fallen gelassen habe. Bei ihrer Haltung würde jeder Golfamateur vor Neid erblassen.


    »Laß meinen Freund in Ruhe!« droht sie.


    Janos schaut sie ungläubig an, doch seine Überraschung hält nicht lange vor. Als er Viv erkennt, runzelt er die Stirn und ballt die Fäuste. Er muß Schmerzen haben, zeigt sie jedoch nicht. Dafür ist er viel zu wütend. Seine Augen glühen wie zwei winzige Kohlestücke in den tiefen Höhlen.


    Wie ein tollwütiger Hund stürzt er sich auf Viv. Sie schwingt den Schläger mit zusammengebissenen Zähnen, in der Absicht, ihm noch einen Hieb zu verpassen. Auch sie hat keine Chance.


    Janos packt den Schläger im Schwung, dreht ihn kurz und stößt ihn ihr wie einen Billardstock ins Gesicht. Das stumpfe Ende landet an ihrer Kehle. Viv taumelt zurück und hält sich den Hals. Sie kann nicht atmen. Nur durch ihren Schwung gelingt es ihr, ihm den Golfschläger aus der Hand zu reißen, aber sie kann ihn nicht festhalten. Er fällt zu Boden. Janos braucht ihn nicht. Während Viv noch hustet, stürzt er sich auf sie.


    »Bleib mir vom Leib!« keucht sie.


    Janos packt ihr Hemd, zieht sie zu sich und rammt ihr blitzschnell den Ellbogen ins Gesicht. Er trifft sie auf den Augenbrauen, so wie zuvor mich, doch diesmal hört Janos nicht auf, als ihr Blut spritzt. Immer wieder rammt er ihr den Ellbogen auf dieselbe Stelle.


    »Laß sie in Ruhe!« Ich stürze mich auf ihn. Mein Arm ist geschwollen und vollkommen gefühllos. Meine Beine zittern so sehr, daß ich mich kaum aufrecht halten kann.


    Ich ignoriere den Schmerz, springe Janos von hinten an und schlinge meinen gesunden Arm um seinen Hals. Sein Arm zuckt zurück, als er versucht, mich am Kopf zu erwischen. Nur zu zweit haben wir eine Chance, doch selbst das scheint nicht zu reichen.


    Viv will ihm das Gesicht zerkratzen, doch Janos ist vorbereitet. Er tritt ihr gegen den Kopf. Viv fliegt zurück und landet an der Klimaanlage. Ihr Kopf schlägt gegen das Metall, und sie sinkt bewußtlos zu Boden. Dann schleudert Janos den Kopf zurück und rammt seinen Hinterkopf auf meine Nase. Das laute Knacken verrät mir, daß sie gebrochen ist.


    Ich lasse Janos los und stolpere zurück. Blut strömt mir über das Gesicht.


    Janos läßt sich nicht aufhalten. Er marschiert auf mich zu wie ein Panzer auf zwei Beinen. Ich schlage mit links zu, und er blockt den Schlag ab. Ich versuche die Rechte zu heben, aber sie sackt schlaff und nutzlos herunter. »Bitte ...« Ich bettele.


    Janos' Reaktion ist ein weiterer Schlag auf die Nase. Es knirscht entsetzlich. Ich wanke weiter zurück, und er schaut über meine Schulter. Wie zuvor hat er nur Augen für das Loch.


    »Nicht! Bitte nicht...!«


    Er schiebt mich weiter, und ich stürze zu Boden. Vielleicht kann ihn das ja aufhalten. Doch er packt nur mein Hemd und zerrt mich auf die Beine. Das Loch ist direkt hinter mir. Diesmal gibt er mir keine Chance wegzulaufen.


    Janos zieht mich an sich, um mir den letzten Stoß zu versetzen. Mein rechter Arm ist gefühllos. Mein Kopf brennt. Das einzige, was mein Gehirn noch registriert, ist sein Atem. Er riecht nach Pfefferminz.


    »Du kannst nicht gewinnen«, stammle ich. »Ganz gleich, was du tust, es ist vorbei.«


    Janos hält inne. Er verzieht das Gesicht, seine Augen verschwinden fast in den Falten. »Das sehe ich genauso«, erwidert er.


    Dann rammt er mir die Faust gegen die Brust. Ich taumle in das Loch. Beim letzten Mal habe ich den Fehler gemacht, nach seinem Hemd zu greifen. Diesmal bediene ich mich seines eigenen Tricks, packe seine Ohr und halte es krampfhaft fest.


    »Was ...?« Bevor er die Frage zu Ende stellen kann, stolpern wir beide in Richtung Loch.


    Mein Fuß rutscht in den Rand. Ich lasse nicht los. Janos' Kopf ruckt vor. Während ich weiter abgleite, packt er meinen Arm und versucht die Schmerzen an seinem Ohr zu lindern. Ich halte mich nach Leibeskräften fest. Er landet krachend auf der Brust. Das verlangsamt unseren Absturz zwar, aber ich habe zuviel Schwung. Die untere Hälfte meines Körpers befindet sich schon im Loch, und ich rutsche rasch weiter. Kieselsteine graben sich schmerzhaft in meinen Bauch. Janos geht es auch nicht besser. Der Zement zerkratzt ihm die Brust. Mit dem Kopf voran folgt er mir in das Loch. Er läßt meinen Arm los und versucht zurückzurudern. Er krallt sich in den Zement. Ich trete um mich und suche an den Innenseiten des Lochs nach einem Halt, der unseren Absturz verhindern könnte. Janos schließt die Augen, während er sich aus Leibeskräften festhält. Eine dicke Ader tritt auf seiner Stirn hervor. Sein Gesicht ist dunkelrot angelaufen. Und dann, wie aus dem Nichts, bleiben wir ruhig liegen.


    Eine Wolke aus Staub und Schmutz senkt sich vom Rand auf mein Gesicht. Ich hänge an meinem linken Arm. Das ist mein einziger Körperteil, der noch nicht im Loch ist. Meine Achsel liegt auf dem Rand und trägt den größten Teil meines Gewichtes. Mit der Hand umklammere ich Janos' Ohr, als hinge mein Leben davon ab -was es auch irgendwie tut. Denn nur deshalb umklammert er noch mein Handgelenk. Er liegt bäuchlings da und hält mich fest, obwohl unser Sturz aufgehalten wurde. Wenn er mich losläßt, stürze ich zweifellos ab, aber dabei werde ich ihn aller Voraussicht nach mitreißen.


    Weil ich an seinem Ohr hänge, kann Janos den Kopf nicht heben. Seine Wange wird auf den Zementboden gepreßt. Er dreht seinen Kopf ein wenig und überprüft mit einem Blick, daß ich nicht wegkann. Ich stecke im Loch, nur mein Kinn und mein Arm ragen über den Rand hinaus. Offenbar will er mich jetzt ganz hineinstoßen.


    »Nicht, Janos ...!«


    Er versucht meinen Griff an seinem Ohr zu lösen, preßt seine Finger in mein Handgelenk und verlagert seine Position. Dabei rutschen wir jedoch tiefer in das Loch und halten erneut abrupt an. Jetzt liegt nur noch mein Ellbogen auf dem Rand, nicht mehr meine Achselhöhle. Er muß den größten Teil meines Gewichts halten. Janos liegt immer noch auf dem Bauch. Seine Wange liegt im Dreck, und es sieht aus, als hinge auch eine seiner Schultern bereits über dem Abgrund. Ich kann kaum noch über den Rand blicken, aber ich lasse nicht los. Ich halte sein Ohr fest. Sollte ich abstürzen, solange ich mich festhalte, reiße ich ihn mit hinunter.


    Unter mir höre ich das Echo von kleinen Steinen, die heruntergefallen sind. Anscheinend ist es ein weiter Weg bis zum Boden. Janos ignoriert das Risiko und gräbt seine Finger in die untere Seite meines Handgelenks. Der Schmerz ist unbeschreiblich. Ich kann mich nicht länger festhalten. Mein kleiner Finger gleitet von seinem Ohr ab. Er zieht den Kopf zurück und versucht sich zu befreien. Mein Ringfinger gibt als nächster auf. Er hat es fast geschafft. Seine Finger durchlöchern die Haut an meinem Handgelenk beinahe. Mit der freien Hand streiche ich suchend über den Boden, aber ich stecke schon zu weit drin. Ich finde keinen Halt. Der Schmerz ist zu groß. Ich muß loslassen ...


    »Wenn du ihn fallenläßt, Janos, verspreche ich dir, überholst du ihn auf dem Weg nach unten.« Viv stemmt ihren Fuß auf seine Hüfte und droht, ihn in die Tiefe zu stoßen.


    Janos erstarrt und hält meinen Arm fest. Mein Gewicht hängt nicht mehr an seinem Ohr, dennoch halte ich es fest. Er wendet nicht einmal den Kopf. Das kann ich ihm nicht verübeln, denn so dicht, wie er am Rand liegt, genügt eine falsche Bewegung, und wir stürzen beide ab.


    Ich schaue über seine Schulter. Viv schwingt den Golfschläger hoch über ihrem Kopf.


    »Ich meine es verdammt ernst«, wiederholt sie. »Wenn du ihn losläßt, loche ich deinen Kopf ein.«
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    »Genau so, schön festhalten«, sagt Viv, als Janos mein Handgelenk packt. Sie denkt, er gehorcht ihr. In Wirklichkeit will er nur sein Ohr schützen und sich ein bißchen Zeit verschaffen.


    »Viv, behalt ihn genau im Auge!« rufe ich, während meine Füße über dem Abgrund baumeln. Ich sehe es an seiner Miene, an der tiefen Falte auf seiner Stirn. Trotz seiner Schmerzen plant er seinen nächsten Zug.


    »Genau ... Gut so.« Viv schwingt das Neuner-Eisen hoch über der Schulter. »Und jetzt zieh ihn hoch.«


    Janos rührt sich nicht. Er hält mich zwar am Handgelenk fest, aber nur, weil ich sein Ohr umklammert habe.


    »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?« fragt Viv.


    Janos gibt nicht nach. Obwohl er den größten Teil meines Gewichtes halten muß, kann er nicht alles tragen, und ich lasse nicht von seinem Ohr ab. Seine Wange wird auf den Beton gepreßt, und sein Kopf bildet einen merkwürdigen Winkel zu dem Loch. Sein Gesicht ist mittlerweile so rot wie eine Tomate. Janos hält mich zwar fest, aber der Schmerz fängt an zu brennen. Er schließt die Augen, preßt die Lippen zusammen und atmet durch die Nase. Die Falte zwischen den Augenbrauen verschwindet beinahe.


    »Janos ...«


    »Laß den Schläger fallen!« brüllt Janos.


    »Wie bitte?« Viv glaubt, sich verhört zu haben. Er ist ja wohl kaum in der Lage, Bedingungen zu stellen.


    »Laß den Golfschläger fallen!« wiederholt er. »Ich meine es ernst, Vivian. Laß ihn fallen, oder ich lasse Harris fallen.«


    »Hör nicht auf ihn!« rufe ich.


    Viv starrt ihn an und versucht in seinem Gesicht zu lesen.


    »Du wirst ihn den ganzen Weg nach unten schreien hören«, sagt Janos. »Für den Rest deines Lebens. Kommst du damit klar?«


    Sie öffnet den Mund. Diese Vorstellung wäre für jeden hart. Doch für eine Siebzehnjährige ...


    »Du denkst wohl, ich mache Witze?« fragt Janos. Er gräbt seinen Finger in mein Handgelenk.


    Ich schreie vor Schmerz auf.


    »Harris!« ruft Viv.


    Janos läßt los und hält mich wieder fest.


    »Harris, alles in Ordnung?« erkundigt sich Viv.


    »Schlag ihm den Kopf ab«, sage ich. »Bis nach Nash-ville, von mir aus.«


    »Tu's, und er fällt!« droht Janos.


    »Er läßt mich sowieso fallen«, erkläre ich.


    »Das stimmt nicht!« Sie weigert sich, das zu glauben. »Zieh ihn endlich hoch!« schreit sie Janos an. »Ich will Harris hier oben haben, und zwar sofort!«


    Trotz des Schmerzes, den es ihm bereiten muß, schüttelt Janos langsam den Kopf. Er hat keine Lust mehr auf Verhandlungen. Denn sobald ich oben bin, läuft er Gefahr, selbst in das Loch gestoßen zu werden. Und wenn nicht, steht es zwei gegen einen.


    Ich baumele an meinem Arm und finde mich allmählich mit der Realität ab. Es besteht nicht die geringste Chance, daß mich Janos hochzieht. Das erleichtert mir die Entscheidung beträchtlich.


    »Viv, hör zu!« rufe ich. »Schlag zu, solange du eine Chance hast!«


    »Das ist nicht sehr klug, Vivian«, warnt Janos sie. Seine Stimme klingt bemerkenswert gelassen. »Wenn du das tust, stürzt Harris mit mir ab.«


    »Viv, laß dich nicht von ihm täuschen!«


    Zu spät. Sie sieht ihn an, nicht mich.


    »Du mußt dich konzentrieren! Konzentrierst du dich?« Sie richtet ihren Blick auf mich, aber sie schaut durch mich hindurch. Die Alternative läßt sie erstarren. »Viv, konzentrierst du dich?«


    Langsam nickt sie.


    »Gut. Du mußt dir nämlich etwas klarmachen. Ganz gleich, was du tust, ich lande am Ende doch unten. Entweder läßt Janos mich fallen, wenn du den Schläger wegwirfst, oder er und ich stürzen zusammen ab, wenn du ihn schlägst. Verstehst du das? Ich falle auf jeden Fall.«


    Meine Stimme klingt brüchig. Viv weiß, daß ich recht habe, und sie ist auch klug genug, um die Konsequenzen zu begreifen. Sie hat gesehen, wie schnell sich Janos bewegt. Wenn sie ihn jetzt nicht schachmatt setzt, wird er sich im nächsten Moment auf sie stürzen.


    Ich fühle, wie sein Griff um mein Handgelenk sich verstärkt. Janos will mich fallen lassen und dann Viv erledigen.


    »Tu es endlich!« schreie ich.


    »Aber Vivian, möchtest du deinen Freund wirklich auf dem Gewissen haben?« erkundigt sich Janos beinahe liebenswürdig.


    Vivian hält das Neuner-Eisen immer noch hoch in die Luft und starrt auf uns herunter. Ihr Blick zuckt von Ja-nos zu mir und wieder zurück zu Janos. Sie muß in wenigen Sekunden eine Entscheidung treffen. Sie holt aus. Ihre Hände zittern. Tränen laufen ihr über die Wangen. Sie will es nicht tun, aber je länger sie da steht, desto klarer wird ihr, daß sie keine andere Wahl hat.
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    »Schlag ihn, Viv! Schlag zu!« schreie ich.


    Viv hat den Schläger hoch erhoben, doch sie rührt sich nicht.


    »Sei klug, Vivian«, sagt Janos. »Bedauern ist die schlimmste Bürde.«


    »Harris, bist du sicher?« fragt sie.


    Bevor ich antworten kann, drückt Janos ein letztes Mal in mein Handgelenk und bricht meinen Griff. Ich kann sein Ohr nicht mehr festhalten.


    »Tu ... es!«


    Janos kehrt Viv den Rücken zu, konzentriert sich auf mein Handgelenk und gräbt tief seine Finger hinein. Er schaut Viv nicht einmal an. Wie alle Spieler geht er ein Risiko ein. Wenn Viv ihn bis jetzt nicht geschlagen hat, wird sie es gar nicht tun.


    »Viv, bitte ...!« flehe ich sie an.


    Ihr ganzer Körper zittert, als ihr die Tränen aus den Augen rinnen. Sie schluchzt, hält jedoch den Schläger immer noch hoch über dem Kopf.


    »Ich kann das nicht, Harris!«


    »Natürlich kannst du das!« sage ich ihr. »Es ist okay.«


    »Bist du ... bist du ...?«


    »Ich schwöre, Viv, es ist okay. Ungelogen.«


    Ein allerletztes Mal gräbt Janos seinen Finger in mein Handgelenk. Ich lasse sein Ohr los, doch als ich tiefer in das Loch rutsche, läßt er mich nicht fallen. Statt dessen hält er mich fest und drückt meine Finger zusammen. Er grinst. Es gefällt ihm, die Kontrolle zu behalten, vor allem, wenn er sie zu seinem Vorteil nutzen kann.


    Ich hänge an meinem Arm und schaue Viv aufmerksam an. »Bitte! Bitte, tu es! Jetzt!«


    Viv schluckt schwer und kann kaum sprechen. »Gott möge mir vergeben«, sagt sie.


    Janos hält inne. Etwas in ihrer Stimme veranlaßt ihn, sich umzudrehen und sie anzuschauen.


    Ihre Blicke treffen sich. Sie atmet schwer, als sie den Schläger fester umfaßt, und leckt sich die Lippen. Janos lacht leise. Er glaubt nicht, daß sie den Mumm dazu hat.


    Da irrt er sich.


    Ich nicke Viv zu. Sie schnieft noch einmal und formt mit den Lippen das Wort Lebwohl. Dann dreht sie sich zu Janos um und stemmt ihre Füße fester auf den Boden.


    Komm schon, Viv, denke ich. Es heißt du oder er.


    Viv holt aus, und Janos lacht erneut. In dem Moment fangen die Belüfter wieder an zu tuckern. Einen Moment hält alles wie erstarrt inne. Dann fällt Viv ein Schweißtropfen von der Nase. Sie legt ihr ganzes Gewicht hinter den Schlag. Janos läßt mich los, wirbelt herum und stürzt sich auf sie.


    Er geht davon aus, daß ich abstürze und mir das Genick breche. Offenbar hat er die kleine Mulde übersehen, auf der ich in den letzten Minuten balanciert bin. Irgend jemand hat sie in die Innenwand des Lochs gegraben. Meine Fußspitze paßt gerade hinein. Ich strecke mein Bein. Bevor einer der beiden merkt, was geschieht, drük-ke ich mich hoch und packe Janos am Hemdrücken. Er wollte sich gerade auf Viv stürzen und hat nicht auf seine Balance geachtet. Das ist ein Fehler, und zwar der letzte, den er in unserer Schachpartie machen wird. Beim Sport und in der Politik funktioniert nichts besser als eine nette, kleine Ablenkung. Ich kann mich kaum auf dem Rand des Loches festhalten, während ich Janos mit der Linken nach hinten zerre. Er weiß nicht, wie ihm geschieht. Ich ziehe ihn zurück, ducke mich und überlasse der Schwerkraft den Rest.


    »Was, zum ... ?« Janos bringt den Satz nicht zu Ende. Unkontrolliert taumelt er rücklings in das Loch hinein. Als er an mir vorbeistürzt, versucht er, sich an meiner Schulter, meiner Taille und meinen Beinen, ja selbst an meinen Schuhen festzuhalten, aber es geht zu schnell.


    »Nein ...!« Sein letztes Wort hallt laut in dem Loch, während er in der Dunkelheit verschwindet. Das dumpfe Kratzen verrät mir, daß er von den Wänden abprallt, immer wieder. Sein Schrei hört nicht auf. Bis ein gedämpfter Aufprall auf dem Boden ihn erstickt.


    Eine Sekunde später ertönt eine schrille Sirene. Das überrascht mich nicht. Immerhin ist das hier das Belüftungssystem für das gesamte Capitol. Natürlich ist es gesichert. Die Kavallerie dürfte gleich angaloppieren.


    Während die Sirene heult, halte ich mich am Rand fest und ringe nach Luft. Ich schaue nach unten, in das schwarze Loch. Nichts rührt sich. Bis auf den Alarm ist es ein vollkommen friedlicher schwarzer Tümpel. Je länger ich hineinschaue, desto faszinierender finde ich es.


    »Harris, alles okay mit dir?« Viv kniet am Rand.


    »Weg da von dem Loch!« schreit eine tiefe Stimme.


    Hinter ihr stürmen drei Polizisten heran und richten ihre Waffen auf uns.


    »Stewie, alle Ventile schließen!« brüllt der größere Beamte in sein Funkgerät.


    »Es ist nicht so, wie Sie ...!«


    Die beiden Beamten packen meine Achselhöhlen und ziehen mich mit einem Ruck aus dem Loch. Dann drük-ken sie mich mit dem Gesicht auf den Boden und versuchen, mir die Hände hinter dem Rücken mit Handschellen zu fesseln. »Mein Arm ...!« schreie ich, als sie ihn nach hinten biegen.


    »Sie tun ihm weh!« schreit Viv den größeren Beamten an, als der sie zu Boden stößt und ihr Handschellen anlegt. »Sein Arm ist gebrochen!«


    Unsere Gesichter sind blutüberströmt. Die Polizisten hören überhaupt nicht zu.


    »Ventile aus«, quäkt eine Stimme im Funkgerät. »Noch was?«


    »Wir haben eine Leiche im Flur und einen bewußtlosen Kerl hier oben!« fügt der Beamte mit dem Funkgerät hinzu.


    »Barry hat versucht, mich umzubringen!« schreit Viv.


    Barry?


    »Wir sind angegriffen worden!« fährt sie fort. »Kontrollieren Sie doch unsere Ausweise! Wir arbeiten hier!«


    »Sie sagt die Wahrheit«, stammele ich. Mein Arm fühlt sich an, als wäre er in zwei Hälften gebrochen.


    »Und wo soll der Angreifer sein?« erkundigt sich der kleinere Officer.


    »Da unten!« schreit Viv. Sie liegt auf dem Bauch und deutet mit dem Kinn auf das Loch. »Sehen Sie doch selbst nach!«


    »Sein ... Seine Leiche«, stoße ich hervor. »Sie finden da unten seine Leiche.«


    Der kleinere Officer gibt dem größeren ein Zeichen. Der hebt das Funkgerät an die Lippen.


    »Reggie, bist du schon da?«


    »Fast ...« Die tiefe Stimme kommt gleichzeitig aus dem Funkgerät und aus dem Loch. Er ist unten am Boden. »Oh, Mann!« sagt er schließlich.


    »Was hast du gefunden?« fragt der Mann am Funkgerät.


    »Jede Menge Blut...«


    »Das habe ich doch gesagt!« schreit Viv.


    »... die ganzen Sprengstoffsonden sind kaputt. Die Spur führt weiter. Wie es aussieht, hat er das Gitter aus dem Sicherheitszaun herausgebrochen.«


    O nein!


    »Und das nach einem fünfzehn Meter tiefen Sturz?« Der Beamte mit dem Funkgerät ist beeindruckt.


    »Weh getan hat er sich bestimmt«, erklärt Reggie über Funk. »Aber eine Leiche liegt hier nicht herum.«


    Ich hebe den Kopf. Mein Arm ist auf einmal meine kleinste Sorge.


    »Stewie, die Techniker sollen sämtliche Ventile schließen. Schick Reggie außerdem Verstärkung!« sagt der kleinere Officer zu dem mit dem Funkgerät. »Reggie ...!« Er beugt sich über den Rand des Lochs und ruft, so laut er kann. »... komm da raus und folge der Blutspur. Der Kerl ist verletzt! Weit kann er nicht gekommen sein!«
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    Sie haben ihn noch nicht gefunden, und das werden sie auch nicht.


    Mich überrascht das keineswegs. Janos wurde aus einem bestimmten Grund engagiert. Wie jeder großer Magier versteht er nicht nur ein Geheimnis zu bewahren, sondern weiß auch, wie nützlich es ist, wenn man spurlos etwas verschwinden lassen kann. Vor allem sich selbst.


    Vor sieben Stunden haben wir die Gewölbe des Capi-tols verlassen. Um sicherzustellen, daß das Belüftungssystem nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde, hat man das ganze Gebäude evakuiert. Das letzte Mal haben sie das aus Angst vor den Anthrax-Drohungen vor einigen Jahren gemacht. Uns haben sie ebenfalls weggeschafft.


    Fast alle wissen, daß die Politiker an einen geheimen Ort gebracht werden, wenn das Capitol unter einer Bombendrohung steht. Hat die Bedrohung ein kleineres Ausmaß, fährt man sie nach Fort McNair im Südwesten von Washington. Ist die Bedrohung jedoch winzig und kontrollierbar und besteht zum Beispiel aus einer Gasflasche, die man in den Korridor wirft, werden alle hierher in die Kongreßbibliothek geschafft.


    Ich stehe vor den geschlossenen Türen des European Reading Room im zweiten Stock, lasse mich auf den Marmorboden sinken und lehne mich an eine der großen Glasvitrinen auf dem Flur, in denen historische Kunstwerke ausgestellt sind.


    »Sir, dort dürfen Sie nicht sitzen!« erklärt ein silberhaariger FBI-Agent.


    »Was macht das schon aus, hm?« Mein Anwalt Dan Cohen fährt sich mit der Hand über seinen kahlrasierten Kopf. »Spielen Sie nicht den Armleuchter, und lassen Sie den armen Kerl ausruhen.« Dan ist ein alter Freund aus meinen Tagen an der Georgetown Law School. Er ist halb Jude, halb Italiener. Nach seinem Abschluß ist er im Gegensatz zu den meisten anderen von uns nicht in eine Kanzlei auf dem Hügel eingetreten, sondern in seinem alten Viertel in Baltimore geblieben. Er hat ein mickriges Schild rausgehängt und nimmt die Fälle an, über welche die anderen Anwälte nur lachen. Dan kann seinen Familienstammbaum stolz bis auf Meyer Lansky zurückführen, und für einen ordentlichen Kampf ist er immer zu haben. Nach seinen eigenen Worten unterhält er keinerlei Beziehungen mehr in Washington. Deshalb habe ich ihn angerufen.


    »Harris, wir sollten allmählich gehen«, meint Dan. »Du brichst gleich zusammen, Bruder.«


    »Mir geht's gut«, erwidere ich.


    »Schwindler.«


    »Mir geht's gut«, wiederhole ich.


    »Komm schon, spiel nicht den Trottel. Du hast ein fünfeinhalbstündiges Verhör hinter dir. Selbst die Agenten haben dir geraten, eine Pause zu machen. Sieh dich an, du kannst ja nicht mal mehr stehen.«


    »Du weißt, was sie da drin treiben.« Ich deute auf die geschlossenen Türen.


    »Das spielt keine Rolle.«


    »Für mich schon! Gib mir noch fünf Minuten.«


    »Harris, wir warten jetzt schon zwei Stunden hier draußen. Es ist fast Mitternacht, du mußt deine Nase richten lassen und brauchst außerdem eine Schiene für deinen Arm.«


    »Meinem Arm geht es gut«, sage ich und zupfe an der Schlinge, die mir die Sanitäter angelegt haben.


    »Wenn du ...«


    »Dan, ich weiß, daß du es gut meinst, aber jetzt übe dich einmal in Bescheidenheit und nimm hin, daß du dieses Problem nicht lösen kannst.«


    »Bescheidenheit?« Er verzieht sein Gesicht. »Ich hasse Bescheidenheit.«


    Ich schaue zwischen meinen Knien hindurch und betrachte mein Spiegelbild in dem glänzenden Marmorboden. »Manchmal ist ein bißchen Demut gar nicht so schlimm, wie du glaubst.«


    Er sagt noch etwas, aber ich höre nicht zu. Ich werfe einen Blick auf die geschlossenen Türen. Nach allem, was ich durchgemacht habe, ist das jetzt das einzige, was mir noch wichtig ist.


    Vierzig Minuten später fühle ich den Pulsschlag im ganzen Arm. Doch als sich die Türen des Lesesaals öffnen, vergesse ich den Schmerz. Dafür durchzuckt mich ein neuer.


    Viv kommt heraus. Ihre Augenbrauen sind bandagiert, ihre Unterlippe ist geschwollen und aufgeplatzt, und sie hält sich einen Eisbeutel über ein Auge.


    Ich rapple mich hoch und versuche sie anzusprechen, aber ein Mann in einem Nadelstreifenanzug tritt rasch zwischen uns.


    »Lassen Sie das Mädchen eine Weile in Ruhe.« Der Anwalt legt mir die Handfläche gegen meine Brust. Er ist ein hochgewachsener Afro-Amerikaner mit einem buschigen Schnauzbart. Als wir hergebracht wurden, habe ich Viv angeboten, daß sie Dan als Anwalt nehmen könnte. Ihre Eltern haben jedoch ihren eigenen Anwalt angeschleppt. Das kann ich ihnen nicht verübeln. Seitdem sorgten das FBI und die Anwälte dafür, daß Viv und ich uns weder sehen noch hören noch miteinander sprechen konnten. Das kann ich ebenfalls niemandem vorwerfen. Es ist ein kluger Schachzug. Trenne deine Klienten. Ich habe diesen Anwalt noch nie zuvor gesehen, doch der Anzug allein verrät mir, daß er den Job gut bewältigen kann. Ich weiß zwar nicht, wie sich Vivs Familie seine Dienste leisten kann, aber wenn ich mir die Presse vorstelle, die dieser Fall bekommt, dürfte sich der Anwalt über sein Honorar wohl keine Sorgen machen. »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe? Sie hat eine lange Nacht hinter sich.«


    »Ich will mit ihr reden.«


    »Warum? Wollen Sie noch mehr Chaos in ihr Leben bringen, als Sie es schon getan haben?«


    »Sie ist meine Freundin.« So schnell gebe ich nicht klein bei.


    »Es ist in Ordnung, Mr. Thorneil.« Viv schiebt ihn beiseite. »Ich schaffe das schon.«


    Thorneil sieht sie kurz an und lenkt dann ein. Er tritt einen halben Meter zurück. Viv wirft ihm noch einen Blick zu, und er geht zu den Vitrinen, wo Dan und der FBI-Agent warten. Für einen kurzen Moment sind wir ungestört.


    Ich schaue Viv an. Sie weicht meinem Blick allerdings aus und schaut zu Boden. Das letzte Mal haben wir vor acht Stunden miteinander geredet. Die letzten drei habe ich mir den Kopf zerbrochen, was ich ihr sagen will. Ich kann mich an kein einziges Wort mehr erinnern.


    »Wie geht es deinem Auge?«


    »Wie geht es deinem Arm?«


    Wir stellen die Fragen gleichzeitig und antworten auch unisono.


    »Ich werd's überleben.«


    »Ich werd's überleben.«


    Das entlockt Viv ein zaghaftes Lächeln, das sie rasch unterdrückt. Immerhin habe ich sie in diesen ganzen Mist hineingezogen. Ganz offensichtlich beeinflußt das nachhaltig ihre Empfindungen.


    »Du hättest das nicht tun müssen, was du da drin getan hast«, sagt sie schließlich.


    »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


    »Ich bin kein Idiot, Harris. Sie haben mir erzählt, was du gesagt hast.«


    »Viv, ich habe nichts ...«


    »Soll ich sie zitieren? Du hast mich gezwungen mitzumachen und mich mit Drohungen dazu gebracht, dir zu helfen, nachdem Matthew gestorben ist. Außerdem hast du gesagt, du würdest mein Gesicht zu Brei schlagen wenn ich nicht mit dir in den Privatjet steigen und allen erklären würde, ich wäre deine Assistentin. Wie bist du bloß daraufgekommen?«


    »Du reißt es aus dem Zusammenhang ...«


    »Harris, sie haben mir die Aussage gezeigt, die du unterschrieben hast.«


    Ich betrachte die klassizistischen Wandgemälde, weil ich ihren Blick nicht länger aushalten kann. Es sind vier Bilder, mit vier verschiedenen Amazonen in antiken Rüstungen. Jede zeigt einen anderen Moment in der Entwicklung einer Nation: Abenteuer, Entdeckung, Eroberung und schließlich Zivilisation. Schade, daß es nicht noch eine gibt, die für Bedauern steht. Ich antworte flüsternd. »Ich wollte nicht, daß du mit untergehst.«


    »Was?«


    »Du weißt, wie so was läuft. Wen kümmert es schon, daß wir diese Sache aufgedeckt haben? Ich habe Wetten auf die Gesetzgebung abgeschlossen, einen Firmenjet mißbraucht und den Tod meines besten Freundes mitverschuldet. Und obwohl du aus den besten Gründen mitgemacht hast und die einzige Unschuldige warst, werden sie dir den Kopf abreißen. Weil du neben mir gestanden hast. Mitgefangen - mitgehangen.«


    »Und da hast du einfach die Wahrheit verdreht und die Schuld für alles übernommen?«


    »Glaub mir, Viv, nach allem, in das ich dich hineingezogen habe, hätte ich noch viel Schlimmeres verdient.«


    »Spiel jetzt bloß nicht den Märtyrer.«


    »Dann tu du nicht so naiv!« erwidere ich. »Sobald sie der Meinung sind, du hättest aus eigenem Antrieb gehandelt, werden sie dich aufs Katapult legen und feuern.«


    »Und?«


    »Was soll das heißen, und?«


    »Und wenn ich meinen Job verliere? Meine Güte! Immerhin haben sie mir nicht gleich den blauen Brief geschickt. Ich bin dann ein siebzehnjähriger Senatspage, der seinen Job verloren hat. Das bedeutet nicht gleich das Ende meiner Karriere. Außerdem gibt es wichtigere Dinge als einen blöden Job. Familie, zum Beispiel. Oder Freundschaft.«


    Sie ringt meinen Blick mit ihrem einen Auge nieder, während sie den Eisbeutel auf das andere drückt.


    »Du hast recht«, erwidere ich. »Ich wollte einfach nur nicht, daß sie dich feuern.«


    »Das weiß ich zu schätzen.«


    »Was ist da drin passiert?«


    »Sie haben mich gefeuert«, erklärt sie unbeeindruckt.


    »Was? Wie konnten sie das tun?«


    »Nun schau mich nicht so an. Letztlich habe ich die Hauptregel des Pagenkodex gebrochen: Ich habe ohne Genehmigung den Campus verlassen und bin unerlaubt über Nacht weggeblieben. Das schlimmste ist, daß ich meine Eltern und den Prinzipal belogen habe und nach South Dakota geflogen bin.«


    »Ich habe ihnen doch gesagt...«


    »Das ist das FBI, Harris. Sie sind vielleicht streng, aber keine Idioten. Du kannst mich vielleicht unter Zwang in ein Flugzeug kriegen oder mich möglicherweise so unter Druck setzen, daß ich ein oder zwei Besorgungen für dich erledige. Aber das Motel, die Mine, der Aufzug und das Labor? Und dann der gemütliche Rückflug. Du bist alles mögliche, Harris, aber kein Kidnapper. Hast du wirklich erwartet, daß sie dir den ganzen Mist glauben?«


    »Als ich es erzählte, war es wasserdicht.«


    »Wasserdicht? Du wolltest mein Gesicht zu Brei schlagen?«


    Ich muß lachen.


    »Siehst du.« Viv nimmt den Eisbeutel von ihrem Gesieht. »Ich weiß trotzdem zu schätzen, daß du es versucht hast, Harris. Du mußtest es nicht tun.«


    »O doch, das mußte ich.«


    Sie will nicht mit mir streiten. »Kann ich dir noch eine letzte Frage stellen?« Sie deutet auf den Boden. »Als du mit Janos in diesem Loch gesteckt hast, hast du dich da die ganze Zeit in dieser kleinen Mulde festgehalten?«


    »Nur am Ende. Ich bin zufällig mit dem Fuß darauf gestoßen.«


    Sie schweigt einen Moment. Mir ist klar, worauf sie hinauswill.


    »Als du mich also aufgefordert hast, den Golfschläger zu schwingen ...?«


    Da haben wir's. Sie will wissen, ob ich wirklich bereit war, mich für sie zu opfern, oder ob ich es nur getan habe, um Janos abzulenken.


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


    »Wenn du dich besser fühlst - ich hätte dich auf jeden Fall aufgefordert zuzuschlagen.«


    »Das kannst du jetzt leicht sagen.«


    »Sicher. Ich habe diesen Vorsprung wirklich erst gefunden, kurz bevor er mich losgelassen hat.«


    Sie überdenkt die Konsequenzen. Ich habe nicht gelogen. Ich hätte alles getan, um sie zu retten. Vorsprung oder nicht.


    »Betrachte es als Kompliment«, sage ich. »Du bist es wert, Viv Parker.«


    Ihre Mundwinkel heben sich unwillkürlich. Sie weiß nicht, was sie sagen soll.


    Irgendwo im Flur piept ein Handy. Vivs Anwalt drückt es an sein Ohr. Er nickt ein paarmal und schaut uns dann an. »Vivian, Ihre Eltern sind gerade im Hotel eingetroffen. Wir müssen gehen.«


    »Eine Sekunde noch«, sagt sie. »Es gibt also immer noch nichts Neues von Janos?«


    Ich schüttele den Kopf.


    »Sie werden ihn nie finden, oder?«


    »Niemals.«


    »Glaubst du, daß er uns weiter jagt?«


    »Das ist eher unwahrscheinlich. Das FBI hat mir erklärt, daß Janos engagiert wurde, um die Sache unauffällig zu erledigen. Nachdem alles aufgeflogen ist, ist sein Job vorbei.«


    »Und du glaubst ihnen?«


    »Viv, wir haben unsere Geschichte schon erzählt. Die Überwachungskameras haben ihn erfaßt, als er das Capitol betreten hat. Sie brauchen uns weder als Zeugen noch für eine Identifikation. Sie wissen, wer er ist, und haben alles, was sie brauchen. Wenn er uns jetzt eine Kugel in den Kopf schießt, gewinnt er nichts.«


    »Das werde ich mir sagen, wenn ich für den Rest meines Lebens hinter jeden vorgezogenen Duschvorhang sehe.«


    »Außerdem werden sie uns beide überwachen. Wir sitzen jetzt seit acht Stunden hier herum. Wenn er uns umbringen wollte, hätte er das längst getan.«


    Das ist zwar keine Garantie, aber mehr haben wir nicht. »Das war es also? Wir sind fertig?«


    Ich schaue zu meinem Anwalt, als sie diese Frage stellt. Nach zehn Jahren auf dem Capitol Hill ist die einzige Person, die auf meiner Seite steht, jemand, den ich dafür bezahlt habe. »Ja. Wir sind fertig.«


    Der Ton in meiner Stimme mißfällt ihr. »Sieh es so, Harris, wenigstens haben wir gewonnen.«


    Die FBI-Agenten haben mir dasselbe erzählt. Wir sollten froh sein, daß wir noch leben. Ein netter Trost, aber das macht weder Matthew noch Pasternak noch Lowell wieder lebendig. »Gewinnen ist nicht alles«, sage ich zu ihr.


    Sie sieht mich lange an. Worte sind hier überflüssig.


    »Miß Parker, Ihre Eltern warten ...!« ruft ihr Anwalt.


    Sie ignoriert ihn. »Wie machst du nach alldem weiter?« fragt sie mich.


    »Das hängt davon ab, welche Vereinbarung Dan mit der Regierung trifft. Im Moment mache ich mir nur Gedanken um Matthews Beerdigung. Seine Mom hat mich gebeten, eine Trauerrede zu halten. Die andere hält der Kongreßabgeordnete Cordeil.«


    »Da würde ich mir keine Gedanken machen. Ich habe gesehen, wie du sprichst. Du wirst ihm sicher gerecht werden.«


    Das sind die ersten Worte in den letzten acht Stunden, nach denen ich mich wirklich gut fühle. »Hör zu, Viv, es tut mir aufrichtig leid, daß ich dich in all das hineingezogen habe.«


    »Sag das nicht, Harris.«


    »Aber so ein Pagenjob ...«


    »... verblaßt neben dem, was wir in den letzten Tagen getan haben. Da kann so schnell nichts mithalten. Die Hetzjagd, das unterirdische Labor und selbst diese ganzen Albernheiten! He, ich habe in einem Privatjet geduscht! Glaubst du, das alles würde ich dagegen eintauschen, irgendeinem Senator sein Mineralwasser reichen zu dürfen? Hast du vergessen, was sie in der Pagenschule gesagt haben? Das Leben ist die Schule. Alles ist Schule. Wenn mir irgend jemand unter die Nase reiben will, daß ich mal gefeuert wurde ... He! Wann sind Sie das letzte Mal über eine Klippe gesprungen, um einem Freund aus der Patsche zu helfen? Gott würde es nicht gefallen, wenn ich vor dem Leben zurückzucke.«


    »Klasse Rede. Du solltest sie dir merken.«


    »Das habe ich vor.«


    »Ich habe ernst gemeint, was ich neulich gesagt habe: Du würdest eine gute Senatorin abgeben.«


    »Senatorin? Hast du etwa ein Problem mit einer fetten, schwarzen Präsidentin?«


    Ich lache laut.


    »Ich habe auch gemeint, was ich sagte«, fährt sie fort. »Ich brauche dann einen guten Bürochef.«


    »Abgemacht. Selbst wenn ich dafür nach Washington zurückkommen müßte.«


    »Ah, du läßt uns alle im Stich? Was hast du vor? Willst du ein Buch schreiben? Oder in die Kanzlei deines Freundes Dan einsteigen? Oder willst du dich an irgendeinen Strand zurückziehen?«


    »Ich weiß nicht. Ich spiele mit dem Gedanken, eine Weile nach Hause zurückzukehren.«


    »Das hört sich gut an. Der verlorene Sohn kommt wieder nach Hause. Sie halten für dich bestimmt eine Siegesparade ab, und alle stopfen Apfelkuchen in sich hinein.«


    »Nein, ich meine nicht zurück nach Pennsylvania.« Fast ein Jahrzehnt lang war ich überzeugt, daß der Erfolg in der großen Liga meine Vergangenheit begraben würde. Das einzige, was er begraben hat, war ich selbst. »Ich hatte eigentlich vor, hier in der Gegend zu bleiben. Dan sagte, es gäbe eine Junior Highschool in Baltimore, die einen guten Staatskundelehrer gebrauchen könnte.«


    »Eine Sekunde mal... Du willst unterrichten?«


    »Wäre das so schlimm?«


    Sie denkt darüber nach. Vor einer Woche hätte sie noch wie jeder andere Page gesagt, daß es Größeres gäbe, was ich mit meinem Leben anfangen könnte. Jetzt wissen wir beide es besser. Sie lächelt strahlend. »Eigentlich klingt das perfekt.«


    »Danke, Viv.«


    »Hoffentlich weißt du, daß dich diese Kinder bei lebendigem Leib auffressen.«


    Ich grinse. »Hoffentlich.«


    »Miß Parker ...!« Ihr Anwalt wird ungeduldig.


    »Komme gleich. Ich muß los«, sagt sie und umarmt mich kurz. Als sie ihre Arme um mich schlingt, fühle ich den Eisbeutel auf meinem Rücken. Sie drückt mich so fest, daß mein Arm weh tut, aber das stört mich nicht. Die Umarmung ist das bißchen Schmerzen wert.


    »Hau sie um, Viv.«


    »Wen, meine Eltern?«


    »Nein, die ganze Welt.«


    Sie tritt zurück und strahlt mich mit demselben breiten Grinsen an wie bei unserer ersten Begegnung.


    »Weißt du, Harris, als du mich damals gebeten hast, dir zu helfen, war ich bis über beide Ohren in dich verknallt.«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt, na, ich weiß nicht«, neckt sie mich. »Ich sollte mir wohl lieber einen Anzug suchen, der mir paßt.« Als sie den Flur entlanggeht, fügt sie hinzu: »Weißt du eigentlich, was das Beste am Unterrichten ist?«


    »Was?«


    »Die jährliche Klassenfahrt nach Washington.«


    Diesmal grinse ich.


    »Das gefällt dir, stimmt's, König Midas?«


    Dann kehrt sie mir den Rücken zu und geht zu ihrem Anwalt. »Das Angebot als mein Bürochef habe ich ernst gemeint, Harold!« Ihre Stimme hallt über den Korridor. »Neunzehn Jahre, dann habe ich die erforderliche Altersgrenze erreicht. Ich erwarte dich pünktlich und gutgelaunt.«


    »Wie du meinst, Madam President. Das möchte ich um nichts in der Welt verpassen.«

  


  
    83. KAPITEL


    London


    »Einen schönen Abend noch, Mr. Sauls.« Der Fahrer öffnete die Tür des schwarzen Jaguars und hielt seinem Chef einen Schirm über den Kopf.


    »Ihnen auch, Ethan«, erwiderte Sauls, stieg aus und ging zum Eingang des exklusiven, sechsstöckigen Apartmenthauses auf der Londoner Park Lane. Der Portier hinter einem Walnußschreibtisch winkte ihm grüßend zu und reichte Sauls einige Briefe. Sauls ging zum Aufzug und blätterte auf der kurzen Fahrt den üblichen Stapel Rechnungen und Werbung durch.


    Als er sein geschmackvoll eingerichtetes Apartment betrat, hatte er die Werbung bereits aussortiert und warf sie in den Papierkorb neben seinem antiken, mit Leder verzierten Sekretär, auf den er seine Hausschlüssel ablegte. Dann ging er in den Flur, öffnete den eingebauten Wandschrank und hängte seinen grauen Kaschmirmantel sorgfältig auf einen Kirschholzbügel. Im Wohnzimmer drückte er auf einen Schalter. Indirektes Licht flammte über den eingebauten Buchregalen auf, welche die linke Seite des Raumes säumten.


    Er ging in seine Küche, von der aus er Speaker's Corner im Hyde Park überblicken konnte, und trat an den glänzenden, schwarz getäfelten Kühlschrank. Er konnte sein Spiegelbild in der Tür sehen. Er nahm ein Glas aus dem Schrank, zog den Kühlschrank auf und schenkte sich Preiselbeersaft ein. Als die Tür wieder zuschlug, sah er wieder sein Spiegelbild. Diesmal stand jedoch noch jemand hinter ihm.


    »Schicke Adresse.«


    »Himmel ...!« Sauls fuhr so schnell herum, daß er beinahe sein Glas fallen gelassen hätte. »Erschrecken Sie mich nicht so!« Sauls faßte sich an die Brust und stellte das Glas auf den Tresen. »Meine Güte! Ich dachte, Sie wären tot!«


    »Warum sollten Sie das glauben?« Janos trat näher. Eine Hand hatte er in die Tasche seines schwarzen Mantels gesteckt. Mit der anderen umklammerte er den mattierten Metallgriff einer Aluminiumkrücke. Er hob das Kinn an, damit die Verletzungen in seinem Gesicht besser zu sehen waren. Vor allem sein zerschmetterter Wangenknochen. Sein linkes Auge war blutunterlaufen, das Kinn zierte eine frische Narbe, und sein linker Oberschenkelknochen war in so viele Stücke zerschmettert, daß sie ihm einen Titanstab ins Bein hatten implantieren müssen, damit die Knochen stabil blieben und die Muskeln und Sehnen nicht nur ein schlaffer Blut- und Gewebesack waren. Der Sturz war heftiger gewesen, als er je zugeben würde.


    »Ich habe versucht, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen. Eine Woche lange habe ich keine Antwort bekommen«, sagte Sauls und trat zurück. »Wissen Sie, was passiert ist? Das FBI hat alles einkassiert. Sie haben die Mine vollkommen ausgeräumt.«


    »Ich weiß. Ich lese Zeitung.« Janos humpelte einen Schritt näher. »Seit wann haben Sie eigentlichen einen Chauffeur?«


    »Was? Sind Sie mir gefolgt?« Sauls wich noch weiter zurück.


    »Werden Sie nicht paranoid, Sauls. Von Ihrem Schlafzimmerfenster aus haben Sie doch einen wunderschönen Ausblick. Zum Beispiel auf meinen Wagen vor dem Haus. Sehen Sie? Der irisblaue MGB ...«


    »Was wollen Sie, Janos?«


    »... Modell 1965. In diesem Jahr sind sie zu den Druckknopftürgriffen übergegangen. Die Nägel in meinem Bein erschweren mir das Kuppeln etwas, aber es ist trotzdem ein wunderschönes Auto ...«


    »Wenn es ums Geld geht: Wir haben gezahlt, was wir vereinbart haben ...«


    »... im Gegensatz zu dem alten Spitfire, den ich früher hatte. Der MGB ist wirklich verläßlich. Ausgesprochen zuverlässig ...«


    »Sie haben das Geld doch bekommen, oder nicht?«


    »... manche würden sogar sagen: vertrauenswürdig.«


    Sauls stieß gegen den Küchentresen.


    Janos hatte immer noch die Hand in der Tasche und musterte seinen Partner. »Sie haben mich angelogen, Marcus.«


    »Das habe ich nicht! Ich schwöre es!« erwiderte Sauls.


    »Und die nächste Lüge.«


    »Sie verstehen das nicht...«


    »Beantworten Sie eine Frage«, meinte Janos drohend. »Steckte der Jemen dahinter oder nicht?«


    »Nicht so, wie Sie denken. Als wir angefangen haben ...«


    »Als wir angefangen haben, haben Sie mir gesagt, Wendell wäre eine private Firma ohne jede Verbindung zu irgendwelchen Regierungen.«


    »Bitte, Janos. Sie wissen doch, was wir da unten gemacht haben. Wir haben es nie verheimlicht...«


    »Eine private Firma ohne jede politischen Verbindungen, Marcus!«


    »Das Ergebnis ist so oder so dasselbe!«


    »O nein, das ist es nicht. Das eine ist eine Spekulation, das andere ist purer Selbstmord! Haben Sie eine Ahnung, wie lange sie uns dafür jagen werden? Wer hat den verdammten Scheck unterschrieben? War es der Jemen oder nicht?«


    »Janos ...«


    »War es Jemen?«


    »Bitte beruhigen Sie sich und ...«


    Janos zog eine Waffe aus der Tasche und hielt sie Sauls an die Stirn. Er grub die Mündung in seine Haut.


    »War ... es ... der ... Jemen ... oder ... war ... er ... es ... nicht?«


    »Bitte, nicht...« Sauls stiegen Tränen in die Augen.


    Janos zog den Hammer zurück und legte seinen Finger an den Abzug. Er hatte die verdammte Fragerei satt.


    »Jemen!« stammelte Sauls. Er verzerrte das Gesicht, als er die Augen schloß. »Es war der Jemen ... Bitte, töten Sie mich nicht!«


    Ohne ein weiteres Wort senkte Janos die Waffe und schob sie in seine Tasche zurück.


    Als Sauls die Mündung nicht mehr auf der Stirn fühlte, schlug er die Augen auf. »Es tut mir leid, Janos.« Er bettelte.


    »Nun beruhigen Sie sich.« Janos reichte Sauls das Glas mit dem Preiselbeersaft.


    Sauls leerte das Glas hastig, doch es beruhigte ihn nicht so, wie er es gern gehabt hätte. Seine Hände zitterten, als er das Glas sinken ließ.


    Janos schüttelte den Kopf, machte auf dem gesunden Bein kehrt und schickte sich an zu gehen. »Leben Sie wohl, Sauls«, sagte er, als er die Küche verließ.


    »Sie ... Sie bringen mich nicht um?« Sauls lächelte versteinert.


    Janos drehte langsam den Kopf über die Schulter und warf ihm einen rabenschwarzen Blick zu. »Habe ich das gesagt?«


    Eine lange, gespannte Pause herrschte zwischen den beiden Männern. Dann fing Sauls an zu husten. Erst nur leicht, dann stärker. Nach wenigen Sekunden keuchte er rasselnd und stöhnend. Es klang wie Fehlzündungen eines alten Wagens. Sauls faßte sich an den Hals. Es fühlte sich an, als zöge sich seine Luftröhre zusammen.


    Janos starrte wortlos auf das leere Glas Preiselbeersaft.


    Sauls brachte die Worte zwischen seinem keuchenden Atem kaum heraus. »Sie ... mieser ... Hurenso...«


    Janos blieb ruhig stehen. Diesmal wäre der Einsatz seines geliebten schwarzen Kästchens viel zu verräterisch gewesen. Eine kurzfristig angeschwollene Luftröhre dagegen würde als ein normaler Erstickungsunfall in der Küche abgehakt.


    Sauls umklammerte seinen Hals, suchte vergeblich am Tresen Halt und sank schließlich auf die Knie. Das Saftglas zersprang auf dem schwarzweiß gefliesten Boden. Janos verließ die Wohnung, bevor die Krämpfe einsetzten.


    Er brauchte dringend Urlaub.

  


  
    EPILOG


    Ich starre durch die Glasscheibe des Zentralgefängnisses und lausche unwillkürlich den einseitigen Unterhaltungen um mich herum. Rosemary geht es gut... Keine Sorge, er benutzt deinen Wagen nicht... Bald, sie haben gesagt, bald, Süßer ... Anders als in den Filmszenen bekommen die Besucher hier keine abgetrennten Kabinen, die ihnen ein bißchen Privatsphäre gewähren. Das hier ist ein Staatsgefängnis. Es gibt keine Privilegien. Das Ergebnis ist ein schnatternder Chor aus Stimmen, die zwar alle leise sein wollen, aber trotzdem laut genug sein müssen, damit sie sich in all dem Lärm noch selbst hören können. Nimmt man noch die gedämpften Stimmen der Gefangenen dazu, die durch das Glas dringen, fühlt man sich wie in einer riesigen, abgeschlossenen Telefonzelle. Zum Glück sitzen die Gesprächspartner in den orangefarbenen Overalls auf der anderen Seite der Glaswand.


    »Hier kommt er!« ruft mir der Wachtposten neben der Tür zu.


    Wie auf Kommando drehen sich alle Besucher in dem Raum, von der Schwarzen mit der blonden Mähne bis zu dem gutgekleideten Mann mit der Bibel auf dem Schoß, nach links. He, das hier ist Washington D. C. Sie wollen wissen, ob der Neuankömmling einen zweiten Blick wert ist. Für mich ist er das allemal.


    Barry schlurft, angekettet an Armen und Beinen, langsam voran. Seine Krücke ersetzt der Wärter, der ihn am Oberarm festhält und ihn zu dem orangefarbenen Plastikstuhl mir gegenüber führt.


    »Wer?« fragt Barry. Ich lese es von seinen Lippen ab.


    Der Wärter flüstert ihm meinen Namen ins Ohr.


    Barry stutzt er einen Moment, kaschiert es jedoch sofort mit einem strahlenden Lächeln. Der klassische Lobbyisten-Trick. Freu dich immer, jemanden zu sehen. Selbst wenn du gar nicht sehen kannst.


    Der Wärter setzt Barry auf den Stuhl und reicht ihm den Hörer, der an der Glasscheibe hängt. Barry trägt ein Namensschild um sein Handgelenk, das aussieht wie ein Krankenhausarmband. In seinen Turnschuhen sind keine Schnürsenkel, doch Barry ficht das alles offenbar nicht an. Er schlägt die Beine übereinander und zupft an einem Bein seines orangefarbenen Overalls, als wäre es sein Zweitausend-Dollar-Anzug.


    »Nehmen Sie ab!« Der Wärter deutet durch die Glasscheibe auf den Hörer auf meiner Seite.


    Mein Magen brennt, als ich den schäbigen Hörer ans Ohr drücke. Ich habe sechs Wochen auf diesen Besuch gewartet. Das heißt nicht, daß ich mich darauf freue.


    »Hallo«, flüstere ich in die Sprechmuschel.


    »Mann, du klingst wirklich mies«, antwortet Barry. Er versucht so zu tun, als wäre er in meinem Hirn. Er legt den Kopf schief, als könnte er meinen Gesichtsausdruck studieren. »Wirklich, als hätte dir jemand ins Gesicht geschlagen.«


    »Das hat ja auch jemand getan.« Ich schaue ihn starr an.


    »Bist du deswegen hier?« erkundigt er sich.


    Ich schweige.


    »Ich weiß nicht, worüber du dich beschwerst«, fährt er fort. »Hast du die Zeitungen gelesen? Der Presse nach zu urteilen, kommst du ungeschoren aus der Angelegenheit raus.«


    »Das ändert sich, wenn die Sache mit dem Spiel rauskommt.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Du kriegst natürlich keinen Job bei der Regierung mehr und wirst vermutlich einige Jahre ein Ausgestoßener sein, aber das legt sich.«


    »Vielleicht ja, vielleicht nein«, erwidere ich. Ich versuche ihn bei Laune zu halten. Er soll reden.


    »Was ist mit Senator Stevens?« fragt Barry. »Bedauert er schon, daß er dich rausgeworfen hat?«


    »Er hatte keine Wahl.«


    »So spricht ein loyaler Mitarbeiter«, sagt Barry.


    »Willst du behaupten, ich liege da falsch?«


    »Du liegst vollkommen falsch. Er wußte, daß du einen Handel mit den Behörden machen würdest. Mehr brauchte er nicht. Du hast ein Jahrzehnt für den Mann Frondienste geleistet, und er hat dich gefeuert, als du ihn am dringendsten brauchtest? Weißt du, wie schlecht er damit aussieht? Merk dir meine Worte: Das kostet ihn die Wiederwahl.«


    »Er kommt schon klar.«


    »Wie ich schon sagte, gesprochen wie ein loyaler Mitarbeiter.«


    »Ehemaliger Mitarbeiter«, erwiderte ich.


    »Sei nicht so zickig«, erklärt Barry. »Du mußt die Sache so betrachten: Immerhin hast du deine Schuhsenkel noch.« Er läßt den Fuß kreisen, der auf seinem Knie ruht. Er will den Coolen markieren, doch unter dem Tresen zupft er mit der Hand an seinem Armband.


    »Übrigens, hast du den Artikel in der Washington Post von heute gelesen?« Sein Lächeln wird noch breiter, aber gleichzeitig verstärkt sich das Zupfen an dem Band. Diese vorgetäuschte Unbekümmertheit hält er nicht lange durch. »Sie haben mich tatsächlich einen Terroristen genannt.«


    Ich bleibe ruhig. Er ist wirklich ganz schön abgestürzt. Obwohl Lowells Büro Sauls' Name gefunden und ihn bis zu Wendell zurückverfolgt hat, dauerte es Wochen, bis man beweisen konnte, was wirklich vorgegangen war. Da Sauls tot und Janos verschwunden ist, brauchen sie einen Hals für die Schlinge. Da kam Barry gerade recht.


    »Ich habe gehört, du hast Richie Rubin engagiert. Er ist ein guter Anwalt«, erkläre ich.


    Barry wittert Small talk auf zehn Meilen. Er hat davon gelebt. Jetzt ist er verärgert, und sein Lächeln verschwindet.


    »Was willst du, Harris?«


    Barry ist nicht dumm. Er weiß, wie ich mich fühle. Ich würde nicht mal in seine Lungen pissen, wenn sie in Flammen ständen. Trotzdem sitze ich hier. Also brauche ich etwas.


    »Laß mich raten«, sagt Barry. »Du möchtest ums Verrecken gern wissen, warum ich es getan habe ...«


    »Das weiß ich bereits«, entgegne ich. »Wenn man keine Loyalität besitzt und so verdammt paranoid ist, daß man glaubt, die ganze Welt wäre gegen einen ...«


    »Die Welt ist gegen mich!« ruft er und beugt sich vor. »Siehst du, wo ich sitze? Willst du behaupten, ich liege da falsch?«


    Ich schüttele den Kopf. Auf das Argument steige ich nicht ein.


    »Verurteile mich nicht, Harris. Nicht alle von uns haben so viel Glück, dein zauberhaftes Leben führen zu können.«


    »Es ist also meine Schuld?«


    »Ich habe dich jahrelang um Hilfe gebeten. Du hast sie mir immer verweigert. Immer.«


    »Also habe ich dich dazu gebracht?«


    »Sag mir, warum du hier bist. Wenn es nicht meinetwegen ist und es auch nicht darum geht...«


    »Pasternak«, erkläre ich.


    Barry lächelt zufrieden und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. Er kreuzt die Arme und klemmt den Hörer zwischen Schulter und Kinn ein. Im Nu setzt er die alte Barry-Maske wieder auf. Er spielt auch nicht mehr mit seinem Armband. »Das nagt an dir, was?« fragt er. »Wir beide waren immer Konkurrenten und Freunde. Aber Pasternak und du ... ? Er war dein Mentor. Die Person, an die du dich gewendet hast, wenn du in der Klemme stecktest und die Feuerwehr rufen mußtest. Wälzt du dich deshalb schlaflos in der Nacht herum und fragst dich, wie dein persönliches Radar sich so vollkommen geirrt haben konnte?«


    »Ich will einfach nur wissen, warum er es getan hat.«


    »Klar. Sauls ist tot, und ich verschwinde demnächst ebenfalls für immer in der Versenkung. Aber Pasternak ... das wird dich den Rest deines Lebens frustrieren. Du kannst ihn weder schlagen noch ihn anschreien oder eine große Konfrontation mit dem bittersüßen Ende durchziehen. Das ist der Fluch, wenn man der große Zampano ist: Man kann keine Probleme ertragen, die nicht gelöst werden können.«


    »Ich will keine Probleme lösen, ich will eine Antwort.«


    »Das ist dasselbe, Harris. Du erwartest, daß ich dir jetzt den Rücken kratze? Du kennst die Spielregeln ja ...«


    Barry ist ein Lobbyist durch und durch und macht seinen Standpunkt klar, ohne auch nur die Worte auszusprechen. Eine Hand wäscht die andere. Wenn er mir etwas sagt, will er auch etwas dafür haben. Mein Gott, wie ich diese Stadt hasse!


    »Was willst du?« frage ich.


    »Jetzt noch nichts«, antwortet er. »Sagen wir, du stehst in meiner Schuld.«


    Selbst in seinem orangefarbenen Overall und hinter zehn Zentimeter dickem Glas muß Barry sich weismachen können, daß er die Oberhand hat.


    »Okay. Ich stehe in deiner Schuld«, lenke ich ein. »Also, was ist mit Pasternak?«


    »Vielleicht besänftigt es ja dein Gemüt, wenn ich dir sage, daß er vermutlich gar nicht wußte, wer die Lok gesteuert hat. Er hat dich mit dem Spiel hereingelegt, aber nur, um das Ersuchen wegen der Mine in den Haushaltsplan zu bekommen.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Was gibt es da zu verstehen? Es war eine unbedeutende Anfrage für eine ausgebeutete Goldmine in South Dakota. Er wußte, daß Matthew niemals ja sagen würde, wenn er keinen guten Grund dafür hatte. Deshalb hat Pasternak das Spiel erfunden und den Einsatz festgelegt.«


    »Also war Pasternak einer der Kerkermeister?«


    »Der was?«


    »Der Jungs, die die Wetten angenommen haben und das Geld sammelten. Ist die Mine so ins Spiel gekommen? Er war einer der Leute, die es kontrollierten?«


    »Wie sollte sie sonst hereingekommen sein?« erkundigt sich Barry.


    »Ich weiß nicht. All die Monate, die wir gespielt haben, und die Leute, gegen die wir gewettet haben. Pasternak muß immer versucht haben, herauszufinden, wer noch beteiligt war. Er mußte alle Taxiquittungen durchsehen und hoffen, die Handschriften zu erkennen. Er muß sogar eine Liste von Leuten gehabt haben, die an besonderen Aufgaben saßen. Aber wenn er ein Kerkermeister war ...« Ich unterbreche mich, als mir die Konsequenzen klarwerden.


    Barry neigt den Kopf. Sein trübes Auge starrt mich direkt an. Sein Glasauge starrt nach links. Plötzlich fängt er an zu lachen. »Du willst mich veralbern, stimmt's?«


    »Was? Wenn er der Kerkermeister war, dann mußte er doch alle anderen Spieler kennen, oder nicht?«


    Barry hört auf zu lachen, als er begreift, daß ich den Witz nicht verstehe. »Du weißt es nicht einmal, habe ich recht?«


    »Ich weiß was nicht?«


    »Sei ehrlich, Harris. Du hast es noch nicht herausgefunden?«


    Ich versuche so zu tun, als wäre ich über alles informiert. »Natürlich. Das meiste jedenfalls. Was genau meinst du?«


    Der Blick seines trüben Auges ist genau auf mich gerichtet. »Es gibt kein Spiel. Es gab niemals eins.« Sein Auge rührt sich nicht. »Du weißt doch, daß alles nur Unfug war, oder? Rauch und Spiegelfechterei.«


    Während seine Worte in mich einsinken, wird mein ganzer Körper gefühllos. Ich habe das Gefühl, als wäre ich plötzlich ungeheuer schwer geworden. Ich wiege tausend Pfund und sinke fast durch den Sitz meines orangefarbenen Plastikstuhls.


    »Eine geniale Pointe, was?« fragt Barry. »Ich bin fast umgefallen, als er es mir erzählt hat. Kannst du dir das vorstellen? Ich habe selbst die ganze Zeit nach Mitspielern gesucht, versucht herauszufinden, wer noch Wetten plaziert. Dabei waren die einzigen Leute, die wirklich gespielt haben, Matthew und du!«


    »Noch zwei Minuten«, verkündet der Wärter.


    »Es ist brillant, wenn du es dir genau überlegst«, fährt Barry fort. »Pasternak erzählt es dir als erstem, du glaubst ihm, weil du ihm vertraust, sie hetzen ein paar Pagen hin und her, füllen alberne Taxiquittungen aus, und ihr Jungs glaubt, ihr wärt in das größte Geheimnis des Capitols eingeweiht. Wie in einem dieser Flugsimulatoren in Disney World, wo sie einem Filme auf dem Bildschirm zeigen und deinen Wagen ein bißchen schütteln. Du glaubst, du fegst über eine Achterbahn, und in Wirklichkeit hast du dich keinen Zentimeter von der Stelle gerührt.«


    Ich zwinge mich zu einem Lachen. Innerlich jedoch bin ich wie gelähmt.


    »Was für eine absurde Vorstellung!« Barry erwärmt sich sichtlich für das Thema. »Dutzende Mitarbeiter geben Wetten auf unwichtige Gesetzesvorlagen ab, und keiner erfährt davon? Der reinste Traum! Als wenn in dieser Stadt jemand länger als auch nur zehn Sekunden ein Geheimnis bewahren könnte«, spottet er. »Eines muß man Pasternak lassen: Er hat dir weisgemacht, daß du dir einen gewaltigen Scherz mit dem System erlaubst, und dabei hat er dich die ganze Zeit auf den Arm genommen.«


    »Ja. Wirklich erstaunlich.«


    »Es lief wie ein Uhrwerk. Bis zu der Sache mit Matthew. Danach wollte Pasternak aussteigen. Er ist bereit gewesen, dich zu gewinnen, das gehört zum Job jedes Lobbyisten, aber er wollte nicht, daß jemand zu schaden kam.«


    »Da habe ich aber etwas anderes gehört«, bluffe ich.


    »Dann hast du etwas Falsches gehört. Er hat diese Sache aus demselben Grund aufgezogen, aus dem jeder in dieser Stadt alles unternehmen würde. Hast du schon einmal ein kleines Land als Klienten gehabt? Kleine Länder bringen kleine Vermögen ins Spiel, die kleine Unternehmen dringend brauchen. Vor allem, nachdem die Auftragslage in diesem Jahr um sechsunddreißig Prozent geschrumpft ist. Als es Pasternak im ersten Jahr nicht gelang, den Verkauf der Goldmine durchzubekommen, hat er sich ein erfindungsreicheres Hintertürchen ausgedacht. Sag hallo zu dem Spiel. Es war noch die harmloseste Art, wie wir jemals einen Posten in den Haushaltsentwurf geschmuggelt haben. Doch dann wurde Matthew neugierig, Janos kam ins Spiel, und der Zug ist entgleist.«


    Der Wärter sieht uns an.


    Unsere Zeit neigt sich dem Ende zu, doch Barry denkt gar nicht daran, herunterzuschalten. Nach der langen einsamen Zeit im Gefängnis hat er endlich wieder seinen Spaß.


    »Der Name gefällt dir bestimmt auch. Das Null-Spiel Melodramatisch, nicht wahr? Bei jeder Gleichung, bei der du etwas mit Null multiplizierst, kommt schließlich Null heraus.«


    Ich nicke benommen.


    »Wer hat es dir erzählt?« fragt Barry schließlich. »Das FBI, oder bist du selbst dahinter gekommen?«


    »Nein ... ich selbst. Ich habe es selbst herausgekriegt.«


    »Gut gemacht, Harris. Du bist ein guter Mann.«


    Ich sitze auf meinem Stuhl und schaue Barry einfach nur an. Mir ist, als fände ich gerade heraus, daß ein ganzes Jahr in meinem Leben nur eine Bühnenshow gewesen ist. Und ich selbst der einzige Blödmann, der noch im Kostüm herumläuft.


    »Die Zeit ist um«, verkündet der Wachtposten.


    Barry redet weiter. »Ich bin so froh, daß du ...«


    »Ich sagte, die Zeit ist um!« unterbricht uns der Wärter. Er nimmt Barry den Hörer aus der Hand, aber ich schnappe seine letzten Worte noch auf.


    »Ich wußte, daß es dir gefallen würde, Harris! Das hätte Pasternak bestimmt gefreut!«


    Es klickt, als der Wärter das Telefon einhängt. Er kneift Barry in den Hals und zieht ihn grob vom Stuhl hoch. Barry stolpert durch den Raum auf die Stahltür zu.


    Ich bleibe vor der gläsernen Trennwand sitzen und starre auf die andere Seite. Barry hat zweifellos recht. Pasternak hat es mir schon an meinem ersten Tag gesagt. Es ist die erste Regel der Politik. Es tut nur dann weh, wenn du vergißt, daß alles nur ein Spiel ist.

  


  
    DANKSAGUNGEN


    Es steht zwar ein Name auf dem Umschlag des Buches, aber ich habe immer die Meinung vertreten, daß es weit mehr als einer Person bedarf, um eine Idee in die Realität umzusetzen. Aus diesem Grund möchte ich den folgenden Menschen danken: zuallervorderst meiner Liebe Co-ri. Um mich der Gedanken eines klügeren Mannes zu bedienen, als ich selbst einer bin: Die Worte existieren nicht, bevor Cori sie gelesen hat. Sie war schon immer meine erste Lektorin und Ratgeberin. Bei diesem Buch jedoch war sie wegen ihres Berufes als Anwältin im Kongreß auch meine Augen und Ohren, die in die komplexe Welt des Kongresses hineingespäht haben. Sie weiß nicht, wie demütig ich verfolgt habe, wie sie ihren Job machte. Als unerschrockene Kämpferin für das Gute glaubte sie, mich die Mechanik der Politik zu lehren. In Wirklichkeit erinnerte sie mich jedoch daran, was Idealismus eigentlich ausmacht. Dafür und für so vieles mehr liebe ich dich. Es gibt ebenfalls zahllose Gründe, aus denen ich es ohne dich und Till Kneerim, Agentin und Freundin, niemals hätte schaffen können. Ihre Einblicke und ihre Intuition haben mich herausgefordert, Ehrlichkeit zum höchsten Prinzip meines Schreibens zu machen. Ihre Ratschläge sind mit die ersten, die ich suche, doch es ist ihre Freundschaft, die ich schätze, vielleicht sogar mehr, als sie es ahnt. Elaine Rogers danke ich für die beeindruckende Arbeit, die sie vom ersten Moment an geleistet hat. Dank auch an Ike Williams, Hope Denekamp, Elizabeth Dane und all die anderen unglaublich freundlichen Menschen der Agentur Kneerim & Williams.


    Mehr denn je möchte ich meinen Eltern danken, deren bedingungslose Liebe mich bis hierher gebracht haben.


    Sie sorgen dafür, daß ich auf dem Teppich bleibe, sie unterstützen mich und erinnern mich auf ewig daran, wo wirklich mein Heim ist. Alles, was ich bin, hat mit ihnen begonnen. Meine Schwester Bari ist einer der stärksten Menschen, die ich kenne. Ich danke ihr dafür, daß sie diese Stärke mit mir geteilt hat, wann immer ich sie brauchte. Dale und Adam Flam haben mir geholfen, das Spiel zu ersinnen, während Bobby Flam und Ami und Matt Kuttler die ersten Entwürfe gelesen haben. Steve »Scoop« Cohen, ein Träumer wie ich, ein Bruder in der Kreativität und ein vielseitiges, verrücktes Genie, danke ich für das »Eureka«, das zu diesem Buch geführt hat. Seine Ideen machen Spaß, und seine Freundschaft schätze ich noch weit mehr. Noah Kuttler, ohne dessen Hilfe ich hoffnungslos verloren gewesen wäre, ist der erste nach meiner Frau, zu dem ich gehe. Er weiß, daß er zur Familie gehört, und ich hoffe nur, daß ihm auch klar ist, wie gesegnet ich mich fühle, ihn in meinem Leben zu haben. Ethan und Sarah Kline haben geholfen, das Spiel zu entwickeln, und Ethan hat mich seit meinem ersten Manuskript unerschrocken als Schriftsteller gefördert. Dank auch an Paul Brennan, Matt Oshinsky, Paulo Pa-checo, Joel Rose, Chris Weiss und Judd Winick.


    Jeder Roman setzt sich zum Ziel, eine vollkommene Fiktion wie eine absolute Tatsache klingen zu lassen. Der einzige Weg, das zu erreichen, liegt darin, sich mit Fakten zu bewaffnen. Ich weiß, daß ich folgenden Leuten ungeheuren Dank schulde, weil sie mir diese Details zugänglich gemacht haben: Ohne Frage war Dave Watkins mein Kongreß-Sensai, wenn es um die Erläuterungen ging, wie die Regierung tatsächlich arbeitet. Er war ein unglaublicher Lehrer und verfügte über genügend Geduld, selbst meine dümmsten Fragen zu beantworten. Vom ersten Brainstorming bis zur abschließenden Prüfung der Kapitel auf Herz und Nieren habe ich ihm bei jedem Detail vertraut. Er hat mich nie enttäuscht. Scott Strong war der Indiana Jones des Capitols und hat mich durch unerforschte Gänge und verlassene Tunnel geschleust. Seine Freundschaft und sein Vertrauen waren unerläßlich, damit ich diese Realität schaffen konnte. Tom Regan hat mich achttausend Fuß unter die Erdoberfläche gebracht und mir ins Gedächtnis gerufen, wie dieses Land erbaut wurde. Ich hoffe, er weiß, welche Wirkung seine Freundlichkeit auf mich hatte. Sean Dalton hat zahllose Tage damit verbracht, mir jede Einzelheit des Haushaltsbewilligungsverfahrens zu erklären, was keine leichte Aufgabe war. Andrea Cohen, Chris Guttman-McCabe, Elliott Kaye, Ben Lawsky und Carmel Marti standen mir immer zur Verfügung, wenn ich sie brauchte. Dick Baker ist eine Institution an sich. Seine Großzügigkeit und historischen Kenntnisse haben die Institution des Capitols zum Leben erweckt. Julian Epstein, Perry Apelbaum, Ted Kalo, Scott Deutschmann, Sampak Garg und alle vom Justizausschuß des Repräsentantenhauses sind einfach die Größten. Sie haben mich allen möglichen Leuten vorgestellt, haben mir Erklärungen geliefert und sind mir bei jeder Gelegenheit zu Hilfe gekommen. Michone Johnson und Stephanie Peters waren wundervolle Freunde, die Viv zum Leben erweckt haben. Luke Albee, Marsha Berry, Martha Carucci, Jim Dyer, Dan Freeman, Charles Grizzle, Scott Lilly, Amy McKennis, Martin Paone, Pat Schroeder, Mark Schuermann, Will Smith, Debbie Weafherly und Kathryn Weeden haben mich in ihre Welten eingeladen und zahllose Fragen beantwortet. Ihre Hilfe kann man gar nicht hoch genug einschätzen. Die Kongreßabgeordneten John Conyers, Harold Ford jr. und Hai Rogers waren so großzügig, mich ebenfalls einzuladen. Loretta Beaumont, Bruce Evans, Leif Fonnesbeck, Kathy Johnson, Joel Kaplan, Peter Kiefhaber, Brooke Livingston und Chris Topik haben mir einen Blick aus erster Hand in die unglaubliche Arbeit gewährt, die in den Haushaltsauschüssen des Innenministeriums geleistet wird. Mäzen Basrawi hat mich durch die Augen eines Blinden sehen lassen. Lee Alman, David Carle, Bruce Cohen, George Crawford, Jerry Gallegos, Jerry Hartz, Ken Kato, Keifh Kennedy, David Safavian, Alex Sternhill, Will Stone und Reid Stuntz danke ich dafür, daß sie mir so ein realistisches Bild von dem Leben auf dem Hügel gezeichnet haben. Chris Gallagher, Rob Gustafson, Mark Laisch, William Minor und Steve Perry waren meine Experten in der Kunst der Lobbyisten. Michael Brown, Karl Burke, Steve Mitchell und Ron Waterland von Barrick Gold haben mir geholfen, mich in die Mine zu bringen. Michael Bowers, Stacie Hunhoff, Paul Ordal, Jason Recher, Elizabeth Roach und Brooke Russ haben mich in meine Jugend zurückversetzt und mir vermittelt, wie aufregend es ist, ein Page zu sein. Bill Allen, David Angier, Jamie Arbolino, Rieh Doerner und James Horning haben die physischen Einzelheiten des Capitols beigetragen. David Beaver, Terry Catlain, Deborah Lanzone, Johns Leshy, Alan Septoff und Lexi Shultz haben mich durch Bergbauangelegenheiten und Landverkauf geführt. Keith Nelson und Jerry Shaw haben mich mit den Kampftechniken vertraut gemacht. Dr. Ron Flam und Bernie Levin haben für mich ihre Heimatstadt lebendig werden lassen. Edna Farley, Kim aus L. A. Jon Faust, Jo Ayn »Joey« Glanzer, Harvey Goldschmid, Bill Harlan, Paul Khoury, Daren Newfield, Susan Oshinsky, Mike Rotker, Greg Rucka und Mathew Weiss haben mich durch die übrigen Einzelheiten geleitet. Brian Lipson, Phil Raskind und Lou Pitt, eure harte Arbeit und Freundschaft schätze ich ungeheuer. Kathleen Kennedy, Donna Langley, Mary Parent und Gary Ross, euch danke ich für euer grenzenloses, blindes Vertrauen, und Rob Weisbach danke ich, weil er als erster ja gesagt hat. Schließlich möchte ich allen bei Warner Books danken:


    Larry Kirshbaum, Maureen Egen, Tina Andreadis, Emi Battaglia, Karen Torres, Martha Otis, Chris Barba, dem nettesten und am härtesten arbeitenden Verkäuferteam im Showbusiness, und all den anderen unglaublichen Leuten, die mir das Gefühl vermittelt haben, ich gehörte zu ihrer Familie. Schließlich möchte ich meiner Lektorin Jamie Raab ein riesiges Dankeschön sagen. Von dem Moment an, als wir uns begegnet sind, hat sie mich unter ihre Fittiche genommen, doch das ist unser erstes Buch, bei dem sie ganz allein das Lektorat gemacht hat. Ihre Anmerkungen zu den Charakteren zwangen mich, tiefer zu graben, und ihre Vorschläge haben diese Seiten weit besser gemacht, als sie sie vorgefunden hat. Nochmals danke, Jamie, für deine Freundschaft, für deine nie versiegende Begeisterung und vor allem anderen für dein Vertrauen.
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